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  Widmung


  Für die üblichen Verdächtigen: Haden, Seth, Chloe, Riley, Victoria, Nathan, Meg, Parks, Lauren, Stephanie, Brittany und Brianna. Was soll ich sagen, Leute? In einer Welt, in der ich das Zepter schwinge, wachsen euch nun einmal Fangzähne. Und Klauen. Und Finsternis fällt übers Land. Bitte, gerne.


  Für die Großartige, meine Lektorin Natashya Wilson, für ihren Scharfblick und ihren unermüdlichen Einsatz. Sie ist kein einziges Mal in Panik verfallen, wenn ich ihr wieder einmal gesagt habe: „Keine Ahnung, überleg ich mir später.“ (Was so ungefähr meinen Arbeitsstil beschreibt.)


  Für die wunderbaren Menschen bei Harlequin, die mich als eine der Ihren aufgenommen haben.


  Für P. C. Cast, Rachel Caine, Marley Gibson, Rosemary Clement-Moore, Linda Gerber und Tina Ferraro, die mir letztes Jahr geholfen haben, das Rätsel-Gewinnspiel zu „Höllisch verliebt“ zu veranstalten. Was für ein Spaß! Ihr habt was bei mir gut.


  Für Penny Edwards, die beste Schwiegermutter, die eine Frau sich wünschen kann. Ohne sie wäre ich beim Schreiben dieses Buchs wahnsinnig geworden. Also noch wahnsinniger, meine ich. Für meinen Hasen. Als ich mich in meine Schreibhöhle verkrochen habe, hat er das Monster gut versorgt. Selbst wenn er das Essen unter der Tür durchschieben und um sein Leben rennen musste.


  Für Jill Monroe und Kresley Cole. Wäre ich nicht schon verheiratet – und sie auch –, würde ich die beiden glatt heiraten. Im Ernst! Und dieses Mal widme ich dieses Buch nicht mir selbst, sondern der Coloration von L’Oréal (Mittel- bis Dunkelbraun). Nach diesem Buch brauche ich das Wundermittel mehr denn je.


  1. KAPITEL


  Aden Stone blickte auf das Mädchen hinab, das auf einem steinernen Podest schlief. Langes Haar, schwarz wie eine Winternacht und doch glänzend wie Schnee im Mondlicht, umspielte ihre schmalen Schultern. Lange dunkle Wimpern warfen Schatten auf die hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen. Ihre üppigen rosa Lippen schimmerten feucht.


  Er hatte beobachtet, dass sie sich die Lippen geleckt hatte, und wusste, was in ihr vorging. Selbst im Schlaf roch sie etwas Köstliches und sehnte sich nach dem Geschmack.


  Geschmack … ja …


  Ihre schneeweiße Haut war an genau den richtigen Stellen von einer frischen Röte überzogen und absolut makellos. Ohne jede Falte oder Runzel – obwohl sie schon über achtzig Jahre alt war.


  Für ein Geschöpf ihrer Art war das jung.


  Ein zerrissenes Kleid bedeckte sie von den Achseln bis zu den Zehenspitzen. Oder besser: hätte sie bedeckt, wäre es nicht zum Teil hochgezogen gewesen. Ein schlankes Bein ragte angewinkelt darunter hervor. Ein Fest für die Augen, vielleicht sogar eine Einladung, aus der Vene an ihrem Oberschenkel zu trinken.


  Er sollte widerstehen.


  Er konnte es nicht.


  Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, zerbrechlich und anmutig. Wie die unschätzbaren Kunstwerke in dem einzigen Museum, das er je besucht hatte. Der Kurator hatte ihm einen Klaps auf die Hand verpasst, als er verbotenerweise versucht hatte, etwas zu berühren.


  Sie hingegen muss niemand bewachen, dachte er mit einem leisen Lächeln. Sie konnte sich selbst beschützen, mit einer einzigen Handbewegung hätte sie einem Mann das Genick brechen können.


  Sie war eine Vampirin. Seine Vampirin. Sein Fluch und sein Segen.


  Aden stemmte ein Knie auf das provisorische Bett. Durch die Bewegung spannte sich das T-Shirt, auf dem das Mädchen ein klein wenig bequemer liegen sollte, und sie rollte in seine Richtung. Ohne ein Stöhnen oder einen leisen Seufzer, den ein Mensch vielleicht ausgestoßen hätte. Sie war still, unheimlich still. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert: gelassen, unschuldig … vertrauensvoll.


  Lass es sein.


  Er würde es tun.


  Aden trug eine zerrissene Jeans voller Blutflecken. Die gleiche Jeans hatte er bei ihrer ersten Verabredung getragen, dem Abend, an dem sich seine ganze Welt verändert hatte. Sie trug nichts außer dem Kleid. Manchmal hielt nur die Kleidung die beiden davon ab, mehr zu tun, als voneinander zu trinken.


  Voneinander zu trinken. Den anderen zu nähren. Was für harmlose Wörter dafür. Er hätte ihr nie absichtlich wehgetan, aber wenn ihn – oder sie – der Wahn überkam, war alle Zuneigung vergessen. Sie wurden zu Tieren.


  Lass es sein, wiederholte das bisschen Gewissen, das ihm geblieben war.


  Nur einen Schluck, dann höre ich auf.


  Das hast du letztes Mal auch gesagt. Und das Mal davor. Und davor.


  Kann sein, aber dieses Mal halte ich mich daran. Hoffentlich.


  Früher hätte er mit den drei Seelen gesprochen, die in seinem Kopf gefangen gewesen waren. Aber jetzt steckten sie nicht mehr in seinem Kopf fest, sondern in ihrem, und er sprach mit sich selbst. Zumindest bis das Monster erwachte. Ein waschechtes Monster, das durch seinen Verstand streifte und zornig nach Blut brüllte. Ohne es zu wollen, hatte das schlafende Mädchen das Monster auf ihn übertragen, und nun hatte er ein neues Hobby: Blut saugen. Wenn dieser Punkt erreicht war, sprach Aden mit niemandem mehr.


  Aden beugte sich immer tiefer, bis seine Brust die der Vampirin berührte. Er legte ihr beide Hände an die Schläfen und verlagerte sein Gewicht. Ihre Gesichter waren nur noch Millimeter voneinander entfernt, doch er wollte ihr noch näher sein. Immer noch näher.


  Mit der linken Hand verstärkte er den Druck, bis sich ihr Haar straffte und ihr Kopf zur Seite rollte. Die Bewegung entblößte einen langen eleganten Hals, an dem ein stetiger Puls pochte.


  Anders als die Blutsauger aus den Mythen war sie nicht tot. Sie war ein lebendes, atmendes Wesen, das nicht geschaffen, sondern geboren worden war. Und lebendiger war als jede andere, die er je getroffen hatte. Außer er brachte sie nun versehentlich um.


  Das werde ich nicht.


  Du könntest es aber. Mach das nicht.


  Nur einen kleinen Schluck …


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Als er Luft holte, fühlte es sich an wie sein allererster Atemzug. Alles war so neu, so wunderbar. Er hielt den Atem an … Fast konnte er schon ihren süßen Körper schmecken … Langsam atmete er aus. Doch das brachte ihm keine Erleichterung, und sein allgegenwärtiger Hunger wurde ihm nur noch bewusster. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und das schmerzende Zahnfleisch. Er wollte sie beißen, wollte trinken, langsam und genüsslich. Trinken und trinken.


  Natürlich, auch ohne Fangzähne konnte er beißen, und wäre sie ein Mensch gewesen, hätte er sie sogar leer trinken können. Aber die Haut von Vampiren war so hart und glatt wie poliertes Elfenbein. Mit seinen Zähnen käme er an keine Ader heran. Er brauchte je la nune, die einzige Substanz, die Vampirhaut durchdringen konnte. Das Problem war nur, dass es ihnen ausgegangen war. Somit blieb ihm nur eine Möglichkeit, zu bekommen, was er wollte.


  „Victoria“, flüsterte er.


  Offenbar hatte sie sich noch nicht von ihrem letzten Tête-à-Tête erholt, denn sie reagierte nicht auf seine Stimme. Unter seinem Hunger flackerten Schuldgefühle auf. Er sollte aufstehen und sie in Ruhe lassen, damit sie sich erholen konnte. Sie hatte ihm in den letzten Tagen – Wochen? Jahren? – so viel Blut gegeben, dass kaum noch etwas übrig sein konnte.


  „Victoria.“ Er konnte ihren Namen nicht länger zurückhalten. Jeden Augenblick des Tages verspürte er diesen Hunger. Er wurde stärker und stärker, lullte ihn ein und umklammerte seine Seele. Trotzdem würde er nur einen Tropfen trinken, nur den kleinen Schluck, den er sich versprochen hatte. Dann würde er sie in Ruhe weiterschlafen lassen.


  Bis er mehr brauchte.


  Mehr bekommst du nicht, schon vergessen? Das ist das letzte Mal.


  „Wach für mich auf, meine Süße.“ Er küsste sie auf die Lippen, fester, als er es gewollt hatte. Ein Kuss für sein Schneewittchen.


  Wie das Mädchen im Märchen öffnete Victoria blinzelnd die Augen. Sie glichen reinen Kristallen, tief und unergründlich. Auch in ihnen lag ein unbestimmter Hunger.


  „Aden?“ Sie rekelte sich wie ein Kätzchen, streckte die Arme über den Kopf und drückte den Rücken durch. Ein leises Schnurren drang aus ihrer Kehle. „Ist es wieder so schlimm?“


  Das Kleid klaffte über ihrer Brust auseinander, ein wenig nur, aber weit genug, dass er die Tätowierung über ihrem Herzen sehen konnte. Die schwarze Farbe war verblasst, bald würde sie ganz verschwunden sein. Dabei waren die verwirbelten Kreise, die sich in der Mitte trafen, mehr als ein hübscher Körperschmuck. Sie bildeten einen Schutzzauber auf ihrer Haut, der sie vor dem Tod bewahrte. Ohne ihn wäre sie gestorben, als sie ihm damals, beim ersten Mal, einen Großteil ihres Blutes zu trinken gegeben hatte.


  Er hätte gern gewusst, wie lange das her war, aber Zeit existierte für ihn nicht mehr. Es gab nur noch das Hier und Jetzt – und sie. Immer nur sie. Immer diesen Hunger, diesen Durst, die zu einem wilden, verzehrenden Verlangen verschmolzen. Sie zog ein Knie an, sodass es gegen seinen Hüftknochen gepresst war, und er drängte sich noch enger an sie. Was für ein intimer Moment! Aber es blieb keine Zeit, ihn zu genießen. Ihnen blieben ein, vielleicht zwei Minuten, bis die Stimmen Victorias Konzentration störten und er vom Brüllen des Monsters abgelenkt werden würde.


  Eine Minute, bis sie ihrem düsteren Wesen nachgeben würden.


  „Bitte.“ Mehr sagte er nicht. Vor seinen Augen flimmerten nun schwarze Spinnweben, sie wurden dicker und dichter, bis er nur noch ihren Hals sehen konnte. Sein Zahnfleisch schmerzte unerträglich, und er fürchtete fast, er würde anfangen zu sabbern.


  „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern. Sie schlang die Arme um ihn, vergrub die Hände in seinem Haar und zog ihn näher, um ihn zu küssen.


  Ihre Zungen trafen sich, und einen Augenblick lang verlor er sich in Victorias süßem Geschmack. Sie glich köstlicher Schokolade, gemischt mit Chili, sanft und gleichzeitig scharf. Wären sie doch einfach nur ein Junge und ein Mädchen gewesen, dann hätten sie sich nichts als geküsst, und er hätte vielleicht versucht, weiter zu gehen. Vielleicht hätte sie ihn abgewiesen. Oder ihn gebeten, weiterzumachen. Auf jeden Fall hätte es für beide nur den anderen gegeben. Aber jetzt war nichts wichtiger als das Blut.


  „Bereit?“, hauchte sie. Sie war seine Dealerin, seine Lieferantin und seine Droge, alles in allem unwiderstehlich. Er wollte sie dafür hassen. Ein Teil von ihm, der neue, finstere Teil, tat das auch. Der Rest liebte sie grenzenlos.


  Irgendwann würden die beiden Teile miteinander kämpfen.


  Und Kämpfe konnten tödlich enden.


  „Bereit?“, wiederholte sie.


  „Tu es.“ Sein heiseres Knurren klang unmenschlich, beinahe tierisch.


  War er überhaupt noch ein Mensch? Sein Leben lang hatte er übernatürliche Dinge angezogen. Vielleicht war er nie wirklich ein Mensch gewesen. Nicht dass ihn die Antwort im Moment interessiert hätte. Blut … Ihr Kuss wurde intensiver. Ohne zurückzuzucken, schlitzte Victoria ihre Zunge an ihren Fangzähnen auf. Nektar der Götter quoll hervor, Schokolade und Chili wichen sofort dem Geschmack nach Champagner und Honig, der ihn berauschte. Ihm wurde schwindlig und gleichzeitig warm.


  Rasch, bevor sich die Wunde schließen konnte, trank er das Blut, jeden verfügbaren Tropfen. Und bei jedem Schluck stöhnte er verzückt. Ihm wurde noch wärmer, bis er von Feuer durchströmt wurde, das ihn innerlich versengte.


  Dieses Gefühl kannte er. Erst vor Kurzem waren seine Gedanken mit denen eines Vampirs verschmolzen. Eines toten Vampirs, der gerade auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Für Aden hatte es sich angefühlt, als läge er selbst in den Flammen.


  Wenig später hatte er die Gedanken eines Elfen geteilt. In der Brust des Elfen hatte ein Messer gesteckt, und mit jedem Herzschlag war die Spitze tiefer eingedrungen.


  Beide Male hatte er unglaubliche Schmerzen erlitten, aber sie verblassten gegen die Qualen, die er verspürt hatte, als das Messer in seiner eigenen Brust steckte. Ohne das Mädchen, das jetzt unter ihm lag, wäre er gestorben.


  Er und Victoria hatten ihren Sieg über einen Hexenzirkel und einen Trupp Elfen feiern wollen, nur sie beide. Doch plötzlich war aus den Schatten ein Dämon in Menschengestalt gesprungen, und bevor Aden sich versehen hatte, war ihm ein Messer in die Brust gerammt worden.


  Victoria hätte ihn gehen lassen sollen. Genau diesen Angriff hatte eine der Seelen in seinem Kopf vorausgesagt. Aden hatte sich auf ihn eingestellt, und auch wenn er noch nicht sterben wollte, so hatte er doch gewusst, dass für ihn danach keine Zukunft vorgesehen war.


  Und auch für Victoria wäre es besser gewesen, wenn sie ihn hätte gehen lassen. Wer dem Schicksal ins Handwerk pfuschte, musste dafür bezahlen. Er sollte tot sein, anstatt Victoria zur Last zu fallen. Doch sie hatte Panik bekommen. Ihre schrillen Schreie klangen ihm noch in den Ohren. Er spürte noch, wie sie ihn gepackt und geschüttelt hatte, als ihn das Leben verließ. Und er erinnerte sich noch an Victorias heiße Tränen, die auf sein Gesicht gefallen waren.


  Und jetzt bezahlte sie dafür. Vielleicht würde sie so lange bezahlen, bis Aden sie versehentlich tötete – oder bis sie ihn tötete. Ein Leben für ein Leben. So war das doch in dieser Welt.


  Dieses Mal rechnete Aden damit, dass Victorias Blut ihn töten würde. Stattdessen wurde er … ruhiger. Nicht nur ruhiger, es ging ihm besser. Er fühlte sich stärker, sein Körper vibrierte vor Energie, seine Muskeln spannten sich an.


  Das war vorher nie passiert, wenn er getrunken hatte. Und es sollte auch jetzt nicht geschehen. Sie tranken, sie rangen miteinander, dann wurden sie ohnmächtig. Er konnte sich nicht einfach neue Kraft holen, wie man eine Batterie auflud.


  Als das Blut, das von ihrer Zunge tropfte, viel zu schnell versiegte, wurde der Drang wieder stärker, er brauchte mehr, sofort. Die Konsequenzen waren ihm egal, und auch, ob ihm das Blut bekam, interessierte ihn nicht mehr.


  „Victoria“, ächzte er.


  „Mehr?“ Sie atmete flach. Mit den Nägeln zerkratzte sie ihm Nacken und Schultern. Offenbar bekam auch sie wieder Hunger.


  Auch ohne ihr Monster – das Herz ihrer Vampirnatur und die treibende Kraft hinter Adens neuen Ernährungsvorlieben sehnte sich nach Blut. Vielleicht weil sie es nicht anders kannte. Vielleicht war sie auch genauso abhängig wie er.


  „Mehr“, bestätigte er.


  Wieder schlitzte sie ihre Zunge an ihren Fangzähnen auf. Aus der neuen Wunde drang Blut, aber es war weniger und floss langsamer. Trotzdem saugte und saugte er.


  Nicht genug, nicht genug, nie genug.


  Schon nach wenigen Sekunden versiegte das Blut. Er wollte ihr nicht wehtun, durfte es nicht, trotzdem biss er sie in die Zunge. Anders als ihre Haut war ihre Zunge weich und verletzlich. Sie stöhnte, aber nicht vor Schmerz. Er hatte sich versehentlich selbst auf die Zunge gebissen, und jetzt tropfte sein Blut in ihren Mund.


  „Mehr“, sagte sie. Das war keine Frage, sondern ein Befehl.


  Er krallte die Hände in ihr seidiges Haar und zog ihren Kopf zur Seite, damit sie tiefer vordringen konnten. Herrlich.


  Vor einiger Zeit hatte sie ihm erzählt, ein Vampir könne einen Menschen nicht verwandeln, er würde es nicht überleben. Und auch der Vampir würde sterben. Damals hatte er nicht verstanden, warum.


  Jetzt verstand er es – aber für dieses Wissen musste er bezahlen.


  Als sie sein letztes Blut getrunken und ihm ihres gegeben hatte, hatten sie nicht nur DNA ausgetauscht oder seine Seelen gegen ihr Monster. Sie hatten alles getauscht und geteilt, alles. Erinnerungen, Vorlieben und Abneigungen, Fähigkeiten und Wünsche, hin und her, hin und her, bis er nicht mehr wusste, was von ihm stammte und was von ihr.


  War er einmal mit einer neunschwänzigen Katze ausgepeitscht worden? Hatte er einen Menschen ausgesaugt, bis dieser gestorben war? Oder war er zufällig auf einen Clan kranker Werbären gestoßen und hatte sie gesund gepflegt?


  Ein gedämpftes Grollen – ein Gähnen? – in seinem Unterbewusstsein ließ ihn aufhorchen. Das Monster. Eigentlich war „Dämon“ eine passendere Bezeichnung für Scharfzahn. Aden fühlte sich von ihm wie besessen. Dieses Gefühl hätte er eigentlich gewohnt sein müssen. Allerdings war Scharfzahn ganz anders als die Seelen, die zuvor seinen Kopf geteilt hatten. Er war nicht so umgänglich wie Julian, so pervers wie Caleb oder so mitfühlend wie Elijah. Scharfzahn dachte nur an Blut und Schmerzen. Er wollte Blut fließen lassen und anderen Schmerzen zufügen.


  Wenn er das Kommando übernahm, war Aden eher Raubtier als Mensch. Er hasste sich dafür ebenso sehr, wie er Victoria hasste. Was absurd war. Scharfzahn vergötterte Aden, ganz ohne Zweifel. Es gefiel ihm in Adens Kopf, und er schlug nicht ständig um sich, um herauszukommen, wie bei Victoria. Trotzdem hatte Scharfzahn eine gewalttätige Ader, die ihren Tribut forderte.


  Manchmal tauschten Aden und Victoria erneut, und die Seelen kehrten zu ihm zurück, Scharfzahn zu ihr. Aber dann vermischte sich alles von Neuem, immer wieder. Und jeder Tausch trieb sie ein bisschen näher an den Rand des Wahnsinns. Zu viele Erinnerungen wirbelten durcheinander, zu viele widersprüchliche Begierden. Bald würden sie endgültig über die Klippe stürzen.


  „Aden“, keuchte Victoria. „Ich … brauche …“


  Er wusste, was sie gleich sagen würde.


  Sie legte seinen Kopf zur Seite, so wie er vorhin ihren, und öffnete ihre Lippen. Das gefiel ihm nicht. Sie schlug ihre Fangzähne in seine Halsschlagader. Das gefiel ihm auch nicht, und er fauchte. Früher hatte sich ihr Biss gut angefühlt, doch in ihrem blindwütigen Hunger wurde sie ungeschickt, und ihre Fangzähne schnitten in eine Sehne. Trotzdem hielt er sie nicht zurück. Sie musste ebenso dringend trinken wie er.


  Schritte hallten durch ihre Höhle und brachen sich an den Wänden.


  Aden blieb ruhig. Victoria konnte sie beide an jeden Ort versetzen, den sie schon einmal besucht hatte. So waren sie hierhergekommen, als er verletzt worden war. Er wusste nicht, wo „hier“ war oder woher sie die Höhle kannte, nur, dass ab und zu Wanderer hereinkamen. Bisher hatte sich keiner zu ihnen vorgewagt, und er bezweifelte, dass sich das ändern würde.


  Natürlich hätten sie sich gemeinsam an einen anderen, noch entlegeneren Ort zurückziehen können. Vielleicht wäre es sicherer gewesen, wenn sie sich so weit wie möglich von der Zivilisation entfernt hätten. Immerhin war Aden eine lebendige Zielscheibe, seit Victorias Vater von den Toten zurückgekehrt war und seinen Thron zurückforderte.


  Aden mochte ein Mensch sein – vielleicht –, aber er war nun König der Vampire. Er hatte getötet, um die Herrschaft zu erlangen, und er würde den Thron wieder für sich beanspruchen. Sobald es ihm gelang, sich von Victorias Blut zu entwöhnen.


  Waren das seine Gedanken oder die des Monsters?


  Seine eigenen, beschloss er. Es mussten seine Gedanken sein. Der Drang, König zu sein, war ebenso stark wie sein Blutdurst.


  Früher war das aber anders. Er hatte sogar nach jemandem gesucht, der ihn ersetzen konnte.


  Das war früher. Außerdem habe ich schon Pläne für mein Volk geschmiedet.


  Sein Volk? Da sprach wohl sein Adrenalin.


  Ach ja? Jetzt spreche ich – halt die Klappe.


  Die widerhallenden Schritte kamen immer näher …


  Victoria riss ihre Fangzähne aus seinem Hals und wandte sich fauchend in Richtung Höhleneingang. Wäre sie bei klarem Verstand gewesen, hätte sie die Besucher einfach fortgeschickt, bevor sie die Höhle betreten konnten. Ihre Stimme war so mächtig, dass sich kein Mensch ihren Befehlen widersetzen konnte. Bis auf Aden. Scheinbar war er gegen ihre Stimme immun geworden, denn ihr Zauber wirkte bei ihm nicht mehr. Jedes Mal wenn sie hier in der Höhle der Wahnsinn überkommen hatte, hatte sie versucht, ihm zu befehlen: Neige den Kopf, zeig mir deinen Hals … Doch er hatte nur getan, was er wollte.


  „Wenn der Mensch noch näher kommt, reiße ich ihm das Herz heraus und esse seine Leber“, knurrte sie.


  Die Drohung macht sie nicht wahr, dachte Aden. In den letzten Tagen – oder Jahren? – hatte sie nur Adens Blut gewollt, und er nur ihres. Beide konnten die Wanderer riechen, sobald sie die labyrinthartige Höhle betraten. Aber wenn Aden sich vorstellte, deren Blut zu trinken, und sei es, um sein Leben zu retten, brodelten Säure und Galle in seinem Magen. Trotzdem blieb er gerade auch deshalb hier. Falls er oder Victoria irgendwann doch fremdes Blut brauchten – ob sie es wollten oder nicht –, würden sie es bekommen.


  Die Schritte klangen jetzt noch näher und schneller, entschlossen. „Ist da hinten jemand?“ Der Mann sprach mit einem leichten Akzent. Ein Spanier möglicherweise. „Ich will Ihnen nichts tun. Ich habe nur Stimmen gehört und dachte, Sie brauchen vielleicht Hilfe.“


  Victoria sprang vom Podest, und Aden fiel mit dem Gesicht auf das dünne T-Shirt, das sie als Kissen benutzt hatte. Ein großer schlaksiger Mann um die vierzig mit dunklem Haar und dunkler Haut betrat ihre Zuflucht. Victoria packte den Mann so schnell am Hemd, dass Aden nur eine schemenhafte Bewegung sah. Der Rucksack des Mannes schlug gegen seine Feldflasche. Mit einer Handbewegung – hatte er es nicht gesagt? – schleuderte Victoria ihn tiefer in die Höhle hinein.


  Er schlug hart auf und schlitterte weiter, bis er gegen die Wand knallte. Instinktiv rollte er sich herum und setzte sich auf. Verwirrung und Angst standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Was …“ Schützend streckte er die Hände aus.


  Nach einer weiteren nur schemenhaft wahrzunehmenden Bewegung hockte Victoria vor dem Fremden und nahm sein Kinn in eine Hand. Von ihren Mundwinkeln tropfte immer noch Adens Blut. Ihr pechschwarzes Haar stand wild vom Kopf ab, ihre Fangzähne ragten hervor und schnitten in die Unterlippe. Sie bot einen betörenden Anblick, gleichzeitig Albtraum und Engel.


  Kleine Schweißperlen standen dem Mann auf der Stirn. Angst überschattete seinen Blick. Pfeifend atmete er durch die Nase, seine Brust hob und senkte sich rasch.


  „Es … es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich gehe … sage es niemandem … versprochen … lass mich einfach gehen … bitte … bitte.“


  Victoria starrte ihn an wie eine Ratte in einem Laufrad.


  „Sag ihm einfach, er soll gehen“, forderte Aden sie auf. „Und uns vergessen.“ Sie würde sich hassen, wenn sie einen unschuldigen Menschen verletzte. Nicht heute, wahrscheinlich auch nicht morgen, aber sobald ihr Verstand zurückkehrte.


  Falls er zurückkehrte.


  Schweigen. Victoria packte fester zu. So fest, dass der Mann vor Schmerzen das Gesicht verzog, auf dem sich schon Blutergüsse abzeichneten.


  Als Aden gerade zu einem zweiten Befehl ansetzen wollte, hörte er tief in seinem Inneren wieder dieses Grollen. Dieses Mal war es lauter, mehr als ein Gähnen. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich.


  Scharfzahn war aufgewacht.


  Leichte Panik stieg in Aden auf. „Victoria. Sofort! Sonst lasse ich dich nie wieder von mir trinken.“


  Wieder kurzes Schweigen, dann sagte sie: „Du wirst von hier weggehen.“ Die Macht ihrer Stimme schien gebrochen. Warum? „Du hast niemanden gesehen und mit niemandem gesprochen.“


  Anders als sonst dauerte es einen Augenblick, bis der Mensch ihrem Befehl gehorchte. Schließlich wurde sein Blick matt, und seine Pupillen zogen sich zusammen. „Kein Problem“, antwortete er tonlos. „Ich gehe. Keinen gesehen.“


  „Gut“, sagte sie zornig. Sie ließ den Arm sinken. „Geh jetzt. Bevor es zu spät ist.“


  Der Mann stand auf und verschwand aus der Höhle, ohne zurückzublicken. Er würde nie wissen, wie knapp er dem Tod entronnen war.


  Wieder nahm das Grollen in Adens Kopf zu. Nur einen kurzen Moment noch, und aus dem Grollen würde …


  Ein Brüllen.


  So laut und durchdringend, dass es Aden bis in die Seele erschütterte.


  Er hielt sich die Ohren zu, um den Laut auszusperren, und wusste zugleich, wie sinnlos der Versuch war. Das Brüllen steigerte sich bis zu einem schrillen Kreischen, das seinen Verstand zerfetzte. Er konnte nur noch zwei Wörter denken.


  Trinken.


  Zerstören.


  Nein, nein, nein. Ich habe getrunken, sagte er zu Scharfzahn. Wir können nicht –


  TRINKEN. ZERSTÖREN.


  Wieder standen ihm Spinnweben vor Augen, durch die ein rotes Leuchten drang. Er starrte Victoria an. Sie erwiderte seinen Blick wachsam, immer noch in der Hocke. Sie wusste, was gleich passieren würde.


  TRINKENZERSTÖREN.


  Ja. Aden schwang sich vom steinernen Podest und stand unsicher auf. Victoria richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, gertenschlank und wunderhübsch. Wild. Sie ballte die Fäuste. Sicher, er hatte gerade erst getrunken, aber er wollte mehr. Er brauchte mehr.


  „Trinken“, hörte er sich sagen. In seine eigene, vertraute Stimme mischte sich ein rauer, heiserer Ton. Kämpf dagegen an. Du darfst nicht zu Scharfzahns Marionette werden.


  Victoria wimmerte leise und legte die Hände an die Ohren. Offenbar wachten die Seelen gerade auf. Er wusste, wie laut sie sein konnten. Genauso laut wie Scharfzahns Brüllen.


  „Beschütze mich“, sagte sie. In ihren Augen blitzte plötzlich Braun, Grün und Blau auf. Allerdings, die Seelen waren da und redeten auf sie ein.


  Sie beschützen, genau, sie sagte es. Er musste sie beschützen. Stattdessen grollte er: „Zerstören!“ Und obwohl er versuchte stehen zu bleiben, stampfte er weiter, während ihm der Speichel im Mund zusammenlief.


  Zerstörenzerstörenzerstören.


  ZERSTÖRENZERSTÖRENZERSTÖREN.


  Scharfzahn war schon immer fordernd gewesen. Aber das hier – das war reine, ursprüngliche Wildheit.


  Seine Zeit mit Victoria ging dem Ende zu, so oder so – dieses Wissen gehörte mit einem Mal ebenso zu Aden wie sein von der Verwundung genesenes Herz. Und er ahnte, dass nur einer von ihnen überleben würde.


  2. KAPITEL


  Victoria Tepes, Tochter von Vlad dem Pfähler und eine der drei Prinzessinnen der Walachei, wappnete sich gegen den Aufprall. Und das war auch gut so. Denn im nächsten Moment stürzte Aden auf sie zu und schleuderte sie gegen die gleiche Felswand, an die sie soeben den Menschen geworfen hatte. Sie bekam keine Luft mehr.


  Ihr blieb nicht einmal Zeit, ihre Lungen zu füllen. Aden war bei ihr, packte sie an der Kehle und drückte zu. Nicht fest genug, um ihr ernsthaft zu schaden, aber so fest, dass sie sich nicht befreien konnte. Sie wusste, dass er mit ganzer Kraft gegen die Begierden des Monsters ankämpfte. Sonst hätte er ihr schon die Kehle zerquetscht.


  Bald würde es den Kampf gewinnen.


  Wut hätte ihr helfen können, ihn wegzuschieben, aber sie spürte keinen Funken davon in sich. Sie hatte ihm das angetan, und die Schuld zerfraß sie wie ein bösartiges Krebsgeschwür. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihn nicht retten sollte. Falls sie es doch versuchte, würden schlimme Dinge passieren. Aber als sie den Jungen, den sie liebte – den einzigen Menschen, der sie ohne Bedingungen und Erwartungen ganz und gar akzeptiert hatte – verletzt auf dem Boden hatte liegen sehen, war sie nicht imstande gewesen, ihn sterben zu lassen. Er gehört zu mir, ich brauche ihn, hatte sie gedacht. Deshalb hatte sie gehandelt, bevor der Tod ihn holen konnte. Sie bereute nicht, was sie getan hatte – wie könnte sie? Er war bei ihr! Und genau deshalb fühlte sie sich so schuldig. Ihrem Aden war sicher ein Gräuel, was aus ihm geworden war. Er war aggressiv und dominant, ein Krieger ohne Seele.


  Normalerweise ging er sanft mit ihr um und behandelte sie wie etwas sehr Kostbares. Der Wunsch, sie zu beschützen, war tief in ihm verwurzelt. Und das, obwohl sie imstande gewesen wäre, ihn in Stücke zu zerreißen. Allerdings stimmte das so nicht mehr. Er hatte sich nicht nur geistig, sondern auch körperlich verändert. Schon jetzt war er größer, stärker und schneller – dabei war er schon vorher groß, stark und schnell gewesen.


  Seine Augen, in denen früher die Augenfarben der Seelen aufgeblitzt waren, die ihn bewohnt hatten, strahlten jetzt violett. „Durst“, keuchte er. Sie spürte förmlich die sengende Hitze, die er ausstrahlte.


  Na super, meldete sich eine männliche Stimme in ihrem Kopf. Wir sind wieder in der Vampirin. Das war Julian der Leichenflüsterer. Er konnte die Toten aus ihren Gräbern treiben. Bis jetzt hatte er allerdings höchstens ihren Blutdruck in die Höhe getrieben.


  Geil! Hi, Vicki. Sofort schaltete sich eine zweite Stimme ein. Du brauchst dringend eine Dusche. Du weißt schon, du musst dir doch das ganze Blut abwaschen. Und ordentlich schrubben. Überall. Reinlichkeit kommt gleich nach Frömmigkeit. Diese Stimme gehörte Caleb, der sich in andere hineinversetzen konnte und ein großer Fan von nackten Tatsachen war.


  „Ich will Adens Körper übernehmen“, sagte sie. Sie hatte schon gesehen, wie Aden in andere Körper geschlüpft war und das Kommando über sie übernommen hatte. Von einem Moment auf den anderen wurde er zu einem Teil seines Gegenübers und zwang es dazu, alles zu tun, was er wollte.


  Jetzt brauchte er Calebs Hilfe dazu nicht mehr. Er besaß die Fähigkeit selbst und konnte sie nach Belieben einsetzen. Ihr gelang das allerdings nicht. Ein paarmal hatte sie es versucht und war kläglich gescheitert. Vielleicht weil die Seelen kein natürlicher Teil von ihr waren. Für Victoria waren sie neu, und sie hatte noch nicht ganz herausgefunden, wie sie mit ihnen umgehen konnte. Oder es lag daran, dass die Seelen sich gegen sie wehrten. Auf jeden Fall brauchte Victoria ihre – pfui! – Erlaubnis, um ihre Fähigkeiten einzusetzen.


  Ein mehrstimmiges Nein, nein, nein war die Antwort. Wie immer.


  „Ich bin auch ganz sanft mit ihm“, versprach sie. „Ich will ihn nur dazu bringen, dass er sich hinsetzt, bis der Wahn vorübergeht.“ Falls sie das schaffte. Manchmal überkam der Wahn sie selbst, und sie vergaß, was sie tun wollte.


  Nee, tut mir leid. Die Jungs und ich bin … Moment, die Jungs und ich sind … wie heißt das noch mal richtig?


  „Ist das jetzt wichtig?“, fragte sie verärgert.


  Caleb ließ sich nicht beirren. Jedenfalls haben wir geredet, und wir werden uns von dir nicht benutzen lassen. Dadurch könnte eine dauerhafte Beziehung entstehen, verstehst du? Wie ein festes Band. Du bist scharf, und ich fände eine Beziehung ja gut, ich habe sogar für dich gestimmt, aber die Mehrheit entscheidet, und wir bleiben nicht länger bei dir als nötig. Um auf die Sache mit der Dusche zurückzukommen …


  „Glückwunsch zu eurem kleinen Gespräch. Wenn ihm etwas passiert, seid ihr selbst schuld.“


  Nein, wir wissen dann schon, wer schuld ist. Du hast nämlich recht: Das wird nicht gut ausgehen. Elijah, der den Tod voraussagen konnte, meldete sich zu Wort. Er hatte nie etwas Gutes zu sagen. Zumindest nicht zu ihr.


  Caleb schnaubte. Sei still, Elijah. Duschen enden immer gut, wenn man weiß, was man macht.


  Aden packte Victoria fester und schüttelte sie, damit sie ihn beachtete. „Durstig“, wiederholte er. Offenbar erwartete er, dass sie etwas dagegen unternahm.


  „Ich weiß.“ Sie war also auf sich gestellt. Dämliche Seelen. Nicht nur, dass sie ihr nicht halfen, sie lenkten Victoria auch noch so sehr ab, dass sie sich selbst nicht helfen konnte. „Aber du kannst nicht von mir trinken. Ich habe mich vom letzten Mal noch nicht erholt.“ Zumal das letzte Mal etwa fünf Minuten her war. So verzweifelt dürfte er eigentlich nicht sein.


  „Durstig.“


  „Hör mir zu, Aden. Das bist nicht du, das ist Scharfzahn.“ Was für ein alberner Name für so ein wildes Biest. „Wehr dich gegen ihn. Du musst kämpfen.“


  Du dringst nicht zu ihm durch, sagte Elijah, den Victoria für sich „Überbringer guter Nachrichten“ zu taufen beschloss. Diesen Kampf habe ich schon mit angesehen. Aden hat keine Chance.


  „Ach halt doch die Klappe!“, schimpfte sie. „Deine Kommentare kann ich nicht gebrauchen. Und weißt du was? Du hast dich vorher schon mal getäuscht! Aden ist an der Messerwunde nicht gestorben. Keines der beiden Male!“


  Stimmt, aber sieh dir mal an, was ihr beide davon habt.


  Das wusste sie auch. Sie waren echt am Tiefpunkt. „Halt. Die. Klappe.“


  In Adens dunklen Augen flackerte Mitgefühl auf, bevor der kalte, irre Durst ihn wieder packte. „Durstig. Trinken. Jetzt.“ Mit gebleckten Zähnen wollte Aden sich auf ihren Hals stürzen. Im Grunde wusste er, dass er es nicht bis zu ihrer Ader schaffen würde, aber in diesem Zustand versuchte er es trotzdem jedes Mal.


  Victoria packte ihn an den Haaren und schleuderte ihn nach hinten. Fass ihn nicht zu fest an, ermahnte sie sich. Als er gegen die gegenüberliegende Höhlenwand krachte, zuckte sie zusammen. Ups. Staub und Steinsplitter flogen bis zu ihr, während er zu Boden rutschte. Sie holte tief Luft, musste aber gleich husten, da ihr der Staub in die Lungen drang.


  He! Schön sachte mit unserem Kleinen, verlangte Julian. Ich will schließlich noch mal zu ihm zurück. 


  Ich versuche es ja, hätte sie am liebsten geschrien. Wie hatte Aden es sein Leben lang mit diesen Wesen ausgehalten? Sie redeten ununterbrochen und mussten zu allem einen Kommentar abgeben. Julian fand alles falsch, was sie machte, Caleb nahm überhaupt nichts ernst, und Elijah war überhaupt der größte Spielverderber aller Zeiten. Vermutlich war selbst eine Überdosis Schlaftabletten spannender als ein Gespräch mit ihm.


  Wo waren eigentlich all die menschlichen Junkies, wenn sie, Victoria, auch einmal eine Dröhnung brauchte?


  Aden stand auf, den Blick unverwandt auf sie gerichtet.


  Wie kann ich ihn aufhalten, ohne ihm etwas zu tun? Diese Frage hatte sie sich schon tausendmal gestellt, aber noch keine Antwort gefunden. Es musste doch eine Möglichkeit geben …


  He, mir ist irgendwie komisch, verkündete Caleb so großspurig, als wäre in der Geschichte der Welt nie etwas so wichtig gewesen wie er und seine Gefühle.


  Kannst du es mal sein lassen? Dir ist komisch in deiner unsichtbaren Hose, und es wird nur besser, wenn Victoria sich auszieht. Das hatten wir schon, fuhr Julian ihn an. Kannst du unserem Aden nicht mal einen Gefallen tun und aufhören, dich an seine Freundin ranzuschmeißen?


  Victoria hätte sich am liebsten die Finger in die Ohren gerammt, um endlich die Seelen zu erreichen und sie umzubringen. Sie waren unglaublich laut, immer unglaublich präsent, wie Schatten in ihrem Schädel. Sie waren nicht zu packen, immer wenn sie näher kam, huschten sie weg.


  Was soll das, ich bin nicht scharf auf sie. Nach einer vielsagenden Pause fuhr er fort: Na ja, scharf bin ich schon, aber das meine ich nicht. Ich … ich glaube … mir ist schwindlig.


  Caleb sagte die Wahrheit. Die Benommenheit griff auf Victoria über, und sie taumelte.


  He, meinte Julian. Mir auch. Was hast du mit uns gemacht, Prinzessin?


  Natürlich gab er ihr die Schuld, obwohl sie gar nichts gemacht hatte. Kurz bevor sie zu Aden zurückkehrten, wurde ihnen immer schwindlig, und trotzdem waren sie jedes Mal überrascht.


  Da kommt Aden, warnte Elijah sie. Ich hoffe, du bist auf die Veränderungen, die gleich kommen, vorbereitet. Ich bin es jedenfalls nicht.


  He, hilf doch nicht dem Feind, knurrte Julian.


  „Ich bin nicht euer …“ Zuerst traf sie der Geruch von Adens Blut wie ein Schlag, so stark und verlockend, dass ihr eigener Körper seine Bedürfnisse anmeldete. Dann fiel sie plötzlich und wurde von starken Händen zu Boden gedrückt. Mit dem Rücken schrammte sie über den kalten Felsboden, während sie den Satz keuchend beendete: „… Feind.“


  „Trinken.“ Aden drückte sie mit seinem Gewicht nach unten, seine Zähne nagten an ihrem Hals. Wieder packte sie ihn bei den Haaren, aber als sie dieses Mal zog, biss er nur noch stärker zu – bis in die Ader. Ihre Haut riss auf.


  So etwas war noch nie geschehen, und sie schrie vor Schmerzen laut auf. Doch ebenso schnell verstummte sie wieder. Ihr schnürte sich die Kehle zu, als das Schwindelgefühl zurückkehrte und eine Welle der Müdigkeit sie erfasste. Ihre Muskeln bebten, und sie meinte, Caleb stöhnen zu hören.


  Caleb. Bei dem Gedanken an ihn keuchte sie seinen Namen. Jetzt war sie bereit, die Seele um Hilfe anzuflehen. „Lass mich seinen Körper …“


  Caleb unterbrach sie stöhnend. Was geschieht mit mir?


  „Konzentrier dich. Bitte. Lass mich …“


  Sterbe ich? Ich will nicht sterben! Ich bin noch zu jung zum Sterben.


  Mit diesem Gebrabbel war er ihr keine Hilfe. Genauso wenig wie die anderen. Julian und Elijah stöhnten auch. Aber sie kehrten nicht zu Aden zurück. Dann schwoll das Stöhnen zu einem Schreien an, das ihren Verstand vernebelte.


  Vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder auf, wie kurze Filmszenen. Ihr Leibwächter Riley – groß, mit dunklem Haar und verschmitztem Lächeln. Ihre Schwestern Lauren und Stephanie, beide blond und bildhübsch, die sie gnadenlos aufzogen. Ihre Mutter Edina, die sich im Kreis drehte, dass ihr mitternachtsschwarzes Haar flog. Ihr vor Langem verlorener Bruder Sorin, ein Krieger, den sie auf einen Befehl hin vergessen sollte; den sie auch versucht hatte zu vergessen, nachdem er ohne einen Blick zurück fortgegangen war.


  Neue Bilder, dieses Mal nur in Schwarz-Weiß. Shannon, ihr Zimmergenosse, freundlich, mitfühlend, besorgt. Nein, nicht ihr Zimmergenosse, sondern Adens. Ryder, der Junge, auf den Shannon stand, bei dem er aber abgeblitzt war. Dan, der hochgeschätzte Besitzer der D&M-Ranch, die seit ein paar Monaten ihr Zuhause war. Nein, nicht ihr Zuhause. Adens.


  Ihre eigenen Gedanken und Erinnerungen vermischten sich mit Adens zu einer konfusen Wolke. Dann verschwanden die Bilder plötzlich. Victoria wurde schwächer und musste gegen den Schlaf ankämpfen …


  Komm schon, Tepes! Du bist eine Prinzessin. Du schaffst das! Die kleine Aufmunterung kam von ihr selbst. Sie konnte es wirklich schaffen.


  Entschlossen packte sie Adens Haare und riss seinen Kopf zurück. Leider war sie nicht stark genug, um ihn wegzustoßen. Dieses Mal nicht. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke. Seine Augen glühten rot. Dämonisch. Von seinem Mund tropfte Blut, ihr Blut, und fiel auf ihr Kinn. Sie brauchte dieses Blut.


  Eigentlich hätte sie Angst haben müssen. Denn in diesem Ungeheuer, das sie geschaffen hatte, sah sie ihren Tod. Einen Tod, der nur folgerichtig war. Schließlich hatte auch Elijah behauptet, Aden sei dem Biest unterlegen, und Elijah irrte sich nie. Und trotzdem …


  Blut … Auch in ihr stieg Durst auf, das Verlangen danach erfüllte sie, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm. Es verlieh ihr neue Kraft. Sie würde sich nicht geschlagen geben, ohne auch von ihm zu trinken.


  Ihre Fangzähne wurden spitzer, als sie sich auf ihn stürzte, um ihn zu beißen. Aber sie konnte nicht durch seine Haut dringen. Etwas hielt sie auf. Was? Sie sah nach, um das Hindernis aus dem Weg zu räumen, fand aber nur Adens gebräunte Haut. Nichts schützte seinen hämmernden Puls.


  Schmecken, schmecken, muss ihn schmecken. Für diese Worte, die in ihrem Kopf hämmerten, konnte sie den Seelen nicht die Schuld geben.


  Fauchend ließ sie sein Haar los und kratzte ihn mit den Fingernägeln. Ein winziger Riss würde ihr schon reichen. Das klang so einfach, doch ihre Nägel versagten ebenso wie ihre Zähne.


  „Trinken.“ Wieder stürzte sich Aden auf sie. Ihre Halsschlagader war offenbar sein bevorzugtes Ziel.


  SCHMECKEN. Sie schnellte hervor und versuchte noch einmal, ihn zu beißen.


  „Schmecken“, sagte das Monster, als würde es ihre eigenen Gedanken wiedergeben.


  Sie rollten über den Boden und kämpften miteinander. Sobald sie ihn wegstieß, warf er sich sofort wieder auf sie. Sie krachten gegen die Wände, gegen das Podest und traten in die flachen Pfützen.


  Wer diesen Kampf gewann, würde trinken. Wer verlor, würde sterben, er würde ausgesaugt werden, der Kreis des Lebens würde sich schießen. Nur der Stärkste konnte überleben, alle anderen waren nichts als Nahrung. Das war vor Aden ihr einziges Prinzip gewesen. Doch seit sie ihn kannte, versuchte sie die Schwächeren zu beschützen. Dafür kämpfte sie gegen ihren Instinkt an, sich einfach zu nehmen, was sie wollte. Aber jetzt kam sie nicht mehr dagegen an. Sie wollte Blut. Und sie würde es sich holen.


  Doch bald drückte Aden sie zu Boden, und dieses Mal hielt er sie so fest, dass sie sich nicht losreißen konnte. Ihre Körper schlangen sich umeinander, während sie kämpften. Schließlich bekam er ihre Handgelenke zu fassen und drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden.


  Das war’s. Sie hatte verloren.


  Sie zog Bilanz. Sie keuchte, schwitzte, ihr Hals schmerzte, und in ihrem Kopf gab es nur einen Gedanken: SCHMECKENSCHMECKENSCHMECKEN.


  Ja.


  „Lass mich los“, fauchte sie.


  Aden über ihr hielt inne. Auch er keuchte und schwitzte. Seine Augen glühten immer noch blutrot, aber dazwischen sah sie bernsteinfarbene Flecken. Seine natürliche Augenfarbe. Also hatte Elijah sich ausnahmsweise geirrt. Aden war immer noch da und kämpfte mit dem Monster um die Vorherrschaft.


  Das konnte sie auch.


  Der Gedanke war wie ein Rettungsring, an den sie sich klammerte.


  Victoria konzentrierte sich auf ihren Atem – ein und aus, langsam und kontrolliert. Allmählich drangen auch andere Stimmen zu ihrem Bewusstsein durch.


  … noch schlimmer, sagte Caleb gerade.


  So schwindlig war Victoria noch nie gewesen. Und nachdem das Wechselspiel einmal angefangen hatte, hätten die Seelen eigentlich nicht bei ihr bleiben dürfen. Warum waren sie immer noch da?


  Wir müssen alle ruhig bleiben, sagte Elijah. In Ordnung? Das wird schon. Alles wird gut, das weiß ich.


  Du lügst. Julian sprach undeutlich. Bei diesen Schmerzen kann gar nicht alles gut werden.


  Ja, du lügst. Caleb hörte man seine Panik deutlich an. Es ist schrecklich. Ich sterbe, und ihr auch. Wir sterben alle. Ich weiß es genau.


  Hör auf, vom Sterben zu faseln, und beruhige dich, befahl Elijah. Sofort. Mit deinen kleinen Panikanfällen bringst du Aden und Victoria nur in größere Gefahr.


  Endlich zeigte er einmal Besorgnis. Aber es war zu wenig und kam zu spät. Die Gefahr war schon längst da.


  Ich … ich brauche …


  Caleb! Uns bringst du damit auch in Gefahr. Bitte beruhig dich endlich.


  „Durstig.“ Adens heisere Stimme riss Victoria zurück in die verhasste Gegenwart.


  Die Bernsteinfarbe schwand aus seinen Augen, das Rot breitete sich aus. Er verlor den Kampf – gleich würde er sie angreifen. Schon jetzt hing sein Blick an der blutenden Wunde an ihrem Hals. Er leckte sich über die Lippen und schloss die Augen, um ihren Geschmack besser genießen zu können.


  Der perfekte Augenblick, um zuzuschlagen, dachte sie, als sich ihre niederen Instinkte meldeten. Ihr Gegner war abgelenkt. „Schmecken“, murmelte sie.


  Victoria. Du liebst ihn doch. Du hast so gekämpft, um ihn zu retten. Mach das nicht alles zunichte für einen Hunger, den du in den Griff kriegen kannst. Eine Stimme durchdrang das Chaos in ihrem Kopf. Natürlich wusste Elijah der Gedankenleser ganz genau, worauf sie hören würde. In Ordnung? Okay? Ich kann mich nicht gleichzeitig um dich und um Caleb kümmern, dazu ist mir zu schwindlig. Einer von euch muss sich benehmen wie ein Erwachsener. Und weil du über achtzig bist, bist das wohl du.


  Aden riss die Augen auf. Sie waren knallrot, von seiner menschlichen Seite war nichts mehr zu sehen.


  Sie musste sich zusammenreißen. Ja, das konnte sie. Das würde sie schaffen. „Aden, bitte.“ Und ihn retten. Auch das würde sie versuchen. Er war ihr Ein und Alles. „Ich weiß, dass du mich hörst. Und ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst.“


  Einen angespannten Moment lang geschah nichts. Dann flackerte wie durch ein Wunder Bernstein in seinen geliebten Augen auf. „Kann dir nicht wehtun …“, sagte er. „Will nicht.“


  Vor Erleichterung liefen ihr Tränen über die Wangen. „Lass mich los, Aden. Bitte.“


  Er zögerte eine gefühlte Ewigkeit lang. Ganz langsam löste er die Finger und zog die Arme zurück. Er richtete sich auf, bis er breitbeinig über ihr saß, seine Knie neben ihren Hüften.


  „Victoria … Es tut mir so leid. Dein armer, schöner Hals.“ Die Stimmen, seine und die des Monsters, überlagerten sich, eine Mischung aus Mitgefühl und dunklem Rauch strömte über sie.


  Sie lächelte matt. „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Ich habe dir das angetan.


  Ich … brauche … Du musst … Caleb röchelte, und auch Victoria bekam plötzlich nicht mehr richtig Luft. Irgendwas stimmt nicht … Ich kann nicht …


  Hör mir gut zu, Caleb, sagte Elijah grob. Wir können noch nicht zu Aden zurückgehen. Dann sterben wir.


  Sterben, keuchte Caleb. War ja klar! Das wusste ich doch.


  Was soll das heißen, wir sterben, knurrte Julian.


  Uns passiert nichts, wenn ihr jetzt damit aufhört! Mit eurer Panik vertreibt ihr uns aus Victoria, und wir können sie noch nicht verlassen. Also hört jetzt endlich auf mich und beruhigt euch. Alles klar? Wir können später zu Aden zurückgehen. Nachdem … Später eben. Also, Caleb, Julian, hört ihr jetzt …


  Sein Satz brach abrupt ab. Caleb schrie auf, dann auch Julian, darunter mischte sich Elijahs gequältes Stöhnen. Nein, sie hatten nicht auf ihn gehört.


  Und Victoria offenbar auch nicht. Sie war die Nächste, die schrie, dass ihr fast die Trommelfelle platzten. Laut, so unglaublich laut. Entsetzliche Schmerzen. Dann war ihr alles egal. Die Schmerzen verschwanden, und ihr Schrei verklang zu einem Schnurren.


  Vollkommene Macht war in ihr entstanden, sie rauschte durch ihren Körper und verschmolz mit ihr. Sie wurde ein Teil von ihr. Gut, unglaublich gut.


  In ihrem langen Leben hatte sie von mehreren Hexen getrunken. Was für Vampire nichts Gutes bedeutete. Das Blut von Hexen war wie eine Droge, sobald man einmal von ihr gekostet hatte, konnte man kaum an etwas anderes denken. Das wusste sie nur zu gut. Obwohl ihr letzter Rückfall schon Jahre her war, überkam sie manchmal das Verlangen danach, und dann rannte sie verzweifelt durch die Wälder, um eine Hexe zu finden. Irgendeine Hexe. Das war der Hauptgrund, warum sich Hexen und Vampire normalerweise aus dem Weg gingen.


  Aber dieser plötzliche Energiestoß – er war wie von einer Hexe, berauschend, warm wie Sonnenlicht und zugleich kalt wie ein Schneesturm. Schwindelerregend, überwältigend, alles und nichts. Sie schwebte wie auf Wolken, weit weg von der Höhle. An einem Strand döste sie, während das Wasser ihre Füße umspielte. Sorglos wie das Kind, das sie nie sein durfte, tanzte sie durch den Regen.


  Was für eine wunderschöne Ewigkeit sie hier umfing. Sie wollte nie wieder gehen.


  Sie glaubte, die Seelen leise weinen zu hören, beinahe wie Kinder. Erlebten sie nicht das Gleiche? Gebrüll durchdrang ihre Euphorie. Dünne Tentakel griffen nach ihr, packten sie mit überraschender Stärke und wollten sie fortzerren. Entschlossen stemmte sie sich dagegen. Ich bleibe hier!


  Ein zweites Brüllen ertönte in ihrem Kopf, lauter, bedrohlicher. Es trieb ihr den kalten Schweiß aus den Poren …


  Mit einem Mal wurde sie zurück in die Gegenwart gerissen. Ebenso schnell war es um ihre wohlige Ruhe geschehen. Nein. Nein, nein, nein!


  Doch. Die Seelen redeten nicht mehr, sie schrien und weinten nicht, sie taten gar nichts, und mit der Ruhe war auch das Gefühl der Macht verschwunden. Und mehr noch, Scharfzahn war zurückgekehrt. Dieses Mal wollte er nicht, dass sie Aden wehtat.


  Bislang hatte sie einfach nur einen scharfen Stich gespürt, wenn das Monster zu ihr zurückgekehrt war. Mehr nicht. Dann hatte es sie wieder verlassen. Und war zurückgekehrt. Dieser Kreis hatte sich endlos wiederholt, während sie und Aden immer wieder voneinander getrunken hatten. Aber dieses Mal war etwas anders. Sie spürte eine Kraft, eine Art Energie. Oder hatten sie den Kreislauf der Besessenheit endlich durchbrochen?


  Scharfzahns Hunger verschmolz mit ihrem eigenen. Das Gefühl war vertraut, aber alles andere als willkommen, denn das Monster hinderte sie daran, etwas dagegen zu unternehmen. Das ließ Scharfzahn nie zu, nicht bei Aden.


  Als Victoria die Augen öffnete, schnappte sie nach Luft. Sie hatte die Höhle nicht verlassen, aber sie war nicht untätig gewesen. Sie stand aufrecht da, mit ausgebreiteten Armen. Von ihren Fingern ging ein goldenes Strahlen aus, das abnahm und verglühte. Aden lag zusammengesunken an der gegenüberliegenden Höhlenwand. Er war bewusstlos, rührte sich nicht, vielleicht war er sogar … Nein. Nein!


  Barfuß rannte sie zu ihm. Als sie ihn erreichte, fühlte sie sofort nach seinem Puls. Nein, nein, nein. Bitte nicht! Da! Schnell, fast zu schnell und äußerst schwach, aber der Puls war da. Aden lebte.


  Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von heftigen Gewissensbissen. Was hatte sie ihm angetan? Ihn geschlagen? Von ihm getrunken? Nein, das konnte nicht sein. Scharfzahn hätte das nicht zugelassen. Oder?


  „Ach Aden.“ Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. Sie fand weder Prellungen auf seinem Gesicht noch Bisswunden an seinem Hals. „Was ist nur mit dir?“


  Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Stirnrunzelnd beugte sie sich hinunter. War das … ein Summen? Sie blinzelte und hörte genauer hin. Ja, tatsächlich. Wenn er summte, hatte er doch sicher keine Schmerzen, oder? Offenbar durchlebte er eine Art Glücksgefühl. Vielleicht genau wie sie gerade. Oder?


  Dir darf nichts passiert sein, bitte.


  Sie musterte ihn genauer. Sein Gesichtsausdruck wirkte gelassen, die Mundwinkel waren gekräuselt. Er sah jungenhaft aus, unschuldig, beinahe wie ein Engel. Also erlebte er tatsächlich die gleiche Euphorie wie sie.


  Beruhigt fuhr sie mit einer Fingerspitze seinen Haaransatz entlang. Er war so schön mit seinen schwarz gefärbten Haaren und dem breiten blonden Ansatz, den perfekt geschwungenen Augenbrauen über den bildschönen, leicht schrägen Augen und der geraden Nase. Seine Lippen waren sanft, sein Kinn kräftig. Und ebenfalls perfekt. An einem solchen Gesicht konnte sich ein Mädchen gar nicht sattsehen. Vielleicht weil jeder Blick eine neue Facette offenbarte. Dieses Mal waren es seine langen dichten Wimpern, die im Halbdunkel der Höhle goldbraun schimmerten.


  „Wach auf, Aden. Bitte.“


  Nichts, keine Reaktion.


  Vielleicht wollte er einfach an jenem Ort bleiben, genau wie sie. Tja, dann hatte er Pech. Sie hatten einiges zu bereden.


  „Aden. Aden, wach auf.“


  Wieder nichts. Nein, nicht ganz. Ein Stirnrunzeln, das sich zu einer Grimasse auswuchs.


  Ihr Herz hämmerte wie wild. Na gut. Und wenn er nicht sorglos auf Wolken schwebte? Wenn er irgendwo festhing? Oder, schlimmer noch, Schmerzen hatte? Diese Grimasse …


  Sein Atem ging flach und rasselnd, einmal, zweimal. Dieses Rasseln hatte sie früher schon gehört – jedes Mal wenn sie zu viel Blut von einem Menschen getrunken hatte.


  Er stirbt nicht. Er darf nicht sterben. Seit einer Woche waren sie hier. Sieben Tage, drei Stunden und achtzehn Minuten. Die ganze Zeit über hatten sie gekämpft, sich geküsst und voneinander getrunken. Aden hatte alles überlebt, also würde er auch das hier überleben. Was immer das hier war.


  Sie schämte sich plötzlich so sehr, dass ihre allgegenwärtigen Schuldgefühle in den Hintergrund gedrängt wurden. Vielleicht lag es an dieser Scham, dass ihr Monster ruhiger wurde und nicht wie sonst brüllte, um freigelassen zu werden.


  Moment. Scharfzahn brüllte nicht. Verwirrt blinzelte sie. Sie sah an sich hinunter und bemerkte, dass alle Schutzzauber verblasst waren. Und trotzdem war das Monster still. Das war vorher noch nie geschehen.


  Was hatte sich sonst noch verändert? Ihr Blick fiel auf Adens Hals und seinen schlagenden Puls. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, aber der Trieb, das drängende Verlangen, ihn zu beißen, blieb aus.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Es war noch da, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Sie konnte es kontrollieren. Trotzdem war sie durstig, sie musste trinken, von irgendjemandem. Doch wenn sie von jemand anderem trinken konnte, dann konnte das vielleicht auch Aden. Und wenn das stimmte …


  Dann konnte er gerettet werden. Endgültig. Hoffte sie zumindest. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Obwohl sie immer noch schwach war, verschränkte sie ihre Finger mit Adens, schloss die Augen und stellte sich ihr Zimmer in dem Herrenhaus vor, das die Vampire in der Nähe von Crossroads, Oklahoma, bewohnten. Weißer Teppich, weiße Wände, weißer Bettüberwurf.


  Bitte lass es funktionieren, dachte sie. Bitte.


  Ein kalter Wind kam auf, packte ihr Haar und wirbelte es durcheinander. Es klappte! Lächelnd hielt sie Adens Hand noch fester. Der Höhlenboden sackte weg, sie hingen in der Luft. Nur noch einen Moment, dann würden sie …


  Ihre Füße trafen auf weichen flauschigen Boden. Teppich.


  Zu Hause. Sie waren zu Hause.


  3. KAPITEL


  Drei Tage später


  Die Zimmertür knallte gegen die Wand, und eine raue Männerstimme knurrte: „Ich habe gehört, du willst jedem den Bauch aufschlitzen, der in dein Zimmer kommt. Also, hier bin ich. Aber sag mir vorher mal lieber, was zum Teufel hier los ist.“


  Victoria, die im Zimmer auf und ab gelaufen war, blieb stehen und wandte sich zu dem Eindringling um. Es war Riley, ihr Leibwächter. Ihr bester Freund. Groß, ebenso muskulös, wie es Aden mittlerweile war, und mit einem Gesicht, dem man ein hartes Leben und die vielen Faustkämpfe ansehen konnte.


  Ihr wurde die Brust eng. Er war kein hübscher Traumprinz wie Aden, aber er war sexy – ein Kämpfer, der seine Gegner fertigmachte, was es auch kostete, und das mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Und genau so jemanden brauchte Victoria jetzt. Jemanden, der tun würde, was nötig war.


  Er war vielleicht der Einzige, der ihr helfen konnte.


  Und obwohl er sichtlich stinksauer war und seine Augen vor Wut blitzten, war er für sie doch der schönste Anblick seit Tagen. Er hatte dunkles, zerzaustes Haar, strahlend grüne Augen unter tiefschwarzen langen Wimpern und eine unzählige Male gebrochene Nase mit einem leichten Höcker in der Mitte. Manche Verletzungen heilten einfach nicht richtig, wenn sie sich ständig wiederholten.


  Er trug ein grünes Lucky-Charms-T-Shirt und eine Hose, die aussah wie eine Jeans, auch wenn sie keine war. In Victorias wolkenweißem Zimmer war er der einzige Farbfleck.


  „Nettes T-Shirt“, sagte sie. Zum einen, um ihn von seiner Wut abzulenken, bevor sie womöglich noch ihre Geheimnisse ausplauderte, zum anderen, um einen Sinn für Humor zu beweisen, den sie sich unbedingt zulegen wollte. Mary Ann Gray, Rileys menschliche Freundin, hatte ihr einmal vorgeworfen, sie sei zu ernst.


  „Etwas anderes habe ich nicht gefunden. Victoria, rede. Jetzt! Bevor ich vom Schlimmsten ausgehe und einfach jeden im Haus kaltmache.“


  Die vorgespielte Heiterkeit fiel von ihr ab, und Tränen traten ihr in die Augen, diese dummen, menschlichen Tränen, die sie vor ihrer Zeit in Amerika nie belästigt hatten. Sie lief zu Riley und warf sich in seine starken, schützenden Arme.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Das wird sich ändern, wenn ich dich zum Reden zwingen muss.“


  Trotz der Drohung drückte er sie fest an sich, genau wie früher, als sie noch klein waren und die anderen Vampire nicht mit ihr spielen wollten.


  Weil sie die Tochter von Vlad dem Pfähler war, hatten alle Angst, bestraft zu werden, falls Victoria etwas passierte. Nur Riley nicht, er nie. Er war wie der Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte, er tröstete und beschützte sie.


  Sie hatte zwar einen echten Bruder gehabt, Sorin. Aber Vlad hatte ihr verboten, Sorin anzusehen, mit ihm zu sprechen oder seine Existenz auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Ihr werter Herr Vater wollte nicht, dass sein einziger Sohn von seinen „verweichlichten“ Töchtern verdorben wurde. Als sie und Aden sich kennenlernten und er nach ihren Geschwistern fragte, hatte sie ihm überhaupt nur von ihren Schwestern erzählt. Den letzten Neuigkeiten zufolge, die ihr zu Ohren gekommen waren, führte Sorin zurzeit eine halbe Armee von Vampiren durch Europa, um Bloody Mary in Schach zu halten, die Anführerin der schottischen Vampirsippe. Unterm Strich zählte ihr Bruder also nicht.


  Außerdem hatte Vlad schon vor langer Zeit Riley mit Victorias Schutz beauftragt, und der Gestaltwandler nahm seine Aufgabe sehr ernst. Nicht nur aus Pflichtgefühl oder aus Angst vor Folter und Tod, falls er versagte, sondern weil er sie mochte. Zuallererst waren sie Freunde, alles andere war zweitrangig.


  „Warum bist du überhaupt hier?“, fragte sie, ohne auf seine Aufforderung einzugehen. Wieder mal.


  „Meine Brüder haben mich aufgespürt und mir erzählt, du seist völlig abgedreht. Der Schreck hat mich bestimmt zweihundert Jahre meines Lebens gekostet. Aber genug von mir.“ Riley wich zurück und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, sodass sie ihn ansehen musste. „Hast du anständig getrunken? Du siehst beschissen aus.“


  Seine Sorge – sogar seine Beleidigung – taten ihr unglaublich gut und waren so herrlich typisch für ihn, dass sie sagte, was er hören wollte: „Ja, Papa, ich habe getrunken.“ Was auch stimmte. Fünf Minuten, nachdem sie zu Hause angekommen waren und Aden sie in ihr Bett verfrachtet hatte, hatte sie schon die Fangzähne in einen der Blutsklaven geschlagen, die in der Villa wohnten.


  Sie war so durstig gewesen, dass sie dem Menschen fast das ganze Blut ausgesaugt hätte. Ihre Schwester Lauren hatte sie gerade noch rechtzeitig zurückreißen können. Stephanie, ihre andere Schwester, hatte ihr einen zweiten Menschen besorgt und dann einen dritten und vierten, und Victoria hatte getrunken, bis ihr Magen nicht mehr fassen konnte.


  „So kommst du mir also.“ Rileys Mundwinkel zuckten. „Wann hast du denn Sarkasmus gelernt?“


  „Weiß ich nicht mehr.“ Sie wusste nur, dass sie die Wahl hatte. Entweder ihre Situation mit Humor angehen oder in ihrem Elend ertrinken. „Vielleicht vor zwei Wochen.“


  Als sie über die Zeit sprach, wurde Rileys amüsierte Miene von einem finsteren Stirnrunzeln vertrieben.


  Diese Wirkung hatte bei ihm nur ein Thema. Mary Ann Gray. In der Nacht, in der Aden mit dem Messer angegriffen wurde, war sie allein von zu Hause weggegangen. Der verliebte Werwolf Riley war ihr gefolgt, um sie zu beschützen – ohne auf die Gefahr für sich selbst zu achten.


  „Wo ist dein Mensch?“ Moment, Mary Ann war ja gar nicht mehr ganz menschlich. Sie hatte sich zur Kraftdiebin entwickelt – was Victoria nicht hatte kommen sehen. Mary Ann konnte nicht nur Hexen ihre Magie stehlen, sondern auch Vampiren ihre Monster, den Elfen ihre Macht und Wölfen die Fähigkeit, sich zu verwandeln.


  Victoria fragte sich, ob Mary Ann überhaupt je ganz menschlich gewesen war. Elfen waren schließlich auch Kraftdiebe. Der Unterschied war nur, dass diese ihren Hunger kontrollieren konnten. Mary Ann konnte das nicht. Trotzdem warf das eine erschreckende Frage auf: War Mary Ann vielleicht ein Mischwesen aus Mensch und Elfe?


  Von einer solchen Mischung hatte Victoria zwar noch nie gehört, doch in der letzten Zeit war ihr klar geworden, dass nichts unmöglich war. Falls Mary Ann tatsächlich eine Art Schimäre war, würde jeder Vampir und Gestaltwandler im Haus – natürlich abgesehen von Riley – ihren Tod wollen. Elfen waren die größten Feinde, eine enorme Gefahr. Sie bedrohten die gesamte Anderwelt.


  „Und?“, hakte Victoria nach, als Riley nicht reagierte.


  „Ich habe sie aus den Augen verloren.“ Der zuckende Muskel unter seinem Auge verriet, wie aufgewühlt er war.


  „Moment mal. Du als erfahrener Fährtenleser hast dich von einer Teenagerin abhängen lassen, die sich nicht mal verstecken könnte, wenn sie unsichtbar wäre?“ Scheinbar steckte in Mary Ann doch mehr, als man ihr ansah.


  Das Zucken wanderte zu Rileys Kiefermuskel. „Ja.“


  „Du solltest dich schämen.“


  „Ich will nicht darüber reden“, sagte er. „Sondern über dich. Wie geht es dir? Und zwar ganz im Ernst.“


  „Es geht mir gut.“


  „Na schön. Ich tue mal so, als würde ich das glauben. Hast du etwas von deinem Vater gehört?“


  „Nein.“ Vlad hatte befohlen, Aden zu töten, hielt sich aber bislang verborgen.


  Noch nie war Victoria so froh über die Eitelkeit ihres Vaters gewesen. Er wollte unbesiegbar erscheinen, immer. Deshalb wusste niemand hier, dass Vlad noch lebte. Und wenn es nach ihr ging, würde es dabei bleiben. Sollten sie davon erfahren, würden die Vampire vielleicht einen Aufstand gegen Aden anzetteln, bevor er offiziell zu ihrem König gekrönt wurde. Und wenn er sich dann noch immer in diesem Zustand befand, würde er verlieren. Die ganzen Qualen, die er bis jetzt durchlitten hatte, wären umsonst gewesen.


  Selbst gesund und kräftig würde er jeden Vorteil nutzen müssen, der sich ihm bot. Nicht nur, um an der Macht zu bleiben, sondern einfach, um zu überleben.


  Noch hatte er Zeit. Victoria kannte ihren Vater. Sie wusste, dass Vlad erst zurückkehren würde, wenn er seine volle Kraft zurückerlangt hatte. Dann … dann allerdings würde es Krieg geben. Vlad würde jeden bestrafen, der Aden folgte. Auch sie und Riley. Und an Aden würde er ein Exempel statuieren. Das tat er gern, indem er vor der Eingangstür einen abgeschlagenen Kopf auf einem Spieß präsentierte.


  Würde Aden gegen ihn kämpfen? Und wenn ja, konnte Aden gewinnen?


  „Wie geht es Aden?“, fragte Riley. Der Wolf konnte Auren deuten und hatte wahrscheinlich erkannt, in welche Richtung ihre Gedanken abschweiften. „Hat er … überlebt?“


  Ja und nein. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie löste sich von Riley und deutete mit einer Hand aufs Bett. „Da ist unser König.“


  Riley kniff die grünen Augen zusammen, als er die Gestalt auf dem Bett entdeckte. Mit fünf raschen Schritten trat er näher heran und musterte sie. Victoria stellte sich neben ihn und versuchte, Aden mit Rileys Augen zu sehen.


  Er lag auf dem Rücken, reglos wie eine Leiche. Seine normalerweise gebräunte Haut war blass, die blauen Adern hoben sich deutlich ab. Seine Wangen waren eingefallen, die Lippen spröde und rissig. Das Haar klebte ihm schweißnass am Kopf.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Riley leise, aber in schroffem Ton.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du weißt wohl etwas.“


  Sie schluckte schwer. „Na ja, ich habe dir doch erzählt, dass Tucker ihn mit einem Messer verletzt hat.“


  „Ja, und dafür wird Tucker sterben.“ Das war eine Feststellung, mehr nicht. „Bald.“


  Der angekündigte Mord überraschte Victoria nicht. Rache passte zu Riley. Auge um Auge, etwas anderes gab es nicht. Auf diese Art konnte einem ein Feind kein zweites Mal schaden. „Ich wollte ihn retten – Aden, meine ich. Deshalb habe ich … Ich wollte …“ Sag es einfach. „Ich wollte ihn verwandeln. Das habe ich dir doch schon gesagt.“


  „Und ich dachte, du seist vernünftig geworden und hättest es dir anders überlegt.“


  „Na ja, nein. Ich hätte es nicht tun sollen, ich weiß, aber ich konnte nicht … Ich wollte nicht … Ich habe getan, was nötig war, damit er überlebt!“


  „Aden hat dir gesagt, welche Konsequenzen es hat, wenn man etwas gegen Elijahs Vorhersagen unternimmt, Vic. Bei den wenigen Malen, als er es versucht hat, haben die Leute noch mehr gelitten, als wenn er nichts unternommen hätte.“


  Sie richtete sich kerzengerade auf und reckte das Kinn. „Ja, das hat er mir erzählt, und nein, das hat mich nicht davon abgehalten. Ich habe ihm mein Blut gegeben, jeden Tropfen, den ich entbehren konnte. Ich habe von ihm getrunken, und er von mir. Immer wieder.“


  „Und?“


  Ihm war natürlich klar, dass mehr dahintersteckte. Sie ließ die Schultern sacken. „Und … irgendwie habe ich seine Seelen übernommen, und er mein Monster.“


  Riley fiel die Kinnlade hinunter. „Du hast die Seelen?“


  „Jetzt nicht mehr. Wir haben immer wieder getauscht, und wir haben weiter voneinander getrunken, obwohl wir kaum noch Blut übrig hatten. Ich dachte, wir bringen einander um. Beinahe hätten wir das auch.“ Ihr Kinn zitterte, und sie konnte kaum sprechen.


  „Das ist doch noch nicht alles. Erzähl weiter.“ Riley war unnachgiebig, wenn er etwas wollte, und im Moment wollte er, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Er hatte sie gewarnt, dass es unangenehm werden würde, wenn er sie zum Reden zwingen müsste, und sie nahm die Drohung sehr ernst.


  „Wir waren in dieser Höhle, und am letzten Tag habe ich irgendwas mit ihm gemacht. Ich weiß nicht, was, und das bringt mich beinahe um! Ich war wie weggetreten, und als ich wieder zu mir kam, war er in diesem Zustand.“


  „Du warst ohnmächtig? Wie lange?“


  „Keine Ahnung.“


  „Hat er geblutet?“


  „Nein.“ Das stimmte. Aber das hieß nicht, dass er keine inneren Verletzungen hatte.


  Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, was passiert war?


  „Warum hast du ihn hierhergebracht? In diesem Zustand ist er schwach und angreifbar. Der beste Moment für eine Revolte. Dein Volk könnte sich erheben und sich den menschlichen König vom Hals schaffen, den es nie wollte.“


  Wieder reckte sie das Kinn. „Ich habe ihn bewacht, und bisher hat kein Vampir gewagt, mein Zimmer zu betreten. Wahrscheinlich wissen sie noch, wie sehr ihre Monster ihn lieben.“ Jeder Vampir trug eines in sich, und ohne die Schutzzauber auf ihrer Haut konnten die Monster aus ihren Körpern treten, feste Formen annehmen und sie angreifen. Und dann war niemand mehr sicher, schon gar nicht ihre „Herren“, die Vampire. Doch sobald Aden in der Nähe war, benahmen sich diese Monster wie wohlerzogene Schoßhündchen – sie taten, was er wollte, und schützten ihn vor allen Gefahren.


  „Oder sie haben noch nicht mitbekommen, dass Aden hier ist“, fuhr sie fort.


  „Oh doch, das haben sie. Alle sind total nervös. Ihre Monster wollen raus und zu Aden.“


  Das glaubte sie sofort. Mit der wunderbaren Stille, die sie in den letzten Minuten in der Höhle genossen hatte, war es sofort vorbei gewesen, als sie zu Hause ankamen. Scharfzahn hatte für immer bei Aden bleiben wollen und hatte gebrüllt vor Enttäuschung darüber, dass er in Victoria festsaß.


  Nach ihrem Trinkgelage hatte sie gleich ihre Schutzzauber aufgestockt, um ihn im Zaum zu halten.


  „Ist Aden jetzt ein Vampir?“, fragte Riley.


  „Nein. Ja. Keine Ahnung. Als er noch bei Bewusstsein war, wollte er Blut. Mein Blut.“ Und zwar bis zum letzten Tropfen. Aber das behielt sie für sich. Nicht abzusehen, wie Riley darauf reagiert hätte.


  Riley schob Adens Lippen zurück. „Keine Fangzähne.“


  „Nein, aber seine Haut …“


  „Ist wie deine?“ Stirnrunzelnd ließ Riley seine langen scharfen Krallen wachsen. Bevor Victoria ihn zurückhalten konnte, fuhr er mit seinen Klauen über Adens Wange.


  „Nicht …!“


  Kein Kratzer.


  „Interessant.“ Eine durchscheinende Flüssigkeit – je la nune – trat an den Krallenspitzen aus, und Riley fuhr noch einmal über Adens Wange. Dieses Mal riss die Haut mit einem Zischen.


  „Lass das!“ Victoria warf sich auf Aden, damit Riley ihn nicht noch weiter verletzte. Der allerdings versuchte das gar nicht.


  „Du hast recht. Er hat wirklich Vampirhaut“, meinte Riley.


  „Das habe ich dir doch gesagt!“ Allerdings wollte sie sich noch nicht eingestehen, dass sie jetzt Haut wie ein Mensch hatte. Sie konnte es selbst kaum glauben. Damit war sie unglaublich verletzlich. Auch das frische Blut hatte den Schaden nicht behoben. Sie zweifelte, ob das überhaupt je möglich war. „Du hättest ihm nicht wehtun müssen. Das je la nune hätte einen Menschen genauso verbrannt.“


  Darauf ging Riley nicht ein. „Wie lange ist er schon in diesem Zustand?“


  „Seit drei Tagen.“ Sie setzte sich neben Aden und funkelte ihren Leibwächter herausfordernd an, falls er ihr die Schuld dafür geben wollte.


  „Das muss ich erst mal überschlagen.“ Er zögerte einen winzigen Moment, dann sprach er weiter: „Ja, das sind drei Tage zu lang. Hat er in letzter Zeit getrunken?“


  „Ja.“ Sie hatte ihm von mehreren Blutsklaven zu trinken gegeben, nachdem sie sich mit einer Kostprobe versichert hatte, dass von ihnen keine Gefahr drohte. Als er keine Reaktion zeigte, hatte sie ihm immer mehr gegeben, bis ihm das Blut beinahe aus den Poren lief. Trotzdem hatte sich nichts geändert.


  Stundenlang hatte sie überlegt, ob sie ihm noch mehr von ihrem eigenen Blut geben sollte. Was, wenn er wieder abhängig wurde? Andererseits war er vielleicht noch abhängig und nur ihr Blut konnte ihm helfen.


  Also hatte sie es versucht. Sie hatte sich das Handgelenk aufgeschlitzt – was extrem geschmerzt hatte – und ihr Blut in seine Kehle laufen lassen. Die Wunde war für ihre Verhältnisse langsam geheilt, wenn auch äußerst schnell für einen Menschen. Bis dahin hatte Aden mehrere Schlucke Blut abbekommen. Sofort war Farbe in seine Wangen gestiegen, und sie hatte Hoffnung geschöpft – für sie beide. Aber wenig später war er wieder blass und unruhig geworden. Viel zu unruhig. Er hatte vor Schmerzen gestöhnt, sich im Bett gewunden und sich schließlich übergeben.


  Das alles erzählte sie Riley.


  „Vielleicht liegt es daran“, überlegte er. „Vielleicht braucht er kein Blut.“


  „Als ich ihm vierundzwanzig Stunden kein Blut gegeben habe, wurde es noch schlimmer. Er wurde erst ruhig, als er wieder getrunken hat.“


  Riley seufzte schwer. „Also gut, wir machen Folgendes.“ Wie immer übernahm er das Kommando. „Ich postiere Wachen vor deiner Tür. Außer dir und mir darf niemand dieses Zimmer betreten. Verstanden?“


  „Nein. Dazu bin ich zu dumm. Kleiner Tipp, Riley: Deshalb habe ich gedroht, jeden aufzuschlitzen, der reinkommt.“ Oha. Stress und Schlafmangel machten sie offenbar zickig.


  Er fuhr ungerührt fort: „Gib ihm weiter dein Blut zu trinken, wie bisher, und sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert. Egal, was. Ich gehe zur D&M-Ranch und hole seine Tabletten.“


  Die D&M-Ranch. Adens Zuhause. Na ja, wohl eher sein früheres Zuhause. Dort wohnten Teenager, die sich in Schwierigkeiten gebracht hatten. Die Ranch war eine letzte Station auf dem Weg zur Besserung – oder zur Verdammnis. Wer eine der Regeln brach, flog raus. Zu verschwinden, ohne es mit Dan, dem Besitzer der Ranch, abzuklären, dürfte der denkbar böseste Verstoß gewesen sein.


  „Victoria, hörst du mir zu?“


  „Was? Ja, sicher. Tut mir leid.“ Sie ließ sich so schnell ablenken. „Aber Aden kann die Tabletten nicht ausstehen.“ Und wenn er auf die Ranch zurückkehren wollte, würde Victoria dafür sorgen. Nach ein paar Befehlen würden die Menschen tun und glauben, was Victoria wollte.


  Falls meine Stimme noch wirkt, dachte sie benommen. Ihre extrem widerstandsfähige Haut hatte sie verloren, also vielleicht auch ihre machtvolle Stimme. Seit ihrer Rückkehr hatte sie ein paarmal versucht, menschliche Sklaven mit ihrer Stimme zu lenken. Sie hatten Victoria nur angelächelt und mit dem weitergemacht, was sie gerade taten, ohne auf sie zu hören.


  Du bist außer Übung, das ist alles, du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften.


  Aber die aufmunternden Gedanken konnten sie nicht trösten.


  „Du bist ja schlimmer als Aden“, grummelte Riley. „Und mir ist egal, ob er seine Tabletten mag. Abgesehen von diesem Blutdurst ging es ihm schon mal so, und da haben nur die Tabletten geholfen. Falls die Seelen wie beim letzten Mal dafür verantwortlich sind, müssen wir sie eine Weile lang ruhigstellen.“


  „Aber jetzt trinkt er Blut; was ist, wenn die Medikamente ihm schaden?“


  „Davon gehe ich nicht aus. Dir schaden menschliche Medikamente ja auch nicht. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.“


  Das stimmte. Allerdings gefiel ihr diese Möglichkeit nicht. Die meisten Menschen, die Aden kannten, hielten ihn für schizophren. Seine Eltern hatten ihn nicht nur abgegeben, als er klein war, man hatte ihn auch von einer psychiatrischen Klinik in die nächste geschickt. Im Laufe der Jahre hatte man ihn mit diversen „Heilmitteln“ vollgestopft, und er hatte sie alle schrecklich gefunden.


  Außerdem mochte er seine Seelen, auch wenn sie laut und nervtötend waren, und die neuesten Medikamente setzten sie völlig außer Gefecht. Aber Riley hatte recht. Diesen Zustand konnte Aden nicht mehr lange ertragen. Irgendetwas mussten sie versuchen.


  „Na gut.“ Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht? Wenn es funktionierte, hätte sie Aden Tage voller Qualen und Schmerzen ersparen können. „Wir versuchen es.“


  „Ist gut. Ich bin bald wieder hier.“ Riley machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen.


  „Riley.“


  Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  „Pass auf dich auf. Thomas’ Geist ist immer noch dort.“ Thomas war der Elfenprinz, den Riley und Aden getötet hatten, um Victoria zu retten. Jetzt spukte sein gehässiger Geist auf der Ranch herum und dürstete nach Rache.


  „Mach ich.“


  „Und danke.“ Es fiel ihm wahrscheinlich schwer, hier zu sein. Mary Ann war seine große Liebe, und wie Victoria ihn kannte, machte er sich riesige Sorgen, weil sie verschwunden war. Sicher hätte er nichts lieber getan, als nach ihr zu suchen. Trotzdem blieb er, weil Victoria ihn brauchte.


  Wenn es Aden besser geht, helfe ich Riley, sie zu finden, beschloss sie. Auch wenn Mary Ann für ihr ganzes Umfeld Gefahr bedeutete.


  Mit einem knappen Nicken ging Riley und schloss die Tür hinter sich. Victoria wandte sich seufzend Aden zu. Ihrem umwerfenden Aden. Was ging in seinem Kopf wohl vor? Bekam er etwas von seiner Umgebung mit? Hatte er Schmerzen, wie sie befürchtete?


  Wusste er, was sie ihm in den letzten Momenten in der Höhle angetan hatte?


  Sie strich sein Haar nach hinten, sodass die blonden Ansätze zu sehen waren. Die leicht gewellten Enden umspielten ihre Finger. Dass er sich nicht, wie sonst, ihrer Berührung entgegenstreckte, machte sie traurig.


  Wie viel konnte ein Junge ertragen, bevor er zusammenbrach? Seit sie in sein Leben getreten war, kannte er nur noch Kampf und Schmerz. Ihretwegen hatte Koboldgift seinem Körper zugesetzt. Ihretwegen hatten Hexen seine Freunde mit einem Todesfluch belegt. Und ihretwegen hatten Elfen versucht, die D&M-Ranch zu übernehmen.


  Gut, vielleicht war das alles nicht nur ihretwegen geschehen, trotzdem fühlte sie sich verantwortlich. Sie lachte bitter. Wie menschlich, sich dennoch an allem die Schuld zu geben. Aden wäre stolz auf sie gewesen.


  „Du bist früher schon nach so etwas aufgewacht“, flüsterte sie. „Dieses Mal wachst du auch auf.“ Bitte.


  Sie konnte es nicht ertragen, ihn allein zu lassen, und so blieb sie bei ihm, bis Riley eine halbe Stunde später zurückkehrte. Er kam mit nacktem Oberkörper herein, seine Hose hatte er noch nicht zugemacht. Sicher hatte er sich schnell etwas überziehen müssen, weil seine anderen Sachen zerfetzt waren, als er sich in einen Wolf verwandelt hatte.


  Wölfe trugen in der Regel Kleidung, die leicht riss. Alles, was nicht von ihnen abfiel, trugen sie nach der Verwandlung nämlich immer noch. Daher vermieden sie es nach Möglichkeit, Menschenunterwäsche zu tragen.


  In der Hand trug Riley einen kleinen Weidenkorb, in dem Tablettenfläschchen klirrten. Victoria sprang auf, und er stellte das Körbchen auf das Bett, wo sie gerade gesessen hatte.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“


  „Hat Thomas dir Probleme gemacht?“


  „Nein, ich habe ihn gar nicht gesehen. Aber im Gegensatz zu Aden konnte ich die Toten ja noch nie hören oder sehen. Die Tabletten haben mich aufgehalten. Ich wusste nicht, welche wir ihm geben sollen, und auf die falsche Kombination reagiert er vielleicht schlecht. Also habe ich alle Flaschen mitgenommen, auf denen sein Name stand, und habe in meinem Zimmer erst mal gegoogelt.“ 


  Er verschwieg, dass eigentlich Mary Ann die Google-Queen war und ihm erst gezeigt hatte, wie man die Suchmaschine bediente. Den Namen „Suchmaschine“ fand Victoria ohnehin verwirrend. Aus was bestand dieses merkwürdige Gerät, dessen Mechanismus man nicht sehen konnte?


  „Und was ist auf der Ranch passiert?“, fragte sie.


  „Hier, sieh selbst.“ Er streckte die freie Hand aus, und sie verschränkten die Finger. Sie kannten sich schon so lange, dass sie eine starke geistige Verbindung entwickelt hatten und ihre Erfahrungen miteinander teilen konnten.


  Wie auf einem Fernseher erschien vor ihrem inneren Auge, was Riley gesehen hatte. Dan, ein ehemaliger Footballspieler, groß, blond und kräftig, stand in der Küche der Ranch. Seine Frau, die zierliche hübsche Meg, warf geschäftig Kochzutaten in einen Topf.


  „… mache mir wirklich Sorgen“, sagte Meg gerade.


  „Ich mir auch. Aber Aden ist nicht der erste Ausreißer. Und er wird auch nicht der letzte sein.“ Was er sagte, klang verständnisvoll, aber nicht, wie er es sagte.


  „Aber er ist der erste, bei dem es dich überrascht.“


  „Stimmt. Ein toller Junge. So lieb.“


  Meg lächelte sanft. „Und es quält dich, dass du nicht weißt, warum er gegangen ist. Das verstehe ich, Schatz.“


  „Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht. Wenn ich mich mehr um ihn gekümmert hätte, wäre er vielleicht nicht …“


  „Zieh dir den Schuh ja nicht an. Wir haben keine Gewalt über das, was andere machen. Wir können sie nur unterstützen und beten, dass es etwas nutzt.“


  Ihre Stimmen verklangen, als Riley vom Haupthaus zum Schlafhaus schlich. Dort saßen Adens Freunde. Seth, Ryder und Shannon lümmelten auf dem Sofa herum und sahen fern. Terry, RJ und Brian spielten am Computer. Trotzdem wirkten die Jungs eindeutig angespannt.


  Auch ihnen schien Aden zu fehlen.


  Ich muss das in Ordnung bringen, dachte Victoria.


  Shannon, dem es sichtlich nicht gut ging, stand auf, sah sich um – und entdeckte Riley.


  In diesem Moment ließ Riley Victorias Hand los, und die Bilder verschwanden flackernd. Sie stand wieder in ihrem Zimmer.


  „Shannon hat dich gesehen“, sagte sie.


  „Ja, aber er hat nichts gemacht, ich konnte die Sachen, die wir brauchen, ohne Probleme besorgen.“ Riley holte aus dem Körbchen, was er brauchte, und stellte den Rest beiseite. „Viele Informationen gab es dazu nicht, aber ich konnte herausfinden, dass er die Psychopharmaka braucht. Das hier, das … und das.“ Beim Reden drückte er ihr die Tabletten in die Hand.


  Victoria betrachtete sie. Eine war gelb und rund, eine blau und länglich, die dritte weiß mit einer Kerbe in der Mitte. Diese winzigen Dinger sollten ihm helfen, obwohl sie es nicht konnte?


  „Hol ein Glas Wasser aus dem Bad“, sagte sie.


  Normalerweise reagierte Riley auf Befehle nicht, aber dieses Mal ging er, ohne zu zögern, und drückte ihr wenig später das gewünschte Glas in die Hand. Er war ebenso besorgt um Aden wie sie.


  „Heb seinen Kopf an und lass ihn nach hinten kippen.“ Wieder gehorchte Riley sofort.


  Victoria drückte Adens Mund auf und legte die Tabletten auf seine Zunge. Sie hielt ihm das Glas an den Mund und spülte nach. Nur ein wenig, aber genug. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stellte sie das Glas auf ihren Nachttisch. Besser gesagt, sie versuchte es. Sie zielte nicht richtig, das Glas fiel zu Boden, und das Wasser lief aus. Sie kümmerte sich nicht darum. Mit einer Hand drückte sie Aden den Mund zu, mit der anderen strich sie über seinen Hals, bis er die Tabletten geschluckt hatte.


  Als das geschafft war, stand sie auf und beobachtete ihren Patienten. „Und jetzt?“, flüsterte sie. Sie hoffte auf eine Reaktion, aber es veränderte sich nichts.


  „Jetzt“, antwortete Riley grimmig, „jetzt warten wir.“


  4. KAPITEL


  Mary Ann Gray saß an einem Tisch in der hinteren Ecke der Bibliothek und las zahllose Mikrofiches, genau wie an jedem Abend der letzten Woche. Mittlerweile verschmolzen die Tage miteinander, ihre Schläfen pochten, ihr Rücken war komplett verspannt, und auf Hintern und Beinen trug sie – wahrscheinlich bleibende – Abdrücke des unglaublich unbequemen Stuhls, den sie mit Beschlag belegte.


  Nach allem, was sie über Leute auf der Flucht gelesen hatte, war es keine gute Idee, eine Routine zu entwickeln. Da könnte man gleich mit einem Leuchtpfeil auf dem Kopf herumlaufen. Das Problem war nur, dass es nicht anders ging.


  „In einer halben Stunde machen sie zu.“


  Sie warf ihrem Begleiter einen genervten Blick zu. Besser gesagt dem Jungen, den sie einfach nicht loswurde, was sie auch tat. Und sie hatte alles Mögliche versucht. Einfach zu gehen. Den alten Trick: „Warte hier, ich bin gleich wieder da.“ Den Klassiker: „Was ist das denn da drüben?“ Sogar brutale Offenheit: „Lass mich in Ruhe, ich mag dich nicht.“


  „Dann höre ich in einer halben Stunde auf“, sagte sie. „Und jetzt hau ab.“


  „Fang doch nicht schon wieder Streit an.“ Tucker Harbor lehnte sich an ihren Tisch und schob dabei die Bücher und Zeitungen ineinander, dass sie verknickten. Bestimmt nur, um sie zu ärgern. „Ich haue nicht ab.“


  „Sag, was soll das, geht’s dir eigentlich noch gut? Was ich hier mache, ist wichtig.“


  „Es geht mir bestens, danke der Nachfrage“, antwortete er, ohne sich zu rühren.


  Mary Ann blickte finster zu ihm hoch. Er hatte leicht zerzaustes braunes Haar mit blonden Strähnen und ein Gesicht wie ein Engel. Eine echte Mogelpackung, wenn man bedachte, dass er die Ausgeburt eines Dämons war. Oder sogar des Teufels?


  „Wann sagst du mir endlich, wonach du suchst?“, fragte er.


  „Wenn ich dir nicht mehr die Kehle rausreißen will. Also nie.“


  Er schüttelte den Kopf und tat, als sei er tief getroffen. Was bei seinem breiten Grinsen nicht ganz einfach war. „Das ist grausam, Mary Ann. Sehr grausam.“


  Was für eine Nervensäge. Sie war ein paar Monate lang mit ihm zusammen gewesen und hatte ihn fallen lassen wie ein benutztes Kondom, als sie herausfand, dass er sie mit ihrer besten Freundin Penny betrogen hatte. Mit Penny, die jetzt von ihm schwanger war.


  Mary Ann hatte Penny verziehen und telefonierte regelmäßig mit ihr. Heute früh hatte Penny erzählt, ihre morgendliche Übelkeit würde sich mittlerweile über den ganzen Tag ziehen. Sie hatte versprochen, sich trotzdem aus dem Bett zu hieven und nach Mary Anns Vater zu sehen.


  Was sie ihr später berichtet hatte, ging Mary Ann immer noch durch den Kopf. „Herrje, Mary“, war Pennys Stimme durch das Knacken in der Leitung gedrungen. „Er sieht aus wie ein Zombie. Er geht nicht mal mehr arbeiten und bleibt nur im Haus. Gestern Abend habe ich durchs Fenster gesehen, und er hat einfach nur auf dein Bild gestarrt. Ich bin ja tough, aber das hat mich echt fertiggemacht.“


  Mich auch, dachte Mary Ann jetzt, aber ich kann es nicht ändern. Ich rette ihm damit das Leben. Eine rachsüchtige Elfe hatte ihrem Vater befohlen, in seinem Schlafzimmer zu bleiben und sich um nichts zu kümmern. Von diesem Fluch hatte Mary Ann ihn befreien können, aber mehr konnte sie nicht tun. Lieber sollte er traurig sein, als dass jemand ihn tötete, um an sie heranzukommen.


  Sie musste sich auf andere Gedanken bringen. Wo war sie vorhin stehen geblieben? Ach ja. Tucker.


  Warum zum Teufel hatte sie Aden, Riley und Victoria überredet, Tucker das Leben zu retten, nachdem eine Bande von Vampiren ihn als Appetithappen vorgesehen hatte? Wenn sie ihn gelassen hätten, wo er war, hätte er Aden kein Messer ins Herz rammen können.


  Seltsamerweise hatte Tucker ihr die Tat gestanden, ohne dass sie ihn groß aushorchen musste. Er weinte sogar, als er ihr davon erzählte. Natürlich hatte sie ihm trotzdem nicht verziehen. Vielleicht, wenn der Schock nachließ. Aber vielleicht auch nicht.


  „Was du Aden angetan hast, war grausam“, sagte sie leise.


  Er wurde blass, ging aber trotzdem nicht. „Vlad hat mich dazu gezwungen. Das habe ich dir doch schon gesagt.“


  „Und woher soll ich wissen, dass du nicht auch jetzt auf Vlads Befehl hier bist, mich beobachtest und alles weitergibst?“


  „Weil ich es dir gesagt habe.“


  „Und weil du ja so ehrlich und anständig bist.“


  „Sarkasmus ist kein schöner Zug, Mary Ann. Hör mal, ich habe getan, was er wollte, dann bin ich weggelaufen. Seitdem habe ich ihn weder gesehen noch von ihm gehört.“


  Dieser letzte Teil gab ihr zu denken. Sie wusste, das Tucker Vlads Stimme in seinem Kopf gehört hatte, als hätte der Vampir neben ihm gestanden und ihm ins Ohr geflüstert. Vielleicht sagte Tucker jetzt die Wahrheit. Aber vielleicht auch nicht.


  Unterm Strich hieß das: Vlad konnte ihm jederzeit den Befehl einflüstern, sie nach Hause zu zerren, ihr wehzutun oder sie zu begraben, und Tucker würde ohne jedes Zögern gehorchen. Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.


  Deshalb sagte sie: „Deine Gründe interessieren mich nicht, und auch nicht, dass du dich jetzt angeblich so dringend vor diesem Obervampir verstecken willst. Es ist doch so: Du hast Penny wehgetan, und du hast Aden verletzt. Du bist einfach eine Gefahr. Ich müsste doch blöd sein, wenn ich dir vertraue.“


  „Du musst mir gar nicht vertrauen. Du kannst mich benutzen. Und zu meiner Verteidigung sage ich es noch mal: Aden lebt. Ich spüre, wie es mich zu ihm zieht.“


  Mary Ann spürte es ebenfalls, und das war auch schon der einzige Grund, Tucker nicht an die Kehle zu gehen. Na gut, vielleicht nicht der einzige Grund. Sie neigte von Natur aus nicht zu Gewalt. Normalerweise.


  Aden auch nicht, aber das Leben hatte ihn anders geprägt als sie. Während sie bei liebevollen Eltern aufwuchs, saß er in kalten, unpersönlichen psychiatrischen Anstalten fest, in denen ihm Ärzte ständig irgendwelche Pillen aufzwangen. Pillen, die Aden nicht wollte und die ihm nicht bekamen.


  Die Ärzte hatten ihn für verrückt gehalten, keiner hatte sich die Mühe gemacht, nach der tieferen Wahrheit zu suchen. In Wahrheit funktionierte Aden nämlich wie ein Magnet für alles Übersinnliche. Er zog Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten und übernatürliche Kräfte an, und diese wurden in seiner Nähe noch stärker.


  Mary Ann war das genaue Gegenteil. Sie stieß alles Übernatürliche ab und unterdrückte ungewöhnliche Fähigkeiten.


  Genau deswegen wich Tucker ihr nicht mehr von der Seite. In ihrer Nähe ließen die finsteren Triebe seiner dämonischen Seite nämlich nach oder verschwanden sogar. Das mochte er. Deshalb war er mit ihr zusammen gewesen. Nicht weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, sondern weil er normal sein wollte.


  Nicht gerade ein Kompliment.


  „Ich habe dir doch geholfen, oder?“, fragte er.


  Sie wollte nicht zugeben, dass er ihr in den letzten Tagen tatsächlich geholfen hatte. Er sollte einfach verschwinden.


  „Riley hätte dich fast gefunden, und ich habe dich in einer Illusion versteckt. Er ist an dir vorbeigelaufen.“


  Gar nicht darauf eingehen. Und denk bloß nicht an Riley! Wahrscheinlich war Riley … Ach je! Sie presste die Lippen fest zusammen und bliebt stumm.


  Tucker seufzte. „Du bist echt stur.“


  Obwohl sie es versuchte, konnte sie die Gedanken an Riley nicht vertreiben. Daran, wie er ihr in jener Nacht gefolgt war, als sie die Wahrheit über ihre Mutter herausgefunden hatte. Wie er sie eingeholt und zurück zu seinem Auto getragen hatte. Und wie er sie geküsst und getröstet hatte. Auch jetzt würde er sie bestimmt trösten, wenn sie ihn nur ließe. Aber sie durfte ihn nicht sehen, so gern sie es wollte. Sie würde ihn verletzten und vielleicht sogar töten.


  Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war es beinahe unerträglich gewesen – Riley hatte nicht gewusst, dass sie da war, da Tuckers Illusion sie verbarg, und er war einfach an ihr vorbeigelaufen. Sie liebte ihn. So sehr, dass sie ihm beinahe ihre Jungfräulichkeit geschenkt hätte. Zwei Mal. Beide Male war er derjenige gewesen, der aufgehört hatte. Er wollte sicher sein, dass sie bereit war und es hinterher nicht bereuen würde. Sie sollte mit ihm zusammen sein, weil sie es wollte, aus keinem anderen Grund.


  Jetzt bedauerte sie, dass sie nicht weiter gegangen waren.


  Es war ihr schwergefallen, von ihm wegzugehen – oder besser gesagt: so schnell wegzurennen, wie ihre Füße sie tragen wollten. Es schmerzte sie immer noch, und jede Sekunde wurde es schlimmer. Es wäre so einfach, ihn anzurufen, damit er sie abholte. Mehr als einfach. Und er würde es tun. Er würde zu ihr kommen, wo immer sie war, sie in die Arme nehmen und in Sicherheit bringen. So war er nun mal.


  Doch sie musste ihn schützen, musste alles tun, um ihn nicht in Gefahr zu bringen. Selbst wenn sie sich dafür von ihm trennen musste. Für immer.


  „Weißt du noch, ich durfte nicht zu nah bei dir stehen“, fuhr Tucker fort. Entweder bekam er von ihrem inneren Aufruhr nichts mit, oder es kümmerte ihn einfach nicht. „Damit du mir meinen Trick nicht verpfuschst. Du weißt schon, damit du die Illusion nicht unterdrückst.“


  „Keine Ahnung, was du meinst, ich bin ja so dumm.“


  „Wieder dieser Sarkasmus. Denk mal darüber nach, ernsthaft. Na, jedenfalls musste ich immer noch nah genug bei dir sein, um Riley nur das sehen zu lassen, was er sehen sollte. Das war gar nicht so einfach.“


  Demonstrativ beugte sie sich vor und betrachtete konzentriert den Bildschirm. Dabei sah sie die Wörter schon seit einiger Zeit nur noch verschwommen. Die Müdigkeit setzte ihr stark zu. Das tat sie in letzter Zeit immer. Mary Ann fühlte sich, als hätte sie seit Jahren nicht geschlafen.


  Wenn sie abends den Kopf auf ein Motelkissen bettete – sofern sie ein Motel fand, das sie sich leisten konnte – oder sich in irgendeinem leer stehenden Haus hinlegte, über das sie gestolpert war, wälzte sie sich nur hin und her. Ihre Gedanken kreisten um all das, was sie vor einer gefühlten Ewigkeit erlebt und getan hatte.


  Wow. Dabei dauerte diese Ewigkeit gerade einmal zwei supermiese Wochen an. Damals hatten sich alle um sie herum vor Schmerzen gewunden. Und zwar ihretwegen. Sie hatten um Gnade gefleht. Ihretwegen. Weil Mary Ann ihnen die Hände auf die Brust gelegt und ihre Kraft, ihre Stärke und Energie in sich aufgesogen hatte, bis sie nur noch leere Hüllen waren.


  „Hättest du den Wolf etwa sehen wollen?“, fragte Tucker. Mit schief gelegtem Kopf beobachtete er ihre Reaktion.


  „Ja.“ Die Wahrheit rutschte ihr heraus, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Riley hatte so groß und stark gewirkt – wie jemand, der wusste, was er tat. Und gleichzeitig frustriert und wütend. Und … besorgt. Ihretwegen.


  Verärgert riss Tucker die Arme hoch. „Warum läufst du dann vor ihm weg?“


  Weil sie eine Gefahr war. Sie würde es nicht wollen, aber irgendwann würde sie auch ihm Energie entziehen. Ohne ihn zu berühren. Sie musste andere nicht einmal anfassen, um sie zu töten. Direkter Kontakt half zwar, aber sie konnte auch einfach neben jemandem stehen und all seine Lebensenergie in ihren eigenen Körper saugen, ohne es zu beabsichtigen.


  Diese Energie war ihre Nahrung geworden.


  Bei Tucker war es ihr allerdings nicht gelungen, obwohl sie es versucht hatte. Aus irgendeinem Grund funktionierte es nicht. Er wurde von einer Art Sperre geschützt. Entweder das, oder sie hatte sich vorher so mit Energie vollgestopft, dass sie keine neue mehr aufnehmen konnte. Noch nicht.


  Eigentlich müsste sie schon wegen des Versuchs ein schlechtes Gewissen haben. Denn wenn sie erfolgreich gewesen wäre, hätte er sich nicht wieder erholt. So war es bei den Hexen und auch bei den Elfen gewesen. Nur wer vom Schlachtfeld geflohen war, bevor Mary Ann ihn erreichte, hatte überlebt.


  Sie seufzte. Bei Tucker hatte es nicht funktioniert, aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis ihre Gier mit Macht zurückkehrte. Alle paar Stunden verspürte sie einen Anflug von Hunger. Sie hatte Angst, er würde sich auswachsen. Dann würden unsichtbare Arme nach jedem Wesen greifen, das sich in ihrer Nähe aufhielt.


  Mit etwas Glück war vielleicht Tucker das erste Opfer.


  Wie schmecken Dämonen wohl? Den Gedanken schüttelte sie schnell ab. Sie konnte diese neue Seite an sich einfach nicht kontrollieren. Galle stieg ihr die Kehle hoch. Sie musste sich mit irgendetwas ablenken.


  Mary Ann drehte sich mit dem Stuhl zur Seite, lehnte sich zurück und legte die Hände auf den Bauch. Durch ihre dichten Wimpern blickte sie zu ihrem Ex auf und sagte: „Tucker, ich bin nicht gut für dich. Geh lieber, solange du noch kannst.“ Eine letzte Warnung würde er bekommen, mehr nicht.


  Er runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“


  „Du hast gesehen, was ich in dieser einen Nacht getan habe.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Und sie brauchte nicht zu erklären, welche Nacht sie meinte.


  „Ja, habe ich.“ Seine finstere Miene wurde von einem breiten Grinsen vertrieben. „Das war krass beeindruckend.“


  Beeindruckend? Wohl kaum. Ihre Wangen wurden ganz heiß. „Wenn du bleibst, mache ich mit dir das Gleiche. Nicht mit Absicht – zumindest werde ich das jedem sagen, der danach fragt –, aber es wird passieren.“


  Am Tisch neben ihnen sagte ein Mädchen im Collegealter: „Psst! Ich versuche hier zu arbeiten …“


  „Und wir versuchen uns zu unterhalten“, erwidert Tucker. „Wenn dir das nicht passt, verzieh dich.“


  Mit wütend wippendem Pferdeschwanz zog das Mädchen davon.


  Mary Ann wurde ein wenig neidisch. Sie hatte sich schon immer mehr Stärke und Durchsetzungsvermögen gewünscht. Es wurde schon besser, aber sie musste noch daran arbeiten. Tucker konnte beides mühelos einsetzen.


  Tucker zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. „Das hat dir gefallen, was?“


  Es kostete sie Mühe, aber sie verzog keine Miene. „Nein.“


  „Lügnerin.“ Er verdrehte die Augen, dann stützte er die Ellbogen auf die Knie. „Aber zurück zu dem, worüber wir gerade geredet haben.“ Die letzten Worte rief er in Richtung des Mädchens, das jetzt vier Tische weiter saß, bevor er sich wieder Mary Ann zuwandte. „Sagen wir mal, ich habe es gern gefährlich, und dass du mir irgendwas tun könntest, bringt mich auf Touren. Aber weißt du was, Süße? Du brauchst mich. Riley ist nicht als Einziger hinter dir her.“


  „Was?“ Das war ihr neu.


  „Es stimmt. Da sind zwei Mädchen. Beide blond. Du hast schon mal mit ihnen gekämpft.“ Er pfiff anerkennend. „Und sie sehen echt scharf aus.“


  Noch mehr Galle brannte in ihrer Kehle. „Haben sie Umhänge getragen? Rote Umhänge?“ Falls ja …


  „Ja. Hast du sie gesehen?“


  „Nein.“ Aber mit so vielen heißen Blondinen hatte sie noch nicht „gekämpft“. Daher wusste sie, wen Tucker meinte. Plötzlich wurde ihr übel.


  „Schade. Sonst hättest du ein gutes Wort für mich einlegen können. Mit denen würde ich’s gern machen.“


  „Ein gutes Wort?“, spottete Mary Ann, obwohl sie innerlich zitterte. „Wo du es mit jeder machen würdest? Ach bitte.“ Die blonden Frauen waren mit Sicherheit Hexen. Sie waren Mary Ann entkommen und hassten sie jetzt, weil sie so viele ihrer Schwestern getötet hatte. Und diese Hexen besaßen eine unvorstellbare Macht.


  Mmhh, Macht … Ihre Angst verschwand, stattdessen lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Hexen schmeckten so köstlich …


  Als ihr klar wurde, was sie da dachte, verpasste sie sich selbst eine Ohrfeige. Böse Mary Ann! Böse!


  „Was sollte das denn?“


  Sie ignorierte Tucker und konzentrierte sich auf ihr neues oberstes Ziel. Mehr Schutzzauber. Wenn Hexen hinter ihr her waren, musste sie sich auf einen Angriff vorbereiten. Er würde bestimmt kommen. Mit neuen Schutzzaubern konnte sie sich vor bestimmten Verwünschungen schützen. Vor Todesflüchen und anderen bösen Zaubern und sogar vor Gedankenkontrolle.


  Das alles konnten die Hexen in ihren roten Umhängen anderen antun.


  „Du wirst ja immer blasser. Du musst keine Angst haben. Ich habe sie weggeschickt, genau wie den Wolf. Ach, und die anderen auch, eine Gruppe von Männern und Frauen mit glitzernder Haut.“


  „Bitte nicht. Nicht …“


  „Elfen“, unterbrach Tucker. „Das waren eindeutig Elfen.“


  Also doch. Na herrlich. Nachdem Mary Ann so vielen Elfen die Kraft genommen hatte, waren sie sicherlich genauso auf Rache aus wie die Hexen. Auch wenn Tucker sie weggeschickt hatte, würden sie wiederkommen. Und zwar alle.


  „Also, was liest du hier jeden Tag?“, wechselte Tucker das Thema. Um sie abzulenken? Damit sie sich beruhigte? „Sag es mir, vielleicht kann ich helfen. Noch mehr helfen.“


  Wie subtil. „Es geht um Aden und um Geheimnisse, die er mir anvertraut hat. Dir werde ich sie nicht weitersagen.“


  Einen Moment lang schwieg er, bevor er sagte: „Geheimnisse, Geheimnisse, lass mal sehen. Da gibt es so viele, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Was meinst du damit?“


  „Vlad hat mir befohlen, alles über Aden herauszufinden, bevor ich ihn erstechen sollte. Und weißt du was? Du bist nicht die Einzige, die gut recherchieren kann.“


  Sie setzte sich sofort aufrecht hin, ihr Herz raste vor Angst. „Was hast du rausbekommen?“ Aden wollte nicht, dass jemand etwas über ihn wusste. Aus Scham, aber auch aus Vorsicht. Wenn die falschen Leute die Wahrheit über ihn erfuhren und auch noch glaubten, würde man ihn benutzen, testen, einsperren oder töten. Irgendwas davon mit Sicherheit.


  Tucker hob eine Hand und ging die Punkte durch, als würde er sie von einer Liste ablesen. „In seinem Kopf sind drei Seelen gefangen. Früher waren es vier, und eine von ihnen war deine Mutter – deine echte Mutter, nicht die Tante, die dich als ihre eigene Tochter aufgezogen hat. Aber jetzt ist Eve weg. Was noch? Ach ja. Er ist jetzt der König der Vampire. Bis Vlad dazwischengeht und sich die Krone zurückholt.“


  Volltreffer. Mit trockener Kehle krächzte sie: „Woher weißt du das alles?“


  „Herzchen, ich kann jederzeit jedem Gespräch zuhören, ohne dass mich jemand bemerkt. Und dir habe ich oft zugehört.“


  „Du hast mir hinterherspioniert.“


  „Habe ich das nicht gerade gesagt?“


  Wie oft? Was hatte er alles gesehen? Sie knirschte mit den Zähnen. Wenn sie ihm keine Energie entziehen konnte, würde sie ihn vielleicht einfach erstechen, so wie er Aden. „Wieso glaubst du, dass Vlad die Herrschaft zurückgewinnt?“


  Leicht mitleidig sah er sie aus grauen Augen an. „Ach bitte. Als könnte es anders ausgehen. Ich habe auch zu Vlad ein paar Recherchen angestellt, er hat als Krieger zahllose Kämpfe gewonnen und Jahrhunderte überlebt. Er ist einfach gemein, hinterhältig und ohne jedes Ehrgefühl. Und Aden? Ist für jemanden wie Vlad doch nicht mehr als ein Fleischkloß. Warum? Weil Aden bestimmt fair kämpfen wird und darauf achtet, dass niemand sonst in Mitleidenschaft gezogen wird – und das sind für ihn Nachteile.“


  Nüchtern betrachtet konnte man das nicht abstreiten. Und für ihr eigentliches Ziel brauchte sie jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Sogar von jemandem wie Tucker.


  Mary Ann ließ sich nach hinten fallen, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem. Immer schön ein und aus. Sie versuchte ruhiger zu werden und mit dem klarzukommen, was sie gleich tun würde. Falls Tucker sie verriet, würde sie ihren Freunden damit eher schaden als helfen. Falls nicht, könnte er tatsächlich helfen, Aden das Leben zu retten.


  Keine Frage also. Sie musste es tun.


  „Na schön“, sagte sie und erwiderte seinen Blick. „Ich erzähle dir jetzt die ganze Geschichte, die ungeschminkte Wahrheit.“


  Voller Vorfreude rieb Tucker sich die Hände.


  Die Geste wirkte nicht gerade beruhigend, und Mary Ann wurde noch angespannter. Trotzdem fing sie an: „Vor ein paar Wochen haben Aden und ich eine Liste von Riley und Victoria bekommen. Am zwölften Dezember vor siebzehn Jahren sind nämlich …“


  „Moment mal. Am zwölften Dezember, an deinem Geburtstag?“


  Sie blinzelte überrascht. Erstaunlich, dass er sich das gemerkt hatte.


  „Ja. Jedenfalls sind in St. Mary’s, dem Krankenhaus, in dem Aden und ich geboren wurden, dreiundfünfzig Menschen gestorben.“ Als sie seinen verwirrten Blick bemerkte, fragte sie: „Habe ich eigentlich erwähnt, dass Aden und ich am gleichen Tag geboren wurden?“


  „Nein, aber ich weiß davon.“


  „Na gut. Die meisten dieser Menschen sind nach einem Busunfall gestorben. Und meine Mutter hat meine Geburt nicht überlebt.“ Mary Anns Mutter hatte genau wie Aden übernatürliche Kräfte besessen und Dinge tun können, die „normale“ Menschen nicht konnten, und Mary Ann hatte ihr schon als Baby alle Energie entzogen. Denk nicht daran, sonst musst du wieder heulen. „Auf dieser Liste stehen auch die anderen drei Seelen, die Aden unbeabsichtigt in sich aufgenommen hat.“ Zumindest hoffte sie das.


  „Bist du sicher? Vielleicht sind sie in der Nähe gestorben und stehen gar nicht auf der Liste.“


  „Auch eine Möglichkeit.“ Die sie im Moment aber nicht in Betracht ziehen wollte. „Durch meine Nachforschungen konnte ich schon mehr als die Hälfte der Namen streichen.“


  „Ganz schön viel.“


  Eigentlich nicht. „Die Seelen, die noch bei ihm sind, sind männlich, deshalb kommen sämtliche Frauen nicht in Betracht.“


  Tucker zog eine Augenbraue hoch. „Es sei denn, die Seelen sind Transen. Mal ernsthaft. Das würde doch zu Aden passen …“


  „Tucker.“


  „Was denn? Stimmt doch. Sein Freund Shannon ist stockschwul, und …“


  „Halt die Klappe. Diese männlichen Seelen besitzen die gleichen außergewöhnlichen Fähigkeiten, die sie schon als Lebende hatten. Das weiß ich, weil es bei meiner Mutter auch so war. Deshalb versuche ich herauszufinden, welche Menschen auf der Liste schon zu Lebzeiten in die Körper anderer schlüpfen, den Tod voraussagen oder Tote zum Leben erwecken konnten. Ich gehe jedem kleinsten Hinweis nach.“


  Er dachte kurz nach. „Noch mal ein Stück zurück. Warum willst du die Seelen überhaupt identifizieren?“


  „Weil sie sich an ihren letzten Wunsch erinnern und ihn sich erfüllen müssen. Dann können sie Aden verlassen, und er wird stärker, kann sich besser konzentrieren und gegen Vlad kämpfen.“


  „Glaubst du echt, das hilft?“


  „Was soll das werden? Fragestunde mit Tucker? Ja, zum Teufel, das glaube ich!“ Sie musste es glauben. Andernfalls hätte ihr Freund keine Chance.


  Wieder sah Tucker sie strafend an. „Mary Ann, du hast geflucht.“


  „Zum Teufel ist doch kein Fluchen.“


  „Für mich schon.“


  „Wieso? Hast du Angst, du musst den Rest der Ewigkeit mit ihm verbringen?“


  Seine gute Laune war wie weggewischt. „So in etwa.“


  Er sah so niedergeschlagen aus, dass ihr ihre schnippische Antwort beinahe leidtat. „Bis die Sache ausgestanden ist, habe ich mir vielleicht einen Platz direkt neben dir verdient. Dann können wir gemeinsam in der Hölle schmoren.“


  Er lachte laut auf, wie sie gehofft hatte, erntete dafür aber einen weiteren bösen Blick von dem Collegemädchen. Nachdem Tucker ihr den Stinkefinger gezeigt hatte, sagte er zu Mary Ann: „Die Ewigkeit mit mir würdest du dir wohl wünschen … Egal, hast du schon Hinweise?“


  „Bevor du mich unterbrochen hast …“, sie machte eine Pause, damit er sich entschuldigen konnte, aber natürlich dachte er gar nicht daran, „… habe ich eine Geschichte über einen Pathologen im Krankenhaus gelesen. Dr. Daniel Smart. Offenbar wurde er dort ermordet. Er hatte Wunden an Armen und Beinen, als hätte er sich zum Schutz zusammengerollt, als ihn jemand …“, oder etwas …, „gebissen und geschlagen hat.“


  „Tolle Geschichte. Aber was hat das mit Adens Seelen zu tun?“


  „Eine von ihnen kann Tote auferstehen lassen. Vielleicht hat Dr. Smart in der Leichenhalle einen Toten zum Leben erweckt und wurde von ihm umgebracht.“


  „Hätte er dann nicht vorher schon mal Tote aufgeweckt? Und wieso hätte er weiter da arbeiten sollen? Er wäre doch ständig in Gefahr gewesen und mit seinem Geheimnis aufgeflogen. Ist er aber nicht, also wird das nicht stimmen.“


  „Vielleicht konnte er seine Fähigkeit kontrollieren.“


  „Vielleicht auch nicht.“


  „Auf dich höre ich doch gar nicht“, grummelte sie. Es ärgerte sie schrecklich, dass er recht hatte. Schon wieder. „Das ist meine beste Spur bis jetzt.“


  „Unter einer besten Spur verstehe ich aber etwas anderes. Na ja, überprüfen sollte man das trotzdem“, sagte Tucker munter.


  „Weiß ich.“ Nervensäge! Als brauchte sie seine Erlaubnis. „Das steht als Nächstes auf meiner Liste.“


  „Was ist mit seinen Eltern?“


  „Wessen Eltern, denen von Smart?“


  Tucker verdrehte die Augen. „Nein, du Dumpfbacke. Mit Adens.“


  „Was soll mit ihnen sein?“ Ihre jetzige Adresse steckte schon in Mary Anns Tasche. Adens Eltern zu finden war sogar der erste Punkt auf ihrer Liste gewesen, und sie hatte ihn erstaunlich schnell abhaken können. Eine Suchmaschine, eine (gestohlene) Kreditkarte, die Tucker ihr gegeben hatte, und zack, eine Antwort.


  Sie wohnten immer noch in der Nähe; die Schande, dass sie ihren Sohn verstoßen hatten, obwohl sie ihm vielleicht als Einzige hätten helfen können, hatte sie nicht vertrieben. Ob sie immer noch froh waren über ihre Entscheidung? Oder ob sie sie bedauerten?


  Mary Ann hatte hin und her überlegt, ob sie Aden anrufen und ihm davon erzählen sollte. Am Ende hatte sie sich dagegen entschieden. Für den Augenblick. Er hatte jetzt genug um die Ohren, und wenn sie die beiden erst einmal auskundschaften – na gut, ausspionieren – würde, hätte sie eine bessere Grundlage für ihre Entscheidung.


  „Mach für heute Schluss“, fuhr Tucker mit dem Gespräch fort. „Wir müssen uns was zum Schlafen suchen. Morgen können wir dann nach …“ Er unterbrach sich und sah Mary Ann fragend an.


  „Smarts Frau wohnt immer noch hier in Tulsa, in der Nähe des St. Mary’s Krankenhaus, in dem ihr Mann gearbeitet hat.“ Tulsa, Oklahoma. Zwei Stunden entfernt von Crossroads, Oklahoma. Zwei Stunden entfernt von Riley.


  Als hätte sie nicht schon tausendmal daran gedacht, in diese Richtung zu fahren.


  „Gut.“ Tucker nickte. „Hast du die Todesanzeige von dem Mann gelesen?“


  „Ja.“


  „Und seine Familie überprüft?“


  „So gut ich konnte.“ Außer seiner Witwe waren keine Hinterbliebenen erwähnt.


  „Hast du die Adresse?“


  „Nein. Ich wollte einfach die Straßen abfahren, bis ein güldener Sonnenstrahl aus dem Himmel fällt und mir das Haus zeigt.“


  „Schon wieder dieser Sarkasmus. Er steht dir nicht.“


  „Dann hör auf, dumme Fragen zu stellen.“


  Er seufzte, als wäre er der letzte vernünftige Mensch auf Erden.


  „Wir fahren morgen früh zu ihr. Passt das in deinen Zeitplan?“ Ohne ihr Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, streckte er ihr eine Hand entgegen. „Komm, wir gehen.“


  Ebenfalls seufzend ergriff sie seine Hand. Im Aufstehen zog er sie mit hoch. Er half ihr in die Jacke und führte sie aus der Ecke mit den Mikrofiches. Als sie den Hauptbereich der Bibliothek betreten wollten, hörten sie jemanden schreien. Ein Mädchen. Vielleicht das Collegemädchen. Mary Ann befürchtete das Schlimmste, sie wollte sich umdrehen und nachsehen.


  Tucker legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie weiter. „Das willst du nicht sehen, glaub mir.“ 


  Also griffen nicht gerade Hexen oder Elfen an. „Was hast du gemacht?“, flüsterte sie wütend. Irgendwas hatte der Fiesling garantiert getan.


  „Sagen wir einfach, dass die Schlange unter ihrem Schreibtisch mit ihr reden will“, antwortete er mit einem gemeinen Grinsen.


  War ja klar.


  Sie gingen hinaus, in Mondlicht und Kälte. Mary Ann zog den Kragen ihrer Jacke enger und funkelte Tucker böse an. „Ich dachte, du kannst keine Illusionen erschaffen, wenn du in meiner Nähe bist.“


  Sein Grinsen wurde noch breiter, im Dunkeln konnte sie nur seine weißen Zähne blitzen sehen. Sie wandte rasch den Blick ab, damit sie ihm nicht noch eine knallte. Oder mehrere. Autos sausten vorbei. Auf dem Gehweg war niemand zu sehen, nirgendwo lauerten gefährliche Schatten. Es war ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen, ihre Umgebung abzusuchen.


  „Und?“, hakte sie nach.


  Er beugte sich vor, als wolle er ein unanständiges Geheimnis mit ihr teilen. „Ich sag mal, mit meinen Tricks geht es total ab.“


  Oder ich kann seine Fähigkeit nicht mehr so gut unterdrücken, dachte sie plötzlich und riss die Augen auf. Oh bitte, bitte, bitte, meine Kraft soll nachlassen!


  Wenn sie übernatürliche Fähigkeiten nicht mehr unterdrückte, würde sie anderen vielleicht auch keine Energie mehr entziehen. Und wenn sie damit aufhörte, könnte sie Riley wiedersehen. Könnte ihn wieder küssen. Und endlich, endlich auch mehr. Ohne Angst haben zu müssen.


  „Wieso freust du dich denn so darüber?“, fragte Tucker misstrauisch. Musste er gleich so misstrauisch werden? „Tue ich gar nicht.“


  „Lügnerin.“


  „Dämon.“


  Sein Räuspern klang, als müsste er ein Lachen unterdrücken. „Das ist bei mir keine richtige Beleidigung.“


  „Weiß ich.“ Beim Gehen hüpfte sie beinahe. Schon beim Gedanken, Riley gefahrlos wiederzusehen, bekam sie gute Laune. „Lass uns doch einfach den Augenblick genießen.“


  Tucker musste schneller gehen, um Schritt zu halten. „Welchen Augenblick?“


  „Na diesen.“


  „Warum? Er ist doch nichts Besonderes.“


  „Könnte er aber sein, wenn du endlich mal die Klappe hältst.“ 


  Dieses Mal lachte er laut. „Erinner mich noch mal: Warum war ich mit dir zusammen?“


  „Geht nicht, dann müsste ich kotzen.“


  „Sehr nett, Mary Ann“, sagte er, grinste aber immer noch.


  „Bitte, gerne. Ich gebe mir ja auch Mühe.“


  5. KAPITEL


  Die Schreie, die Adens Geist eine qualvolle Ewigkeit malträtiert hatten, verstummten auf einen Schlag, nur Stille blieb übrig. Aber die Stille war noch schlimmer, denn ohne die Ablenkung bemerkte er nun den dichten, finsteren Nebel, der tückisch um ihn herumwallte.


  Fliehen, er musste fliehen. Wenn er hierblieb, würde er sterben. Der Nebel würde ihn ersticken. Schon jetzt setzte er Aden zu. Entschlossen kämpfte er sich voran, er kletterte weiter und weiter, mit zerschundenem schmerzendem Körper, immer höher und höher, bis …


  Er schlug die Augen auf.


  Als Erstes fiel ihm auf, dass sich der Nebel gelichtet hatte. Trotzdem erschien ihm die Welt undeutlich, wie durch die verschmierte Linse einer Kamera. Er sog tief Luft ein, um richtig zu sich zu kommen, und knurrte. Ein süßlicher Duft lag in der Luft, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sein Blut wurde heiß.


  Schmecken …


  Jemand rief seinen Namen. Ein Mädchen, dem man Sorge und Erleichterung anhören konnte. Er blinzelte, bis er deutlicher sah, und setzte sich auf, ohne auf die stechenden Schmerzen in seinem Körper zu achten. Er sah ein … Schlafzimmer. Richtig, er war in einem Schlafzimmer. Oder in einem Schneesturm. Dieses ganze Weiß – weiße Wände, weißer Teppich, weiße Möbel – wirkte gleichzeitig erdrückend und vertraut.


  Ein Mädchen kam näher, die Hände im Stoff ihres schwarzen Kleids vergraben. Endlich eine andere Farbe als Weiß. Ihr langes schwarzes Haar fiel über ihre zarten Schultern. Sie war blass, hatte makellose glatte Haut und die schönsten blauen Augen, die er je gesehen hatte.


  Zögerlich streckte sie die Hand aus, um seine Stirn zu befühlen. Der süße Duft verdichtete sich, und der Drang zu schmecken wurde noch stärker. Obwohl er sie am liebsten gebissen hätte, wich er vor ihrer Berührung zurück.


  Sie war sichtlich getroffen.


  Doch sofort überspielte sie die Reaktion und straffte die Schultern. „Schön, dass du wach bist“, sagte sie tonlos.


  Zwischen ihren Lippen ragten Fangzähne hervor. Sie war eine Vampirin. Eine Vampirprinzessin. Sie hieß Victoria und war seine Freundin. Diese Details sprangen ihn regelrecht an, eines nach dem anderen. Aber sie berührten ihn nicht.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


  Er sah sie nur an. Wie er sich fühlte? Seine Nerven hatten sich beruhigt, und er fühlte gar nichts.


  Sie schluckte schwer. „Du hast fast vier Tage lang geschlafen. Wir haben dir Tabletten gegeben, damit die Seelen ruhig sind, falls du ihretwegen nicht aufwachst.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen Blick über die Schulter. „Wir haben keine andere Möglichkeit gesehen.“


  Sie sagte immer „wir“. Also hatte ihr jemand geholfen.


  „Können wir dir mit irgendwas helfen?“


  Wieder dieses „wir“. Aden sah sich noch einmal im Zimmer um und entdeckte einen Jungen, der hinten in der Ecke stand. Groß, kräftig, dunkles Haar, grüne Augen. Riley. Ein Gestaltwandler und eine extreme Nervensäge, trotzdem einer von den Guten.


  Neben ihm stand ein menschliches Mädchen. Aden war nicht sicher, woher er wusste, dass sie ein Mensch war. Er hatte sie noch nie gesehen. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Unter ihren Sommersprossen war sie leichenblass. Sie hatte kurzes blondes Haar und braune Augen, deren Blick Aden auswich.


  Wieder erfüllte dieser süße Duft das Zimmer. Jetzt mischte sich eine würzige Note darunter, und er erzitterte am ganzen Körper vor Vorfreude.


  Vorfreude. Die erste Gefühlsregung, seit er aufgewacht war, und sie verzehrte ihn.


  „Durst“, krächzte er.


  Victoria streckte die Hand aus – nicht um ihn zu berühren, sondern um ihm ihr Handgelenk darzubieten. Er konnte sich dunkel erinnern, dass er von ihr getrunken hatte. Er hob den Blick. Auch von ihrem eleganten Hals hatte er getrunken. Und von diesem prachtvollen Mund. Der Trieb hatte ihn überwältigt, er war völlig berauscht gewesen. Und er hatte sich dafür gehasst. Auch daran erinnerte er sich.


  Sogar sie hatte er gehasst. Zumindest ein Teil von ihm.


  Offenbar war dieser Teil von ihm gewachsen und hatte die Kontrolle übernommen. So bildhübsch und ernsthaft sie auch aussah, hätte er sie doch am liebsten bei den Armen gepackt und kräftig geschüttelt. Er wollte ihr ebenso wehtun, wie sie ihm wehgetan hatte. Sie sollte für das bestraft werden, was sie ihm angetan hatte.


  Er war selbst überrascht. Was hatte sie ihm denn angetan? Sie hatte versucht, ihn in einen Vampir zu verwandeln. Hatte ihm ihr Blut gegeben und seines getrunken. Und mit ihm um ihr Leben gekämpft. Das alles verstand und akzeptierte er.


  „Aden?“ Sie drehte ihr Handgelenk hin und her.


  Sein Mund brannte, er brauchte Erlösung, er brauchte … Blut. Das Gefühl erkannte er wieder, und er beugte sich vor, bevor er recht merkte, was er tat. Bevor seine Zähne ihre Haut berührten, hielt er inne. Was sollte das? Sicher, er brauchte Blut, aber nicht ihres. Ihr Blut war gefährlich. Es machte süchtig.


  Zitternd stieß er ihren Arm weg – während der Teil in ihm, der Victoria immer noch wollte, lautstark protestierte. Sie fühlte sich warm an, wenn auch nicht mehr so heiß wie früher, und wo sie ihn berührt hatte, kribbelte seine Haut. Er wollte berührt werden, immer wieder.


  Konzentrier dich auf das Menschenmädchen. „Du da“, sagte er und nickte der Unbekannten zu. Er durfte nicht noch einem Mädchen verfallen, davon würde er sich vielleicht nie wieder erholen. Aber bestimmt würde ihm niemand sonst so unter die Haut gehen wie Victoria. „Willst du mich von dir trinken lassen?“


  Erst jetzt blickte sie ihn an. „J…ja.“


  Wahr oder unwahr? „Hast du Angst?“


  „Vor dir?“ Sie schüttelte entschlossen den Kopf, aber ihr anschließendes Stottern strafte die Geste Lügen. „N…nein.“


  Vor irgendetwas hatte sie Angst, wenn auch nicht vor ihm. Aber das würde ihn nicht aufhalten. „Gut. Komm her.“


  Riley und Victoria tauschten einen vielsagenden Blick. Nicht nur einen Blick, wie Aden wusste. Riley übermittelte seine Gedanken an Victoria. Aden zuckte mit den Achseln. Sollten die beiden doch sagen – oder eben nicht sagen –, was sie wollten. Nichts würde ihn von seinem Entschluss abbringen.


  Schließlich nickte Victoria und wich zurück, während der Gestaltwandler dem Mädchen einen leichten Schubs in Adens Richtung gab. Als sie in einem großen Bogen um die Prinzessin herumlief, begriff Aden plötzlich, warum sie so nervös war. Sie hatte Angst vor Victoria.


  Klug von ihr. Victoria beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, bereit, sich jederzeit auf sie zu stürzen. Waren sie verfeindet? Nein, das konnte nicht sein. Riley beschützte Victoria nach Kräften, er hätte das menschliche Mädchen niemals ins Zimmer gelassen, wenn die beiden verfeindet gewesen wären. Also was war das Problem?


  Das Mädchen wurde erst lockerer, als es Aden erreichte. Grinsend machte es einen Knicks. „Was kann ich für dich tun, mein König?“


  Er wagte nicht zu sehen, wie seine Vampirin auf diese Frage reagierte. „Gib mir deinen Arm.“


  Sofort streckte sie den Arm aus. Aden umschloss ihr Handgelenk. Es war dicker als Victorias, mit mehr Fleisch unter der Haut. Angesichts Adens erhöhter Körpertemperatur fühlte sie sich kalt an.


  Er schnupperte und nahm ihren Duft auf. Etwas zu stechend für seinen Geschmack, mehr Schärfe als Süße, aber es würde schon gehen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er zog sie näher, öffnete den Mund …


  „Warte. So tust du ihr weh“, unterbrach Victoria. Im nächsten Moment stand sie neben dem Mädchen und zog es von Aden weg.


  Zitternd schnappte das Mädchen nach Luft.


  Aden grollte, als der Geruch der Vampirin etwas Tierisches in ihm weckte. Etwas Wildes, das an einem Ort wohnte, wo es keinen Platz für Gefühle gab, nur für Instinkte, die auf dem Schlachtfeld geschärft wurden.


  Sie gehört mir, sagte dieser wilde Drang.


  Niemals, zischte seine andere Seite.


  „Du hast keine Fangzähne.“ Victoria reckte das Kinn. „Ohne tust du ihr weh. Ich beiße sie, und du kannst …“


  „Ich beiße sie.“ Fangzähne hin oder her, er wusste doch wohl, wie man trank. Hatte er das Victoria nicht oft genug bewiesen?


  Bei der Erinnerung glitt sein Blick hinab bis zu ihrem Hals, wo ihr Puls sanft pochte. Das schmerzhafte Ziehen in seinem Mund kehrte zurück. Sie gehört mir, dachte er wieder. Ich kann sie beißen und aussaugen und küssen.


  Du magst sie nicht mal mehr.


  „Ich beiße sie, und du kannst von ihr trinken“, beendete Victoria den Satz mit zusammengebissenen Zähnen. Ohne auf eine Antwort zu warten, hob sie die Hand des Mädchens und biss zu.


  Das Mädchen schloss die Augen und stöhnte lustvoll. Diese Lust kannte Aden, er sehnte sich immer noch nach ihr, auch wenn er sich ihr nicht mehr hingeben wollte.


  Vampirzähne produzierten eine Art Droge, die die Haut betäubte und direkt in den Blutstrom eindrang. Dem Gebissenen wurde warm, und er fühlte sich großartig. Deshalb wurden so viele Menschen abhängig und taten alles, um wieder gebissen zu werden.


  Aber er nicht. Auf keinen Fall. Nie wieder.


  Ein, zwei Augenblicke verstrichen, bis Victoria den Kopf wieder hob. Blut färbte ihre Lippen tiefrot. Aden hätte es gern abgeleckt. Stattdessen zwang er sich, den Blick auf die beiden Wunden am Handgelenk des Mädchens zu senken. Das hervorquellende Blut ließ ihn aufstöhnen. Er beklagte sich nicht, dass Victoria ihm nicht gehorcht hatte. Dazu hätte ich gar nicht das Recht. Er ergriff einfach den ausgestreckten Arm und drückte die Wunde gegen seinen Mund.


  Er leckte darüber, einmal, zweimal, und schmeckte Ambrosia. Stöhnend saugte er, ließ den süßen Nektar seinen Mund erfüllen, schluckte und gab sich mit geschlossenen Augen dem Moment ebenso hin wie das Mädchen. Das Blut schmeckte himmlisch, aber insgeheim dachte er, es müsse noch besser schmecken. Es müsse süßer sein, mit nur einem Hauch Schärfe.


  „… hat keine Fangzähne und will trotzdem Blut“, sagte Riley gerade, als Aden seine Umgebung wieder wahrnahm. „So was gibt’s doch nicht.“


  „Offenbar doch“, widersprach Victoria. „Sieh ihn dir doch an. Er genießt jeden Augenblick.“


  „Er genießt das? Seine Augen sehen aus wie tot, schon seit er aufgewacht ist. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.“


  Aden bekam mit, dass sie über ihn sprachen, aber es interessierte ihn nicht.


  „Na, sie genießt es auf jeden Fall“, sagte Victoria bissig. „Wenn ich sie nicht festhalten würde, würde sie sich an ihm reiben.“


  „Erwartest du jetzt, dass ich dir widerspreche?“, grummelte der Wolf. „Dann müsste ich lügen.“


  „Du bist ein mieser Freund.“


  „Kann schon sein. Aber bring sie nachher nicht um. Um sie auszuleihen, musste ich Lauren versprechen, dass du eine Woche lang ihre Wäsche machst. Und dass du sie für den Rest deines Lebens machst, falls ihrer Sklavin etwas passiert.“


  „Besten Dank. Hättest du Lauren nicht um einen Mann bitten können?“


  Ein Zittern durchfuhr das Mädchen. War es Angst? Oder hielt die Lust sie immer noch so gepackt, dass auch ihr alles egal war?


  „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass Menschen anders sind als wir, auch ehemalige Menschen. Sie können Trinken und Sex nicht auseinanderhalten. Deswegen dachte ich, Aden wäre ein Mädchen lieber.“


  „Ein bisschen zu lieb!“


  Riley zog eine Augenbraue hoch. „Bist du eifersüchtig, Prinzessin?“


  „Nein. Doch. Er gehört mir.“ Sie zögerte. „Na ja, er hat mir gehört. Jetzt … Er hat mich verschmäht. Zweimal. Hast du es gesehen?“


  „Ja, habe ich. Aber er liebt dich, Vic. Das weißt du doch.“


  „Ach ja?“, fragte sie leise.


  Liebe ich sie wirklich, fragte sich Aden. Obwohl er sie im Moment nicht mochte? Man musste jemanden nicht mögen, um ihn zu lieben, das wusste er. Diese Lektion hatte er gelernt, als seine Eltern ihn in einer psychiatrischen Anstalt abgeliefert hatten und gegangen waren, ohne einmal zurückzublicken.


  Er hatte sie nicht gemocht, vielleicht sogar gehasst, trotzdem hatte er sie geliebt. Zumindest anfangs. Aber nachdem er benebelt von Medikamenten einige Zeit dort verbracht hatte, nachdem die anderen Patienten ihn verprügelt und beschimpft hatten, war die Liebe verdorrt, und übrig geblieben war nur der Hass. Schließlich war auch der Hass verklungen, und sie hatten ihn einfach nicht mehr interessiert. Er hatte immerhin die Seelen.


  Seine Seelen. Wo waren sie? Sie redeten nicht, er spürte sie auch nicht in seinem Kopf. Waren sie bei Victoria?


  Sie sah ihn nicht mehr an. Ihr Blick ging an ihm vorbei, vielleicht sogar durch die Wand hindurch. Ihre Augen waren wieder blau, ohne jede Spur von Grün, Braun und Grau. Nein, die Seelen waren nicht in ihrem Kopf.


  Also mussten sie bei ihm sein, benommen von den Medikamenten. Noch ein Grund, Victoria nicht zu mögen. Die Seelen waren seine besten Freunde, im Laufe der Jahre hatte es sogar Momente gegeben, in denen er nur ihretwegen weitergelebt hatte. Seine Medikamente konnten sie nicht ausstehen, und sie würden beim Aufwachen ziemlich sauer sein. Das hatte Victoria gewusst, trotzdem hatte sie ihm die Tabletten in den Rachen gestopft.


  „Ja“, sagte Victoria schließlich. „Er liebt mich. Das weiß ich.“


  Wirklich? Dann war sie ihm einen Schritt voraus. Er hatte sie einmal geliebt, das wusste er. Und warum auch nicht? Sie war makellos, ein wandelnder Traum. Aber was wusste er eigentlich über sie?


  Schlecht: Menschen betrachtete sie nur als Nahrung. Schlecht: Sie konnte einen Menschen mit einem einzigen Biss zum Sklaven machen. Gut: Ihre Familie war ihr wichtig. Schlecht: Ihr Vater wollte ihn töten. Gut: Sie wusste, dass Aden nicht wie andere Menschen oder Vampire war, und sie mochte ihn trotzdem. Schlecht: Menschen und ihre Bedürfnisse interessierten sie nicht.


  Bei ihrer einzigen richtigen Verabredung war sie um ihn herumgetanzt und hatte Witze erzählt. Schlechte Witze, aber immerhin hatte sie sich Mühe gegeben. Seinetwegen. Sie hatte so sein wollen, wie sie glaubte, dass er es wollte und brauchte. Also ja, er hatte sie geliebt. Aber jetzt? Da war kein Funke, kein Anflug von einem zärtlichen Gefühl für sie.


  Allerdings fühlte er sich noch zu ihr hingezogen. Am liebsten hätte er das Menschenmädchen weggestoßen und sich auf die Vampirin gestürzt. Er wollte ihr die Zähne in den Hals schlagen und sie unter sich begraben. Er wollte ihre Hände spüren und ihren Mund, sie sollte seinen Namen stöhnen.


  Als ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, formten sie sich zu Bildern. Von ihr, von ihm, von ihnen beiden zusammen, während sie genau das taten, wonach er sich sehnte. Der Drang danach war so stark, dass er regelrecht knurrte. Der kehlige Laut erfüllte das Zimmer und stand wie eine Drohung zwischen ihnen.


  Victoria glaubte offenbar, das Knurren würde dem Mädchen gelten. Mit einem Mal bebte sie vor Wut und Sorge. Er konnte die Gefühlsregungen in der Luft regelrecht schmecken und saugte umso heftiger an dem Arm des Mädchens.


  Diese stöhnte begeistert auf.


  Kraft durchströmte ihn. Seine Muskeln schwollen an, seine Knochen summten. Unglaublich. Wenn dieses Mädchen ihn schon so umwarf, welche Wirkung hätte dann erst die Vampirin auf ihn?


  „Okay, das reicht.“ Riley kam zum Bett herüber und riss das Mädchen von Aden weg. „Verschwinde“, befahl er ihr.


  „Ich … ich …“ Sie wankte. „Ja, natürlich.“ Er hörte Schritte, dann schlug die Tür zu.


  „Victoria.“ Als der Wolf der Vampirin eine Hand entgegenstreckte, sprang Aden auf und stellte sich zwischen die beiden, damit sie sich nicht berühren konnten. Instinktiv wollte er beschützen, was ihm gehörte.


  „Willst du mit mir kämpfen oder mit ihr?“, fragte Riley. So oder so schien er sich keine großen Sorgen zu machen.


  „Weder noch.“ Mit beiden. Auch wenn er Victoria nicht mochte, wollte er sie immer noch. Sie sollte keinem anderen gehören. Dieser Drang, die gegensätzlichen Gefühle, sie kämpften in ihm. Was zum Teufel war mit ihm los? Er kam sich vor wie zweigeteilt.


  „Na schön. Und warum hast du dann die Krallen ausgefahren?“


  Krallen? Aden senkte den Blick, und tatsächlich waren seine Nägel lang und scharf geworden, wie kleine Dolche an seinen Fingerspitzen. Eigentlich hätte ihn das erschrecken sollen, aber er hob nur die Hände ins Licht und betrachtete diese neueste Entwicklung. „Wie ist das möglich?“


  Riley prustete leise und sagte: „Entweder verwandelst du dich nach und nach in einen Vampir, oder du bist der erste mir bekannte Mensch-Vampir-Mischling. Was ist also, kriegst du dich jetzt wieder ein, oder muss ich dich erst dazu bringen?“


  Aden schnaubte leicht amüsiert. Nur leicht, aber immerhin amüsiert. „Du kannst es ja versuchen.“


  Mit dieser Antwort hatte der Wolf offenbar nicht gerechnet. Blinzelnd schüttelte er den Kopf. „Pass auf, den Machoscheiß können wir uns für später aufheben. Irgendwas stimmt nicht mit dir, und ich weiß nicht, wie schwerwiegend das Problem ist. Also unterhalten wir uns mal kurz und finden es heraus.“


  Aden hörte, wie Victoria hinter ihm von einem Fuß auf den anderen trat. Seine Nackenhärchen richteten sich auf, und ein Kribbeln überlief ihn. Er runzelte die Stirn. So sehr war er auf sie eingestellt? „Mit mir stimmt alles. Da hast du deine Unterhaltung. Jetzt versammle mein Volk in der großen Halle.“


  Der drohende Unterton überraschte Aden nicht weniger als Riley. Seinen Anspruch auf den Thron hatte er erst vor Kurzem geltend gemacht, aber bisher hatte er die Vampire noch nie als „sein Volk“ betrachtet. Trotzdem waren sie es, und er hatte ihnen eine Menge zu sagen.


  „Irgendwas ist wirklich nicht in Ordnung mit dir, Aden“, beharrte Riley. „Du hast nicht mal nach Mary Ann gefragt. Sie ist irgendwo allein da draußen, vielleicht in Gefahr. Interessiert sie dich nicht mehr?“


  Eine Gefühlsregung blitzte in ihm auf, klang aber so schnell ab, dass er sie nicht recht erkennen oder ihre Bedeutung ermessen konnte. „Ihr passiert schon nichts“, sagte er.


  „Bist du sicher? Hat Elijah dir das gesagt?“


  „Ja, ich bin mir sicher. Und nein, hat er nicht.“


  Der Hoffnungsfunke in Rileys Augen erstarb. „Wie kannst du dir dann sicher sein?“


  Weil Aden es wollte, und in diesem Moment war er sicher, dass er alles bekommen würde, was er wollte. Immer. Und falls doch nicht, würde er die Umstände eben ändern.


  Moment. Stimmte das? Ihm fiel gerade kein Beispiel ein, aaaber … er wusste es einfach. Er zuckte mit den Schultern. Ihm reichte das schon.


  Vielleicht stimmte wirklich etwas nicht mit ihm. Aber im Grunde war ihm das auch egal. Er würde mit seinem Volk sprechen, wie geplant.


  „Hast du mich nicht gehört?“, fragte Aden. „Du sollst alle zusammentrommeln.“


  „Du kannst selbst trommeln, Majestät.“ Verärgert straffte Riley die Schultern. Adens Mundwinkel zuckten amüsiert, obwohl er nicht wusste, warum er das witzig finden sollte. „Ich gehe Mary Ann suchen. Und du, Victoria?“


  „Sie bleibt hier“, sagte Aden, ohne zu überlegen. Trotz – oder gerade wegen – allem wollte er sie bei sich haben.


  „Victoria?“, wiederholte der Wolf bissig.


  „Ich habe ihm das angetan“, sagte sie leise. „Ich muss bei ihm bleiben und aufpassen, dass … du weißt schon.“


  Aden wusste nicht, was sie mit ihrem „Du weißt schon“ meinte, und es kümmerte ihn immer noch nicht. Hauptsache, er bekam, was er wollte: Sie blieb bei ihm. Das genügte vorerst.


  Riley blieb der Mund offen stehen. „Na schön. Nimm dein Handy immer mit und ruf an, wenn du etwas brauchst. Egal, was. Ich melde mich, wenn ich etwas herausfinde. Pass auf dich auf.“


  „Mach ich.“


  Nach einem knappen Nicken in Adens Richtung machte Riley auf dem Absatz kehrt und stiefelte los.


  Aden gönnte Victoria keinen Blick und schon gar keinen Dank. So etwas tat er nie. Oder? Allerdings flackerte der Impuls, sich zu bedanken, kurz in ihm auf, ebenso wie vorhin diese Gefühlsregung, als es um Mary Ann gegangen war. Er ging zu dem einzigen Fenster im Zimmer, einem Erkerfenster, das auf einen Balkon führte, um sein Volk selbst zusammenzurufen.


  6. KAPITEL


  Als Aden den Balkon betrat, blieb Victoria einfach stehen und wartete; worauf, wusste sie selbst nicht. Aber er rief sein Volk nicht. Allein und barfuß stand er draußen, ohne um sich herum etwas wahrzunehmen. Und in seinen Adern floss fremdes Blut. Das störte Victoria gewaltig, obwohl sie sich eigentlich hätte freuen müssen. Er lebte. Und er war bei Bewusstsein.


  Trotzdem störte es sie. Obwohl es völlig widersinnig war, wollte sie, dass nur ihr Blut durch seine Adern floss. Ihr Blut sollte ihn stärken.


  Krieg dich mal langsam ein. Durch die offenen Balkontüren drang kühle Morgenluft ins Zimmer, und sie zitterte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich einen Mantel. Irgendetwas, das die Kälte von ihrer bloßen Haut fernhielt.


  Warum zitterte Aden nicht? Sein Oberkörper war nackt – ein herrlicher Anblick. Auf Bauch und Rücken zeichneten sich deutlich die Muskelstränge ab. Leider trug er eine Jeans. Immerhin eine saubere. Während er ohnmächtig gewesen war, hatte Victoria ihn gewaschen und umgezogen. Und sie hatte dabei auch gar nichts angesehen, was sich nicht gehörte. Außer … nun ja, zwei- … also gut, viermal vielleicht. Abgelenkt, wie Riley gewesen war, hatte er sie zum Glück nicht genauer dazu befragt.


  Dass sie ihre Blicke an verbotene Stellen wandern ließ, war wirklich äußerst … menschlich. Früher wäre Aden stolz auf sie gewesen. Jetzt hatte sie keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging oder wie er reagieren würde, auch auf andere Dinge. Sie wusste nur, dass Riley recht hatte. Etwas stimmte nicht mit Aden. Er war nicht er selbst. Er wirkte kälter, gröber.


  Eine ständige Herausforderung.


  Vampire forderten ständig Schwache und Verletzliche heraus. Und die Schwachen und Verletzlichen nahmen die Herausforderung an, denn wenn sie ablehnten, machten sie sich zu Sklaven. Und wenn sie verloren, mussten sie trotzdem ewige Sklaverei über sich ergehen lassen. Der Unterschied war nur, dass sie sich als Unterlegene nach einer angenommenen Herausforderung nicht auch noch verspotten lassen mussten.


  Die Regeln stammten natürlich von Vlad. Für Schwäche und Feigheit hatte er nur Verachtung übrig, und durch die Herausforderungen sollten die „Unwürdigen“ aussortiert werden.


  Wollte Aden etwa alle herausfordern?


  Eine Bewegung am Himmel erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie beobachtete einen schwarzen Vogel, der vorbeisegelte. Die Sonne versteckte sich hinter grauen Wolken und vielleicht sogar einer dicken Schicht von Eiskristallen. Die Engel laufen Schlittschuh, hätte ihre Mutter gesagt.


  Ihre Mutter. Sie fehlte Victoria sehr. In den letzten sieben Jahren war sie in Rumänien eingesperrt gewesen, weil sie angeblich einem Menschen etwas über Vampire verraten hatte. Vlad hatte seinem Volk sogar verboten, ihren Namen auszusprechen. Edina der Schwan.


  Den Namen auch nur zu denken war für Victoria ein kleiner Nervenkitzel. Widerspruch lag ihr nicht gerade im Blut.


  Als Aden zum Herrscher aufgestiegen war, hatte er auf Victorias Bitte hin ihre Mutter freigelassen. Sie hatte erwartet, dass sich ihre Mutter nach Crossroads teleportieren würde, damit sie wieder zusammen sein konnten. Aber Edina war lieber in ihrer Heimat geblieben.


  Als wäre Victoria ihr nicht wichtig genug. Dabei wollte Victoria so gern für jemanden wichtig sein.


  Sie war es auch gewesen, für Aden. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er ihr das Gefühl gegeben, sie sei etwas Besonderes. Und jetzt …


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie neben ihn trat. Er hielt den Blick fest auf den nahen Wald gerichtet. Mächtige Eichen schnitten in den eisigen Himmel, an ihre Zweige klammerten sich die letzten blassbraunen Blätter. Ihre knorrigen Äste griffen ineinander, als wollten die Bäume einander festhalten und sich gegen den kommenden Winter wappnen.


  Auch Victoria hätte gern Adens Hand ergriffen und ihn festgehalten, aber sie wusste nicht, wie er reagieren würde.


  „Ich glaube, du solltest in der Zeit zurückreisen“, unterbrach sie die Stille. Sie hatte lange darüber nachgedacht. Wenn er sich in die Nacht zurückversetzte, in der Tucker ihn verletzt hatte, könnte er das alles verhindern. Nicht nur den Angriff mit dem Messer, sondern auch ihren Versuch, ihn zu verwandeln. Die ganze Woche, in der sie voneinander getrunken und sich gegenseitig fast umgebracht hatten, ihre Kämpfe, das hier – alles wäre ungeschehen.


  „Nein.“


  Das war alles? Mehr war ihre ganze Grübelei nicht wert? „Nein? Einfach so?“


  „Einfach so.“


  „Aber du könntest Tucker aufhalten, Aden, ein für alle Mal.“


  „Dabei kann zu viel schiefgehen, und wir wissen nicht, was in der neuen Wirklichkeit passieren würde. Sie könnte viel schlimmer sein als unsere.“


  Das bezweifelte sie. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  „Nein.“


  Er blieb unnachgiebig. Diese Realität konnte ihm doch nicht gefallen! Oder doch?


  „Das hier gehört mir.“ Der nüchterne Ton, in dem er es sagte, erinnerte sie an ihren Vater.


  Offenbar gefiel es ihm doch so, wie es war. „Ja.“ Sie überlief ein Schauer.


  Als er den Blick senkte, tat sie es ihm gleich und versuchte dieses abgeschiedene Stückchen Land mit seinen Augen zu betrachten. Die Natur war verkümmert, kämpfte aber noch. Im Garten fanden sich keine Blüten mehr, aber die Büsche leuchteten gelb und orange. Efeu rankte noch mit dünnen spröden Blättern am Spalier hoch.


  In der Mitte des Gartens prangte ein breiter Kreis auf dem Boden. Es war ein Schutzzeichen, ein Ungetüm aus Metall, auf dem harmlos aussehende Kreise und Verwirbelungen zu erkennen waren. Der Kreis konnte als Plattform nach unten fahren und sich in die Krypta absenken, in der sie Victorias Vater bestattet hatten.


  Wortlos kletterte Aden aufs Geländer und richtete sich auf, stand aber recht wacklig.


  „Was machst du da? Wir sind zu hoch. Komm runter! Du …“


  Er sprang.


  Mit einem Schrei beugte sie sich über das Geländer, ihr blieb fast das Herz stehen, als sie ihn fallen sah, weiter fallen und schließlich landen. Er schlug nicht dumpf auf oder brach zusammen, wie sie erwartet hatte. Er stand einfach aus der Hocke auf und ging in den Garten, voll geschmeidiger Eleganz und tödlicher Entschlossenheit.


  Das Gleiche hatte Victoria schon unzählige Male gemacht. Wohl deshalb folgte sie ihm, ohne zu zögern. „Aden, warte!“ Die kalte schneidende Luft wirbelte ihr Haar und ihr Kleid in die Höhe.


  Als sie auf den flachen harten Boden zustürzte, erinnerte sie sich an ihre neue menschliche Haut. Sie ruderte mit den Armen, aber es war zu spät. Sie …


  Prallte auf.


  Der Schlag fuhr ihr in die Knie, sie brach zusammen und knallte gegen die Metallbegrenzung des großen Schutzzeichens. Dieser zweite Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Schlimmer noch, er renkte ihr die Schulter aus. Die Schmerzen waren unerträglich. Eine kleine Ewigkeit – vielleicht auch nur einen Moment – blieb sie keuchend liegen, zitternd vor Kälte und Schock. Tränen traten ihr in die Augen und blieben in ihren Wimpern hängen.


  „Wie dämlich, wie dämlich“, fluchte sie zähneklappernd. Obwohl die Sonne von Wolken bedeckt war und Frost in der Luft hing, prickelte ihre Haut, als wäre sie bereits ein Vampir im Erwachsenenalter und würde von der Sonne versengt.


  Was war denn mit ihr los? Abgesehen von den tausend anderen Problemen in letzter Zeit?


  Sie hörte Schritte, dann konnte sie plötzlich Aden riechen. Dieser fantastische Duft nach … Sie schnupperte und runzelte die Stirn. Er roch anders. Immer noch wunderbar, aber anders. Vertraut. Wie Sandelholz und Immergrün. Ein alter, mystischer Geruch, kalt, aber lebendig und jetzt ebenso stechend wie der des Menschenmädchens.


  Ich lasse mich jetzt nicht von der Eifersucht fertigmachen.


  Victoria öffnete die Augen; sie wusste nicht, wann sie ihr zugefallen waren. Umspielt von einzelnen Sonnenstrahlen beugte sich Aden über sie. Seine Miene war immer noch so unbeteiligt wie zuvor. Das dunkle Haar fiel ihm in die Augen, die jetzt erschreckend violett strahlten.


  Seit sie ihn kannte, hatte sie in seinen Augen Gold, Grün, Braun, Blau und Schwarz gesehen, aber der violette Schimmer war zum ersten Mal in der Höhle aufgetaucht.


  Er streckte die Hand aus, und sie dachte zunächst, er wolle ihr aufhelfen. Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Danke.“


  „Ich würde mir an deiner Stelle nicht danken.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie.


  „Was machst du …“


  Als er ihr den Arm zurück ins Gelenk drückte, lernte sie echte Schmerzen kennen. Sie schrie aus tiefstem Inneren. Vögel flatterten auf, um dem ohrenzerfetzenden Geräusch zu entkommen.


  „Gern geschehen“, sagte er und richtete sich auf.


  Sie wollte das jetzt mal verstehen als: Es tut mir so leid, dass ich dir wehtun musste, Liebste. „Nächstes Mal …“


  „Es gibt kein nächstes Mal. Du springst nicht noch einmal vom Balkon. Versprich mir das.“


  „Nein, ich …“


  „Versprich es mir“, wiederholte er.


  „Unterbrich mich nicht ständig.“


  „Ist gut.“


  Als er endlich schwieg, fragte sie mit rauer Stimme: „Warum bist du gesprungen? Du hättest doch durchs Haus nach unten gehen können.“ Und ihr einen Panikanfall und eine ausgekugelte Schulter erspart.


  „So war es schneller.“ Er machte kehrt und marschierte davon. Schon wieder.


  „Warte.“


  Er wartete nicht.


  Leise fluchend sammelte Victoria genug Kraft, um aufzustehen. Ihre Knie zitterten und gaben fast nach, aber irgendwie konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie folgte Aden und kam sich dabei vor wie ein Hündchen an der Leine. Wie ein böses Hündchen, das nicht Gassi gehen wollte und jetzt einfach mitgezerrt wurde.


  Aden blickte kein einziges Mal zurück, um zu sehen, ob es ihr gut ging oder ob sie überhaupt noch da war. Es war ihm einfach egal, und das schmerzte mehr als ihre Schulter, es traf sie so tief, dass sie leise wimmerte. Wenn es nach ihm ging, konnte sie ihm folgen oder nicht, es kümmerte ihn nicht.


  „Warum willst du mit allen reden?“, fragte sie.


  „Ein paar Sachen müssen klargestellt werden.“ Er lief zur Vorderseite des Hauses, ging die Stufen hinauf und blieb vor der riesigen Doppeltür stehen. Trotz des verhangenen Himmels waren um diese Tageszeit nur wenige Vampire draußen. Wer Aden sah, reagierte erschrocken, verbeugte sich dann aber rasch, um seinen Respekt zu bekunden.


  Lange Zeit blieb er dort stehen.


  „Ähm, Aden. Du musst schon durch die Tür gehen, wenn du ins Haus willst. Wenn du hier nur stehst, passiert nichts.“


  „Ich gehe gleich rein. Erst einmal will ich mir ansehen, was mir gehört.“


  Wieder klang er wie Victorias Vater, oder wie Dmitri, ihr früherer Verlobter. Angewidert biss sie sich von innen auf die Wange. Keinen der Männer hatte sie leiden können. Hoffentlich wird Aden wieder normal, wenn die Wirkung der Tabletten nachlässt.


  Und wenn nicht, was würde sie tun?


  Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. Sie würde einfach diesen Tag überstehen, Aden bei der Versammlung helfen, auch wenn sie nicht wusste, warum er sie einberief, und ihn beschützen. Sorgen konnte sie sich notfalls später noch machen.


  „Und, gefällt es dir?“ Ihr fiel ein, wie sie ihn zum ersten Mal hergebracht hatte. Er hatte einen Blick auf das altmodische Herrenhaus geworfen – asymmetrische Türme, eine gotisch anmutende Fassade aus Stein und Glas, mörderisch spitze Dachvorsprünge und steile Giebeldächer – und das Gesicht verzogen.


  „Ja.“


  Diese einsilbigen Antworten sind wirklich nervig, dachte sie.


  Schließlich öffnete Aden die Tür und ging hinein. Er ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen, über die schwarzen Wände, den blutroten Teppich, die auf Hochglanz polierten antiken Möbel, und runzelte die Stirn. „Ich kenne dieses Haus. Es gibt dreißig Schlafzimmer, die meisten oben. Dazu zwanzig verschnörkelte Kamine, mehrere Räume mit Parkettboden, einige mit rotem Sandstein, einen großen Saal, einen Thronsaal und zwei Esszimmer. Dabei habe ich nur diesen Raum, dein Zimmer und den Garten gesehen. Wie kann das sein?“


  Hervorragende Frage. „Vielleicht … vielleicht ist was hängen geblieben, als wir unsere Erinnerungen geteilt haben.“


  „Könnte sein.“ Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. „Erinnerst du dich noch an etwas von mir?“


  Allerdings. Vor allem an die Prügel, die er in einigen der Psychiatrien bezogen hatte – die Verantwortlichen hätte sie gerne bestraft. Sie erinnerte sich auch daran, wie isoliert er in manchen Pflegefamilien gelebt hatte; die Eltern hatten sich vor ihm gefürchtet und sich nur um ihn „kümmern“ wollen, weil sie dafür Geld bekamen. Und natürlich an die endlosen Zurückweisungen durch die anderen Kinder, die ihn einfach zu seltsam gefunden hatten.


  Deshalb konnte sie sich jetzt nicht von ihm abwenden. Egal wie distanziert oder verändert er war, sie würde ihn nicht zurückweisen.


  „Und?“, hakte er nach.


  „Ja, ich erinnere mich.“ Aber sie sagte ihm nicht, woran. „Erinnerst du dich an etwas Bestimmtes über mich? Außer an dieses Haus?“


  „Nein.“


  „Oh.“ Eine Erinnerung hätte vielleicht Mitgefühl geweckt. Mitgefühl hätte tausend andere Gefühle auslösen können, und eines hätte ihn vielleicht daran erinnert, wie wahnsinnig er sie liebte. Aber vielleicht war es trotzdem besser so. Der eigene Freund musste schließlich nicht alles über einen wissen.


  „Warte mal“, sagte er blinzelnd. „An etwas erinnere ich mich doch.“ Hoffnung und Furcht rangen in ihr. „Woran?“


  „Als Mary Ann und ich aus Versehen diesen übernatürlichen Energiestoß ausgelöst haben, der dich nach Crossroads gerufen hat, hast du mich von Weitem gesehen und gedacht: Ich sollte ihn töten.“


  Autsch. Da hatte sie es. Das gehörte genau zu den Dingen, die er nicht wissen sollte. „Erstens habe ich dir das erzählt. Und zweitens hört sich der Gedanke so aus dem Kontext gerissen schlimmer an, als er war.“


  „Heißt das, im richtigen Kontext ist der Wunsch, mich zu töten, etwas Gutes?“


  Sie knirschte mit den Zähnen. „Nein, aber du vergisst, wie außergewöhnlich eure Anziehungskraft auf uns gewirkt hat. Wir wussten nicht, warum du uns hergerufen hast, was du mit uns vorhattest oder ob du unserem Feind hilfst. Wir …“


  „Feinden.“


  „Was?“


  „Ihr habt nicht nur einen Feind, ihr habt viele. Nur mit den Wölfen führt ihr keinen Krieg, und auch sie würden gegen euch kämpfen, wenn sie nicht von Natur aus so loyal wären.“


  Also doch. Er zeigte Gefühle. Nur nicht die, die sie sich erhofft hatte. Er war enttäuscht, und sie verstand nicht, warum. „Du weißt ja gar nicht, was im Laufe der Jahrhunderte zwischen den Völkern vorgefallen ist. Woher auch? Du hast in deiner kleinen abgeschotteten Menschenwelt gelebt und von den Wesen der Nacht nichts geahnt.“


  „Und trotzdem weiß ich, dass Bündnisse möglich sind.“


  „Mit wem denn? Mit den Hexen? Sie wissen, dass wir ihr Blut wollen und unseren Hunger in ihrer Gegenwart nicht beherrschen können. Sie würden uns auslachen, wenn wir ihnen mit einem Friedensangebot kämen. Wer bleibt dann noch? Die Elfen? Wir ernähren uns von den Menschen, die sie als ihre Kinder ansehen. Wenn sie könnten, würden sie uns ausrotten. Denk einfach nur an den Elfenprinzen, den du getötet hast, und die Elfenprinzessin, die dich danach umbringen wollte. Und die Kobolde? Das sind stumpfe Kreaturen, die nichts anderes im Kopf haben als ihre nächste Mahlzeit, und die besteht zufällig aus lebendem Fleisch. Aus unserem Fleisch. Soll ich weitermachen?“


  „Ja.“ Seine Augen funkelten, seine Lippen zuckten. „Erklär mir, warum ihr mit anderen Vampirsippen Krieg führt.“


  „Erklär du mir, warum Menschen mit anderen Menschen Krieg führen.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Die meisten Menschen wollen Frieden.“


  „Trotzdem haben sie noch keinen Weg dahin gefunden.“


  „Genauso wenig wie die Vampire.“


  Sie standen einfach nur da und starrten einander stumm an. Victorias Atem ging schwer, die Schmerzen in ihrer Schulter stimmten sie kämpferisch. Vielleicht war sie zu bissig geworden, wenn sie bedachte, dass Aden ganz ruhig und besonnen mit ihr sprach.


  „Aden“, sagte sie sanft. „Frieden ist eine wunderbare Vorstellung. Aber mehr auch nicht. Eine Vorstellung – und manchmal die falsche. Gibst du um des lieben Friedens willen nach und überlässt meinem Vater wieder den Thron, oder kämpfst du gegen ihn?“


  „Ich kämpfe“, antwortete Aden, ohne zu zögern. „Dann führe ich gegen die anderen Vampirsippen Krieg, bis sie in der Spur laufen. Und wenn sie das nicht lernen, werden sie vernichtet. Ich werde Exempel statuieren, und dann wird endlich Frieden herrschen.“


  Krieg um jeden Preis war Vlads Ideologie gewesen, Aden Stone hätte so etwas früher nie unterstützt. Und trotzdem hatte Aden zum zweiten Mal in fünf Minuten genau wie ihr Vater geklungen. Zum dritten Mal an diesem Tag.


  Ein beängstigender Gedanke drängte sich ihr auf.


  Hatte er irgendwie Züge von ihrem Vater in sich aufgenommen, die ihn jetzt antrieben? Und wenn ja, wie? Adens Erinnerungen hatten sich mit Victorias vermischt, nicht mit denen ihres Vaters. Oder waren das etwa ihre eigenen Ansichten? Waren sie bei Aden hängen geblieben, so wie einige ihrer Erinnerungen?


  Für Vlad waren Menschen immer nur eine Nahrungsquelle gewesen, mehr nicht, obwohl er selbst einmal ein Mensch gewesen war. Seinen Kindern hatte er die gleiche Sichtweise beigebracht. Die Macht war ihm wohl zu Kopf gestiegen. War ihnen allen zu Kopf gestiegen. Vlad hatte sich nicht nur den Menschen überlegen geglaubt, sondern allen anderen Wesen. Er hatte sich als König der Könige gefühlt, Herr der Herrscher. Frieden kam für ihn erst an zweiter Stelle, und der Weg dahin war voller Gewalt und Grausamkeit.


  Andere sollten eher sterben, als dass sie weiterlebten und seine Befehle missachteten, hatte Vlad oft gesagt.


  Nachdem sie Aden kennengelernt und gesehen hatte, was er für seine Freunde auf sich nahm, hatte sich Victorias Einstellung grundlegend geändert. Vlad zerstörte, Aden baute auf. Vlad freute sich, wenn andere zugrunde gingen, Aden trauerte um sie. Vlad war niemals zufrieden. Aden fand Freude, wo er nur konnte.


  Um diese Dinge beneidete sie ihn. Sie war immer noch nicht grundsätzlich gegen Krieg und Kampf. Doch irgendwann würde sie sich ihrem Vater entgegenstellen und ihn töten müssen. Denn Aden als Herrscher würde er niemals akzeptieren. Vlad würde bis zum Ende kämpfen, und das ohne Gnade. Also musste jemand dieses Ende herbeiführen, und es war am besten, wenn sie selbst das war.


  Sie war in Adens Kopf gewesen und wusste daher, wie sehr ihm seine Vergangenheit zusetzte. Er hatte Menschen wehgetan. Er hatte sich in ihre Körper hineinversetzt und sie gezwungen, nach seinem Willen zu handeln statt nach ihrer Überzeugung. Um sich oder seine Freunde zu schützen, sicher – trotzdem wurde er die Schuldgefühle nicht los.


  Das Gefühl kenne ich. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie ihm in den letzten Minuten in der Höhle angetan hatte, trotzdem fraß ihr Schuldbewusstsein sie innerlich auf.


  „Du bist abgelenkt.“


  Victoria konzentrierte sich auf Aden. Verzog er gerade die Lippen zu einem Grinsen? Bestimmt nicht. Das würde ja bedeuten, dass er sich über sie amüsierte. „Ja. Tut mir leid.“


  „Du solltest …“ Er erstarrte, seine Ohren zuckten. „Da kommt jemand.“


  Als sie aufblickte, kamen tatsächlich zwei Mädchen die Treppe herunter. Sie trugen schwarze Gewänder, deren Säume ihre Knöchel umspielten. Victoria hätte gern gefragt, wie Aden sie bemerken konnte, obwohl sie nichts gehört hatte, aber sie wollte nicht zugeben, dass ihre Sinne weniger scharf waren als seine.


  „Mein König“, sagte eines der Mädchen, als es ihn entdeckte, und blieb auf der vorletzten Treppenstufe stehen. Sie machte einen formvollendeten Knicks, bei dem ihr das fahle Haar über eine Schulter fiel.


  „Mein … Aden.“ Auch das andere Mädchen blieb stehen. Ihr Knicks fiel weniger elegant aus, vielleicht weil sie ihre Augen nicht von Aden nahm und ihn musterte wie einen Appetithappen.


  Dabei ging es ihr nicht um Aden, das wusste Victoria. Die schöne dunkelhaarige Vampirin war nur auf Macht aus. Deshalb hatte sie Victoria auch um das Vorrecht auf Aden herausgefordert.


  Den Gesetzen zufolge konnte jeder Vampir einen anderen wegen eines menschlichen Blutsklaven herausfordern. Aden war zwar ihr ungekrönter König, aber immer noch ein Mensch – zumindest war er es zu dem Zeitpunkt gewesen, als die Herausforderung ausgesprochen worden war. Dieses Schlupfloch hatte Draven ausgenutzt, in der Hoffnung, die „Fürsorge“ für ihn zu übernehmen und Königin zu werden.


  Der Kampf stand noch aus. Aber es würde nicht mehr lange dauern. Aden musste nur noch bestimmen, wann und wo er stattfinden sollte.


  Victoria brannte darauf, Draven dahin zu bringen, wohin sie gehörte – in die Krypta unter dem Grundstück. Man konnte seine Freunde aus Pflichtgefühl beschützen oder weil es einem eine Freude war. Draven würde zu spüren bekommen, wie es sich im zweiten Fall verhielt.


  Vielleicht war sie, Victoria, letztlich doch wie ihr Vater.


  „Habe ich heute etwa Geburtstag? Sieh mal an, wer aus seinem Zimmer gekommen ist“, stichelte Draven mit vielsagendem Blick auf Victoria. „Wie mutig von dir.“


  „Du hättest jederzeit an meine Tür klopfen können. Hast du aber nicht. Warum bloß?“


  Draven bleckte die Zähne.


  Komm ruhig!


  „Maddie, Draven …“ Aden nickte beiden zu und übernahm das „Gespräch“. Ohne weitere Vorrede befahl er: „Geht in den Thronsaal und wartet auf mich. Ich will zu allen sprechen, die hier wohnen.“


  Victoria ballte die Fäuste. Aden kannte die Namen der beiden Schwestern, obwohl sie nicht glaubte, dass er Maddie die Reizende schon einmal gesehen hatte. Draven die Durchtriebene schon. Oder, wie Victoria sie für sich nannte: Draven, die bald einen schmerzhaften Tod erleiden würde.


  Der Rat der Vampire hatte das Miststück – oh, war sie immer noch so zornig? – als eines von fünf Mädchen ausgesucht, die sich mit Aden treffen sollten. Zu ihnen hatte auch Victorias Schwester Stephanie gehört. Der Rat hatte gehofft, Aden würde seine zukünftige Frau auswählen, gleichzeitig sollte die Aktion die Eltern ruhigstellen, die ihre Töchter im Königshaus unterbringen wollten. Damals hatte Aden noch behauptet, er wolle nur Victoria.


  Hatte sich das womöglich auch geändert, so wie alles andere?


  „Worum geht es denn?“, fragte Draven mit verführerischem Augenaufschlag.


  „Das erfährst du zusammen mit allen anderen.“


  Während Victoria sich über diese Abfuhr freute, konnte Draven ihre Wut nur mit Mühe verbergen.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, warf sie sich in Pose und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. „Darf ich mit auf dein Podest?“


  Aufgeblasene Kuh.


  Die Heftigkeit – die Menschlichkeit – dieses Gedankens überraschte sie. Wenigstens reagierte Aden auf Dravens Annäherungsversuch genauso unbeeindruckt wie auf alles andere auch.


  „Nein, darfst du nicht“, sagte er, bevor er tonlos hinzufügte: „Aber du darfst auf den Stufen zum Podest sitzen. Ich will dich in meiner Nähe haben.“


  Draven bedachte Victoria mit einem selbstgefälligen Blick. „Weil ich schön bin und du mich nicht aus den Augen lassen willst?“


  Maddie kniff sie, damit sie die Klappe hielt, aber Draven winkte nur ab. Sie war selbst schon immer ihr größter Fan gewesen.


  Aden setzte einen finsteren Blick auf. „Nein. Weil ich dir nicht traue, dich nicht mag und immer deine Hände sehen will. Solltest du nach einer Waffe greifen, wirst du als Verräterin eingesperrt.“


  Draven wurde leichenblass. „W…was?“


  Okay, von diesem neuen Aden war Victoria begeistert.


  „Dürfen wir uns umziehen, bevor wir in den Thronsaal gehen, Majestät?“, fragte Maddie leise. Als Aden nickte, zog sie ihre Schwester mit sich, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Victoria setzte ein paarmal an, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte. Das war großartig gewesen. Einfach großartig.


  Wieder ganz geschäftsmäßig ging Aden zur anderen Seite des Raums und nahm das goldene Signalhorn von der Wand. Es war ein wunderbares Stück. Pures Gold, aufwendig verziert, über dem oberen Ende erhob sich ein Drachenkopf, am anderen Ende ragten schuppige Klauen hervor, das Mundstück formte ein Schwanz. Aden setzte das Horn an die Lippen.


  „Warte. Was machst du da? Mach …“ Victoria lief auf ihn zu und blieb erst stehen, als er losblies. Laut dröhnte es durchs ganze Herrenhaus, der Klang brach sich an den Wänden, vibrierte über die Böden und brachte das Fundament zum Beben. Mit „… das nicht“ beendete sie matt ihre Warnung.


  Offenbar interpretierte er ihr „Mach das nicht“ als „Mach das noch einmal“, was schon mal passieren konnte, wenn man einfach nicht zuhörte, denn er blies ein zweites Mal ins Horn.


  Victoria graute es regelrecht, gequält kniff sie sich in den Nasenrücken. Endlich verklang das Dröhnen und hinterließ eine seltsame, ohrenbetäubende Stille.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte sie.


  „Warum nicht?“


  Sie ließ die Hand sinken. „Weil ich es gesagt habe?“


  „Warum soll ich das Horn denn nicht benutzen, wenn es offen an der Wand hängt und nur darauf wartet, benutzt zu werden?“, fragte er.


  „Weil es nur für Notfälle gedacht ist.“


  „Das ist ein Notfall.“


  Ich werde ihn nicht anschreien. „Wieso das?“ Bissig, aber nicht geschrien. Gut.


  „Ich wollte nicht die Treppe hinauflaufen, anrufen, SMS oder Mails schreiben oder darauf warten, bis sich die Versammlung herumgesprochen hat.“


  Ich werde ihm keine knallen. Bestimmt nicht. „Weißt du, was du mit deiner Faulheit gerade angerichtet hast?“


  „Natürlich. Ich habe meine Vampire gerufen. Schnell und praktisch.“


  Eine kleine Ohrfeige könnte vielleicht nicht schaden. „Stimmt. Außerdem hast du deine Verbündeten gerufen und deinen Feinden verraten, dass du Hilfe brauchst. Warte, lass es mich anders sagen: Du hast die Verbündeten meines Vaters gerufen, und …“, jetzt flüsterte sie, falls jemand lauschte, „er will dich umbringen, falls du es vergessen hast. Jetzt bekommt er Hilfe. Wenn er herkommt, und er wird kommen, werden sie nämlich ihn unterstützen und nicht dich.“


  Was auch bedeutete: Ihr Bruder würde zurückkommen. Er würde zurückkommen und ihren Vater unterstützen.


  Was sollte sie tun, wenn ihr Bruder gegen ihren Freund kämpfte?


  Von Anfang an hatte sie den Beschluss gehasst, der sie von Sorin fernhielt, sie hatte immer gehofft, er würde irgendwann zu ihr kommen. Aber er hatte es nicht getan. Auch er hatte ihren Vater nicht erzürnen wollen. Allerdings hatte sie ihn ein paarmal heimlich dabei beobachtet, wie er mit Frauen geflirtet und später kaltblütig die Vampire getötet hatte, mit denen er trainierte.


  Sie hielt ihn für eine Mischung aus einem respektlosen Halbstarken und einem irren Mörder. Bis heute fragte sie sich, was er über sie dachte und ob sie ihn überhaupt interessierte. Sorin war immer Vlads treuester Anhänger gewesen.


  Schon gegen ihren Vater könnte Aden nur mit viel Glück gewinnen, aber gegen ihren Vater und ihren Bruder? Unmöglich. Sie würden ihn in Stücke reißen.


  Sie nahm sich vor, mit Sorin zu reden – zum ersten Mal überhaupt, schon bei dem Gedanken wurde ihr aus Nervosität speiübel – und ihn zu bitten, nicht zu kämpfen. Dann würde er … Sie hatte keine Ahnung, was er tun würde.


  „Wenn das stimmen würde, hätte sich dein Vater ins Haus geschlichen und das Horn selbst benutzt“, sagte Aden. „Das hat er nicht, also wollte er auch niemanden rufen.“


  „Ich …“ Dem konnte sie nicht widersprechen, er hatte vielleicht recht. Trotzdem!


  Aden zuckte mit den Schultern. „Soll er doch kommen, und alle anderen auch.“


  Was war nötig, um ihn aus dieser dumpfen Gefühllosigkeit wachzurütteln? „Einige werden sich in den Wald in der Nähe teleportieren, andere kommen auf normalen Wegen, so wie Menschen. Aber jeder, der kommt, will dir etwas tun.“


  „Ich weiß. Das ist gut so. Ich will meine Gegner auf einen Schlag loswerden.“


  Verbreitete er jetzt wieder Vlads – und ihre eigene – Philosophie? „Mein Bruder wird auch darunter sein.“


  „Ich weiß.“


  Er wusste das? Und es war ihm egal?


  „Er wird sterben, genau wie die anderen.“


  Ja, es war ihm egal. Sie starrte ihn sprachlos an, bis sie schließlich fragte: „Wer bist du nur?“ Ihr Aden hätte niemals etwas so Grausames geplant.


  „Ich bin dein König.“ Unter ihrem durchdringenden Blick legte er den Kopf schief. „Es sei denn, du schließt dich jetzt deinem Vater an.“


  „Wieso fragst du? Bringst du mich dann auch um?“


  Er verzog nachdenklich das Gesicht, als müsse er tatsächlich überlegen.


  „Schon gut“, knirschte sie. Dieses Gespräch machte sie immer wütender. „Aber mein Bruder …“


  „Ist nichts, worüber wir reden müssen. Unser kleiner Krieg kann erst anfangen, wenn Vlad sich aus seinem Versteck traut. Und er muss ihn anzetteln, dieses Mal vor aller Augen, damit wir ihn beenden können. Das eine geht nicht ohne das andere.“


  Wieder eine von Victorias Ansichten. Wie oft hatte sie im Laufe der Jahre zu Riley gesagt: Es gibt kein Ende ohne einen Anfang. Unzählige Male. Allerdings wollte sie den Wolf damit überreden, sie Regeln brechen zu lassen, sie hatte keine Feindseligkeiten schüren wollen. Wobei die eigentliche Frage war: Hatte das bei ihr genauso nervig gewirkt?


  „Du machst mich wahnsinnig.“


  Aden tat das mit einem Schulterzucken ab, aber in der beiläufigen Geste erkannte Victoria einen Hauch Unbehagen. Erst war er nachdenklich gewesen, jetzt schien ihm unbehaglich zumute. Offenbar trieb er sie nicht gern in den Wahnsinn. Hoffentlich.


  Mit dem nächsten Satz machte er ihre Hoffnung zunichte: „Es reicht. Wir haben zu tun.“ Er ging in den Thronsaal, um endlich seine ach so wichtige Versammlung einzuberufen.


  Wieder durfte Victoria ihm hinterherlaufen wie ein junger Hund. Und sie brauchte nicht erst Elijah, um zu ahnen, dass schlimme Dinge bevorstanden.


  7. KAPITEL


  Aden betrat den Thronsaal. Mit nackten Füßen lief er lautlos über den flauschigen roten Teppich, der zu seinem Thron führte. In den Vorleger waren schwarze Schutzzeichen eingewebt, deren volle Kraft er zum ersten Mal spürte, als sie seine Füße umspielten. Bei jedem Schritt wanden sie sich höher, schlangen sich um seine Waden und Oberschenkel bis zum Bauch, schließlich bis zu Brust und Armen.


  Er atmete tief durch, als das ständige Sirren in seinem Kopf endlich verklang. Wie ein Wirbel umspielte ihn die Energie und formte eine Art Heiligenschein, der ein paar Haarsträhnen zu Berge stehen ließ, als hätte er gerade in eine Steckdose gefasst.


  Auf einen Schlag wurde sein Geist klar. Er empfand wieder Gefühle. Plötzlich war er wieder Aden, nicht der kaltherzige Vampirkönig, zu dem er irgendwie geworden war. Er empfand Schuld, Freude, Reue, Aufregung, Trauer … Liebe.


  Er streckte die Hand nach hinten aus, weil er das Gefühl hatte, Victoria berühren zu müssen. Er wusste, dass sie hinter ihm war, mit jeder Faser spürte er ihre Bewegungen, ihren Atem. In jedem Augenblick.


  Sie zögerte kurz, schnappte überrascht nach Luft. Dann ergriff sie sacht seine Hand. Eine warme, vertraute Geste.


  „Aden?“


  „Ja?“


  Sie stolperte und fiel gegen ihn. Er blieb stehen und schlang einen Arm um sie. Ihr Körper schmiegte sich wunderbar an seine Seite, wie ein Puzzleteil, das ihm gefehlt hatte.


  „Deine Augen sind wieder normal.“ Aus ihrer Stimme klang Hoffnung.


  Normal? „Das ist gut, oder?“


  „Sehr sogar.“


  Er blickte sich um. Vor der Betontribüne reihten sich zu beiden Seiten schwarze Kandelaber aneinander. Dazwischen standen dicke Marmorsäulen. „Ich kann’s einfach nicht fassen“, sagte Aden, entsetzt, dass er wirklich hier war. „Vergiss die Gefahr, in die ich uns mit dem Horn gebracht habe. Ich habe alle hergerufen, um etwas zu beweisen, und das bringt sie jetzt vielleicht um.“


  „Was wolltest du beweisen?“


  „Das kann ich nicht sagen, es ist zu peinlich. Ich … ich muss mich setzen.“ Er ging weiter und ließ sich vorsichtig auf seinen Thron sinken.


  Um ihn herum flackerten weitere Kerzen, von denen Rauch nach oben kräuselte.


  Das Rauschen in seinem Kopf kehrte zurück. Im nächsten Moment verwandelte es sich in ein Grollen, gedämpft, aber umso wilder und brutaler. Und mit einem einzigen Schlag wurde der Schleier an Gefühlen hinweggeweht. Er spürte gleichzeitig beißende Kälte und brennende Hitze, aber noch stärker war der Wunsch, seine Vampire zum Sieg gegen Vlad zu führen.


  „Ich bin so froh, dass ich heulen könnte. Ganz schön menschlich, was? Ich habe das Gefühl, dass ich mit jeder Sekunde menschlicher werde. Und das ist in Ordnung. Oder? Es ist doch gut, oder?“ Victoria hockte strahlend vor ihm, ihre Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln. „Komm, wir gehen in mein Zimmer und reden. Wir …“ Langsam verschwand ihr Lächeln. „Deine Augen“, sagte sie matt.


  „Was ist mit meinen Augen?“


  „Sie sind wieder violett. Tot.“


  Teilnahmslos zuckte er mit den Schultern. „Ist Scharfzahn in meinem Kopf?“ Das Grollen hatte ebenso abrupt aufgehört, wie es eingesetzt hatte, aber er wusste, dass etwas am Rande seines Bewusstseins wartete, lauschte … alles beherrschte?


  Wenn nicht Scharfzahn, wer dann? Oder was?


  Sie stand auf und runzelte die Stirn. „Nein, er ist bei mir.“


  Aden musterte sie von oben bis unten. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das von schmalen verknoteten Stoffbändern gehalten wurde. Er müsste nur an ihnen ziehen, damit der Stoff zu Boden fiel, dann könnte er von ihrem Hals, ihrer Brust, sogar ihren Oberschenkeln trinken. Wo immer er wollte.


  Er umklammerte fest die goldenen Armlehnen des Throns, um seine Hände unter Kontrolle zu halten. Woher kamen diese Gedanken? Vorhin hatte er nicht einmal gewusst, ob er das Mädchen mochte. Und jetzt zog er sie in Gedanken aus und trank von ihr?


  „Bist du dir mit Scharfzahn sicher?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Absolut. Ich trage vom Hals bis zu den Knöcheln Schutzzeichen, um ihn einigermaßen zu bändigen, aber ich kann ihn immer noch hören.“


  Ein Wunder, dass er sich zurückhielt und nicht nach einem Beweis verlangte.


  „Lass uns morgen darüber reden, wenn die Wirkung deiner Medikamente nachlässt“, sagte sie mit einem Seufzen. „In Ordnung?“ 


  Während sie sprach, konnte er die Augen nicht von ihren Lippen abwenden. Sie waren rot und üppig, zum Reinbeißen.


  Vielleicht hatte er nicht genug Blut von dem Menschenmädchen getrunken. Das Vielleicht konnte man streichen. Bestimmt hatte er nicht genug getrunken. Sonst würde ihm jetzt nicht das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein Zahnfleisch würde nicht schmerzen, und seine Muskeln würden sich nicht verkrampfen.


  „Aden?“


  Beinahe wäre er aufgesprungen und hätte sich auf sie gestürzt. Wenn er sie noch weiter ansah, würde er es tun. „Stell dich hinter mich.“ Bitte.


  Der Befehl klang grober, als er beabsichtigt hatte, trotzdem entschuldigte er sich nicht.


  Sie wirkte eher überrascht als verletzt. Mit zusammengekniffenen Augen wandte sie sich um und stellte sich neben statt wie befohlen hinter ihn.


  Er spürte immer noch die Hitze ihres Körpers, ihren warmen Atem, der über seine Haut strich. Also durfte sie ihm auch nicht zu nahe sein. Bevor er sie weiter weg schicken konnte, hörte er das Stöhnen einer Frau, gefolgt vom tiefen Ächzen eines Mannes. Instinktiv griff Aden nach den Dolchen an seinen Knöcheln.


  Sie waren nicht da.


  Egal. Er stand auf und sah sich in seinem Thronsaal um. Seine Untertanen waren noch nicht hereingekommen, er konnte hören, wie sie sich vor der Tür versammelten und darüber spekulierten, was er von ihnen wollte. Wie lange würden sie …


  Durch die Tür hinten links stolperte ein Pärchen herein, das sich leidenschaftlich küsste. Der Mann hatte Aden den Rücken zugewandt, er trug die Frau weiter, bis sie an einer Säule lehnte. Sein dunkles Haar war zerzaust, das T-Shirt am Rücken zerfetzt. Seine schmalen Hüften steckten in weiten Jeans, die nur von den Beinen des Mädchens oben gehalten wurden.


  Offenbar hatten sie von der Versammlung nichts mitbekommen.


  Das blonde Mädchen hatte Aden noch nie gesehen, trotzdem kannte er es irgendwoher. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, wusste er, dass sie braun waren. Ihre Fangzähne bohrten sich in ihre Unterlippe, Blut tropfte ihr vom Kinn. Also hatte sie getrunken, bevor die beiden zu knutschen angefangen hatten.


  So etwas in seinem Thronsaal. Ohne seine Erlaubnis.


  Aden wurde zornig. Gleichzeitig amüsierte er sich insgeheim darüber. Und vielleicht war er sogar ein wenig neidisch.


  Erst jetzt bemerkte Victoria, was sich da abspielte. Sie schnappte nach Luft. Auch ohne sich umzudrehen wusste Aden, dass ihr eine bezaubernde Röte ins Gesicht stieg. Sie strahlte noch mehr Hitze aus als zuvor, die ihn wie ein unsichtbares Band umschlang.


  Er wartete, bis das Pärchen fertig war – der Junge seine Hose zumachte und das Mädchen sein Kleid richtete. Es ähnelte Victorias Gewand. Lang, dunkel und leicht auszuziehen. Fang gar nicht erst an, daran zu denken. Die beiden konnten von Glück sagen, dass die anderen Vampire immer noch vor der Tür diskutierten.


  Aden lehnte sich zurück und räusperte sich.


  Als der Junge herumfuhr, bemerkte Aden als Erstes die beiden perfekt kreisförmigen Wunden an seinem Hals. Sie saßen in den Augen seines Schlangentattoos und bluteten noch.


  Wieder wurde er durstig. Sabberte er etwa?


  Auch das Mädchen erblickte ihn, keuchte erschrocken und kniete sofort mit gesenktem Kopf nieder. „Majestät, es tut mir sehr leid. Ich hätte ohne deinen ausdrücklichen Befehl nicht hereinkommen dürfen. Ich werde mich kahl scheren, meine Kleider zerreißen, von einer Klippe springen. Ein Wort von dir genügt. Ich hätte dich niemals absichtlich beleidigt.“


  „Sei still.“ Blut … Trinken …


  Er hatte wohl den Körper angespannt oder versucht aufzustehen, denn Victoria legte ihm eine Hand auf die Schulter, damit er sitzen blieb. Er hätte ihre Hand abschütteln können, aber er tat es nicht. Es war schön, sie dort zu spüren, leicht wie eine Feder. Und zu wissen, dass er nur ihr Handgelenk packen musste, um sie mit einem Ruck auf seinen Schoß zu ziehen. Ihr Hals wäre ganz nah, und dann … ihr Blut in seinem Mund.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen klang der Blutdurst ab, wenn auch nur leicht. Immerhin.


  „He, Ad“, sagte der Junge.


  Aden betrachtete das Gesicht, das er in den letzten Monaten jeden Tag gesehen hatte. Es war eher grobschlächtig und trug einige Narben. „Seth. Was machst du denn hier?“


  Seth grinste schamlos. „Ich habe dich gesucht. Dan macht sich Sorgen. Machen wir uns alle.“


  Gefühle stürzten auf Aden ein, allen voran Schuldbewusstsein, aber sie verpufften so schnell, wie sie kamen. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Durch Shannon. Er ist deinem Freund Riley gefolgt, als der ein paar Sachen aus deinem Zimmer geholt hat.“


  Shannon wohnte auf der D&M-Ranch. Er hatte sich mit Aden das Zimmer geteilt und war wirklich in Ordnung. Und offenbar ein besserer Spürhund, als Aden gedacht hatte.


  „Aber ich muss schon sagen, mit so was hätte ich nicht gerechnet.“ Seth umfasste mit ausladender Geste den gothicartigen Saal. „Mal ernsthaft, Vampire? Wie abgefahren ist das denn?“


  Aden wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, das immer noch am Boden kniete. Sie weinte stumm und zitterte am ganzen Körper. „Hör jetzt auf. Du durftest hier sein. Ich habe alle zu einer Versammlung gerufen. Steh auf und such dir einen Platz.“


  „Danke. Vielen Dank, Majestät.“ Sie richtete sich auf, wagte jedoch keinen direkten Blickkontakt. Dann wich sie zurück, um seinem Befehl zu gehorchen.


  Einem Teil von ihm verschaffte das große Genugtuung. Der andere Teil fand es scheußlich. „Hat dich jemand zu seinem Blutsklaven gemacht?“, fragte er Seth.


  „Nein, auf keinen Fall. Ich spiele für keinen den Sklaven.“ Seth schnippte sich ein eingebildetes Stäubchen von der Schulter. „Einer wollte das. Irgendein Kerl. Aber als ich erzählt habe, dass du ein guter Freund von mir bist, konnte er gar nicht schnell genug abhauen. Bei den Mädchen war es genau das Gegenteil. Die lassen gar nicht mehr die Finger von mir.“


  Gute Freunde? Vor einer Weile hatte Seth ihn noch kleinhacken und die Stücke in der Ranch an die Wand nageln wollen.


  „Kein Wunder, dass du von dem Laden hier nichts erzählt hast. Hier sind ja echt reichlich Tussis.“


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte Victoria. Ihre Stimme klang so schneidend wie die Dolche, nach denen Aden gerade gegriffen hatte. „Und wie oft bist du gebissen worden?“


  Seth sah sie an und konnte den Blick nicht mehr abwenden, er verschlang sie regelrecht mit den Augen. Aden musste sich an den Armlehnen festklammern, damit er nichts tat, was er später bereuen würde. Wie etwa seinem Kumpel die Augen aus dem Kopf zu reißen.


  Quietschend öffnete sich eine Tür. Sie hörten Schritte von mehreren Personen, aber niemand sagte etwas. Schließlich kamen die Vampire und Blutsklaven herein und nahmen ihre Plätze ein, wie Aden befohlen hatte.


  Seth blickte sich nach ihnen um und winkte begeistert, bevor er sich wieder Aden zuwandte. „Ich bin noch nicht lange hier“, antwortete er. „Und ich bin ziemlich oft gebissen worden.“


  „Macht sich der Blutverlust bemerkbar?“, fragte Aden, während Victoria wissen wollte: „Willst du noch öfter gebissen werden?“


  „Was soll das werden? Ein Frage-und-Antwort-Spiel? Nein, ich merke nichts. Und ja, ich will noch mehr. Wer hätte gedacht, dass spitze Zähne so geil sind?“


  Aden hörte, wie sie schwer schluckte; sie war besorgt und ratlos. „Aber deine Augen sind gar nicht glasig.“


  „Ich weiß“, meinte Seth. „Sie sind total umwerfend.“


  „Aber …“ Victoria wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.


  „Wieso bist du kein Blutsklave, obwohl du gebissen worden bist?“


  Seth machte ihr schöne Augen. „Vielleicht hat mich einfach noch nicht die Richtige gebissen. Willst du es mal versuchen?“


  Victoria verdrehte die Augen, während Aden mit den Zähnen knirschte. Flirts mit der Prinzessin waren verboten. Immer. „Weiß Dan, wo du bist?“


  Jetzt wurde Seth doch noch verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen. „Nicht so richtig.“


  „Also bist du einfach verschwunden, so wie ich? Und bereitest ihm noch mehr Sorgen?“


  „Ich kann ihm ja schlecht sagen, was ich hier gefunden habe, oder?“


  Immer mehr Vampire strömten in den Saal. Aden spürte ihre Blicke, neugierig gafften sie ihn an. Aber vor allem spürte er die Sehnsucht ihrer Monster. Sie wollten bei ihm sein und ihn berühren. Sie hatten ihn vermisst.


  „Was ist mit den anderen Jungs?“, unterhielt er sich weiter mit Seth. Er war schließlich der König, er konnte machen, was er wollte. „Ist mit ihnen alles in Ordnung?“


  „Na ja, Terry und RJ ziehen nächste Woche wie geplant aus. Ach, und Dan hat Shannon und Ryder zusammen erwischt.“


  „Was?“ Dass Shannon schwul war, hatte Aden gewusst. Auch dass Shannon gehofft hatte, Ryder wäre ebenfalls schwul. Aber nach dem ersten Annäherungsversuch von Shannon hatte Ryder ihn wie einen Aussätzigen behandelt. „Und?“


  „Dan hat es ziemlich locker genommen. Er hat den beiden gesagt, dass die anderen keine Beziehung haben dürfen, solange sie auf der Ranch wohnen, und dasselbe auch für sie gilt. Jetzt dürfen sie halt nicht mehr miteinander alleine sein und so.“


  Dan war noch besser, als Aden gedacht hatte, und er hatte vorher schon viel von ihm gehalten. „Du musst zurückgehen.“


  „Nein. Auf keinen Fall. Hier ist es einfach zu geil. Die Weiber stürzen sich auf mich wie Fliegen auf den Honig.“ Seth schürzte die Lippen. „Ich meine, wie Bären auf den Honig.“


  Aden wollte gar nicht wissen, mit wie vielen Bären sich Seth schon vergnügt hatte. „Haben sie sich deinetwegen gestritten?“


  Seth plusterte sich auf. „Ich will ja nicht angeben … aber wenn es stimmt, ist es kein Angeben, oder? Ja, es gab Streit. Sogar erst vor ein paar Stunden.“


  Und die Verliererin lebte jetzt als Sklavin. „Du gehst zurück, das ist mein letztes Wort.“ Etwas aus seinem Inneren, eine Art Wärme, umhüllte seine Worte.


  Seth richtete sich sofort auf, sein Blick wurde glasig. „Ja. Ich gehe zurück.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort über den roten Teppich hinaus.


  Erschreckend.


  „Warte“, rief Victoria ihm leicht panisch nach.


  Er ging weiter.


  „Du sollst warten!“, brüllte sie.


  Immer noch keine Reaktion.


  „Aden, halt ihn auf“, bat sie.


  Ihre Verzweiflung drang zu Aden durch, und er gehorchte. „Seth, bleib stehen“, rief er mit der gleichen Wärme in der Stimme.


  Seth blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  „Sag ihm, er soll alles hier vergessen.“ Sie verkrampfte die Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag, ihre Fingerspitzen gruben sich in seine Muskeln. „Sag ihm, dass es keine Vampire gibt.“


  „Und das glaubt er mir? Einfach so?“


  „Ja.“


  Aden hatte seine Zweifel. Trotzdem dachte er darüber nach, weil er ihr den Gefallen tun wollte, auch wenn er nicht recht wusste, warum. Schließlich befahl er: „Seth, geh zurück zu Dan. Sag ihm, dass du mich gefunden hast, dass es mir gut geht und ich jetzt woanders wohne. Aber kein Wort über die Vampire.“


  „Zurückgehen. Dan. Gefunden. Geht gut. Keine Vampire.“


  Schlagartig ging Aden auf, was gerade geschah. Sein Herz hämmerte wild los. „Stimmen-Voodoo“ hatte Mary Ann diese Fähigkeit der Vampire genannt, andere mit Worten zu lenken. Er wusste nicht, warum er das nun konnte oder ob es anhalten würde, aber er würde es garantiert auskosten.


  Du hast es immer schrecklich gefunden, wenn Victoria bei anderen ihr Stimmen-Voodoo benutzt hat.


  Tja, das war früher.


  Früher, als du noch kein Arsch warst? Die Macht steigt dir zu Kopf, und wenn du nicht dagegen angehst, bleibst du immer so.


  Na super. Jetzt führte er schon Selbstgespräche. Wenn das mal keine tolle Entwicklung war. Seine eine Hälfte verachtete die andere. Wenn es so weiterging, würde er sich bald selbst verprügeln.


  „Sag ihm, er soll uns vergessen“, bat Victoria. „Bitte.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  Weil Aden einen menschlichen Verbündeten gut gebrauchen konnte. Weil es ein Vorteil war, draußen Augen und Ohren zu haben. Weil er es sagte. „Seth, geh jetzt.“


  Seth ging und ließ Aden mit seinen Vampiren allein. Auf den Sitzen wogte ein Meer aus blassen Gesichtern, Männer und Frauen. Vorne saß Draven und bedachte ihn mit einem gekünstelten Lächeln.


  Auch Victorias Schwestern Lauren und Stephanie saßen vorn. Ihre finsteren Mienen taten ihrer Schönheit keinen Abbruch. Beide waren blond, aber eine hatte blaue Augen, die andere grüne. Eine war eine Kriegerin, die andere benahm sich wie ein Mensch.


  Und dort saßen die grauhaarigen Ratsherren, noch blasser als die anderen, weil sie schon viel länger lebten und die Sonne nicht mehr vertrugen.


  Alle Vampire trugen schwarze Kleidung, alle Sklaven weiße. Weiß und Schwarz, Weiß und Schwarz, immer durchmischt, hypnotisierend.


  Ganz unten saß eine Reihe von Gestaltwandlern, die in Wolfsgestalt ihre geliebten Vampire bewachten und sie aufmerksam beäugten. Die Vampire würden Aden vielleicht blind folgen, nicht aber die Wölfe. Sie würden dem gekrönten König zwar dienen, aber ihr Wohlwollen musste er sich erst erarbeiten.


  Und ihr Wohlwollen war wichtig, da die Wölfe eine Substanz produzierten, mit der sie Adens Volk abschlachten konnten.


  „Ich habe euch aus zwei Gründen hergerufen“, sagte er, ohne aufzustehen. Seine Ankündigung wurde mit Schweigen quittiert. „Zum einen solltet ihr sehen, dass ich lebe und gesund bin.“ 


  Jetzt ging ein Raunen durch den Saal. Aden konnte nicht deuten, ob es anerkennend oder enttäuscht war, aber es interessierte ihn auch nicht.


  „Zum anderen will ich euch daran erinnern, was ich tun kann. Monster“, rief er, um es den Vampiren zu beweisen. „Kommt zu mir.“


  Den Vampiren stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Jemand wimmerte, ein anderer stöhnte. Hinter Aden ertönte ein Schrei. Dann stiegen von den ersten Vampiren Schatten auf. Es wurden immer mehr, bis sich schließlich die ersten dunklen Flügel ausbreiteten.


  Langsam wurden die Schatten zu festen Gestalten, die aussahen, als wären sie Albträumen entsprungen. Über Schnauzen glühten blutrote Augen. Wuchtige drachenartige Leiber erhoben sich, die auf Hufen die Stufen herunterstampften.


  Die Vampire versuchten kreischend zu flüchten. Sie hatten diese Monster in sich getragen, aber sobald die Wesen befreit waren, besaßen die Vampire keine Kontrolle mehr über sie. Und normalerweise stürzten sich die Monster zuerst auf ihre Wirte, bissen und zermalmten sie, bis ihre Organe unter der angeblich unzerstörbaren Haut nur noch Brei waren. Doch nun stürzten die Monster auf Aden zu.


  Er blieb ruhig stehen und warf nur Victoria einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie in Sicherheit war – sie presste sich an die Wand, die Augen ängstlich aufgerissen. Scharfzahn stand neben ihr und scharrte mit den Krallenfüßen über den Boden des Podests, während er sich mühsam zurückhielt. Seine Nüstern waren geweitet, er bleckte die Reißzähne und besprühte Victoria bei jedem Atemzug mit Speichel.


  „Hierher“, wiederholte Aden.


  Das Monster wandte den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Wie ein Schoßhündchen, das eine leckere Belohnung erwartete, stampfte Scharfzahn treuherzig zu ihm. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er wedelte mit dem Schwanz. Im nächsten Moment war Aden von Monstern umringt, die ihn ableckten und die anderen wegstießen.


  Scharfzahn drängte sich schnaubend vor. Er sah aus, als versuche er die Stirn zu runzeln.


  „Was ist?“, fragte Aden ihn.


  Nach kurzem Schnuppern und Schnüffeln setzte das Monster tatsächlich einen finsteren Blick auf.


  „Rieche ich jetzt anders, Kleiner?“ Wie ein Vampir?


  Scharfzahn nickte.


  „Und das gefällt dir nicht?“


  Wieder ein Nicken.


  Adens neue, unterkühlte Hälfte war verstimmt. Der andere Teil von ihm, der tief begraben lag, wollte das in Ordnung bringen. „Kommt alle mit“, sagte er und kraulte Scharfzahn hinter einem Ohr. „Wir gehen raus spielen. Vielleicht wird es dann besser.“


  Ohne jede Widerrede vonseiten der Vampire führte Aden die Monster aus dem Thronsaal und durch die Eingangshalle. Der Boden bebte, die Möbel wackelten. Kostbare Vasen und alte Sammlerstücke fielen herunter und zerbrachen.


  Aden blieb nicht stehen und bat sie auch nicht, achtzugeben. Schließlich trat er in den trüben Morgen hinaus. Seine Armee folgte ihm und riss beinahe die Eingangstüren aus den Angeln, um ihn wieder zu umringen.


  Er hob Äste auf und schleuderte sie weg. Sofort jagten die Monster hinterher, packten sie mit starken Kiefern und brachten sie zurück. Es war eine unwirkliche Szene, wie er hier draußen Stöckchen warf. So etwas würde einem keiner glauben.


  Eine Zeit lang konnte er seine Probleme vergessen. Aber insgeheim ahnte er schon, dass sich sein Leben verändern würde, sobald er den Garten verließ – und wieder einmal nicht zum Guten.


  8. KAPITEL


  Riley mit den vielen Namen rannte durch Wälder, über Straßen und Trampelpfade, durch verschiedene Stadtviertel, verstopfte Einkaufsstraßen und schmale Gassen, ohne je langsamer zu werden. Weder als die Sonne sich durch die Wolken kämpfte und ihm trotz der kühlen Luft aufs Fell brannte, noch als seine Lungen von der Kälte schmerzten oder als schließlich der goldene sichelförmige Mond aufging, den er zu gerne angeheult hätte. Stunde um Stunde lief er und legte viele Kilometer zurück.


  Um sich abzulenken, zählte er die Namen auf, die er im Laufe der Jahre getragen hatte. Seine Brüder nannten ihn „rattigen Riley“. Oder „Halt-die-Klappe-Riley“. Bei Victoria hieß er in letzter Zeit oft „Riley, die Nervensäge, die mir nie was durchgehen lässt“.


  Um sich an Adens Schule anzumelden, hatte Riley sich den Nachnamen Connall zugelegt. In der Sprache der Alten hieß Connall so viel wie „großer starker Jagdhund“. Victoria hatte „Ulrich“ vorgeschlagen und behauptet, es würde „Kriegerin“ bedeuten. Das war einer der ersten Witze gewesen, die sie je gemacht hatte. Er war so stolz auf sie gewesen, dass er den Vorschlag fast angenommen hätte. Aber Riley Ulrich klang zu fremd dafür, dass er nicht auffallen wollte.


  Vielleicht hätte er sich Riley Smith nennen sollen. Oder Riley Jones.


  Einige seiner Exfreundinnen hatten ihn „Riley die Arschgeige“ genannt. Sein persönlicher Favorit war allerdings „Riley, ich wünsch dir den Tripper an den Hals, du Dreckssack“.


  Irgendwie liefen seine Beziehungen nie gut. Und dieses „Irgendwie“ lag immer an ihm, das wusste er.


  Und nicht nur, weil die Mädchen es ihm sagten. Er blieb bewusst auf Abstand, um ihretwillen, aber auch um seinetwillen. Er war durch und durch besitzergreifend, und wenn er einmal beschließen sollte, dass ein Mädchen zu ihm gehörte, wäre das eine feste Sache. Für immer.


  Klar, die Mädchen wollten etwas mit ihm anfangen, vielleicht sogar für ein paar Wochen oder Monate, aber das änderte sich. Die Mädchen veränderten sich.


  Er konnte das nicht.


  Irgendwann war man zu alt dafür und wollte es ganz einfach nicht mehr. Riley lebte seit über hundert Jahren. Im Vergleich zu Menschen war er alt, deshalb lernte er kaum noch dazu.


  In seinem eigenen Volk galt er noch als Welpe, aber weil das kein Argument war, brachte er es erst gar nicht in die Diskussion ein.


  Und wenn ein Mädchen ihn erst einmal richtig kennenlernte, würde es sein Leben vielleicht nicht verstehen und nicht mögen, und es würde ihn verlassen wollen. Aber wenn eine Beziehung diesen Punkt erreichte, war es schon zu spät. Wer einmal Vlads Haus betrat, blieb in Vlads Haus.


  Auch wenn Vlad nicht mehr das Sagen hatte, verstand Riley doch den Grund für diese Order. Sie sollte das Volk schützen. Trotzdem war es eine Herausforderung, jemanden in die Familie einzuführen.


  Man musste sich nur Vic und Draven ansehen.


  Riley hasste Herausforderungen. Was ihm gehörte, gehörte ihm, er teilte nicht. Vielleicht kam seine Einstellung daher, dass er in einem Rudel aufgewachsen war, das jeden Bissen Essen, jedes Kleidungsstück, jedes Zimmer, Bett und nicht fest vergebene Mädchen – und jeden nicht fest vergebenen Mann – als Eigentum aller ansah. Das war er schnell leid geworden. Um nicht enttäuscht zu werden, hatte er seine Freundinnen nie ganz an sich rankommen lassen und sie nicht an sich gebunden.


  Bis Mary Ann in sein Leben getreten war.


  Irgendwie hatte sie seinen Schutzwall untergraben. Vielleicht setzte sie seine Schutzmechanismen außer Kraft, wie sie es auch mit übernatürlichen Fähigkeiten tat. Riley verstand selbst nicht ganz, warum er von Anfang an so fasziniert von ihr gewesen war. Aber nun wünschte er sich, er wäre mit ihr weitergegangen, als sie noch zusammen gewesen waren. Er wollte seine Hände in ihrem dunklen Haar vergraben und sich in ihren herbstbraunen Augen verlieren. Und über ihre blasse Haut lecken, die nur ein Hauch Farbe überzog. (Hey, immerhin war er ein Wolf.)


  Sie war groß und schlank, hübsch und auf eine stille Art bezaubernd. Beim Laufen mochte sie ab und an stolpern, weil sie so gedankenverloren war, aber wenn sie sich die Haare aus dem Gesicht strich und ihre Finger über Wange und Stirn glitten, war sie die reine Anmut und Sinnlichkeit.


  Sie selbst konnte ihre Anziehungskraft nicht einschätzen, auch das hatte er sofort gemerkt. Manchmal blickte sie zu Boden und trat als Verlegenheitsgeste gegen Steinchen. Sie suchte nie bewusst Aufmerksamkeit, manchmal errötete sie sogar. Sie war zurückhaltend und nervös, gleichzeitig fest entschlossen, jede Aufgabe, die man ihr stellte, zu meistern.


  Zuerst hatte er nicht gewusst, wie klug sie war. Er hatte nur gedacht: Wow, ist die hübsch … und süß … und sie sorgt sich mehr um andere als um sich selbst. Aber er hatte es schnell mitbekommen. Ihr Verstand arbeitete unglaublich schnell. Sie nahm nichts einfach so hin, wie es auf den ersten Blick erschien, sondern hinterfragte alles. Bei aller Schüchternheit – wenn sie jemandem vertraute, sagte sie ihre Meinung und stand hundertprozentig dazu.


  Und mehr noch: Sie sagte immer die Wahrheit. Und wenn sie noch so brutal war. Diesen Zug bewunderte er an ihr, weil er selbst genauso war.


  Außerdem war sie gefühlvoll. Anders als er; er hatte noch nicht einmal gewusst, dass ihm das gefiel. Bis er sie kennengelernt hatte. Mary Ann schreckte nicht davor zurück, ihn zu umarmen oder sich an ihn zu klammern und zu weinen. Oder lachend vor Freude durchs Zimmer zu springen. Kurz gesagt, sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Damit war sie das glatte Gegenteil von ihm und allen Mädchen, mit denen er je zusammen gewesen war.


  Sie war verletzlich, aber sie ließ sich davon nicht bremsen. Sie … lebte einfach.


  Sie hatte ihn nicht verlassen, um sich selbst zu schützen. Das wusste er. Ihr Ziel war es gewesen, ihn zu schützen. Er konnte nachvollziehen, dass sie ihm nicht schaden wollte, auch er hätte nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieß. Aber eine Trennung? Das war doch keine Lösung.


  Dann war sie eben eine Kraftdiebin. Na und? Damit würden sie fertigwerden. Jedes Paar hatte Probleme. Na gut, na gut, ihr Problem könnte ihn umbringen. Aber sie würden einen Ausweg finden, bevor das geschah. Bestimmt.


  Ein Stein zerschnitt ihm eine Pfote, aber er ließ sich nicht aus dem Tritt bringen. Er rannte weiter, während ihm der Schweiß in die Augen rann. Anders als normale Wölfe konnte er (unter anderem) schwitzen, weil sich in ihm Mensch und Tier vereinten. Und er schwitzte reichlich. Das Fell klebte ihm am Leib, als er die große, böse Stadt erreichte.


  Hechelnd huschte er vorbei an Menschen, die vor Schreck über dieses riesige Wesen aufschrien, an Autos, an anderen Tieren. An Haustieren, die an der Leine liefen, und an Streunern, die nach Futter suchten.


  Unzählige Auren blitzten in bunten Farben auf, ihre Schichten überlagerten sich. Schichten, die verschiedenen Bereichen entsprachen: dem stofflichen Körper, den nach innen gerichteten Gefühlen, den Gefühlen für andere, dem Verstand, der Kreativität, der praktischen Intelligenz. Er sah Wahrheit und Lüge, Liebe und Hass, Leidenschaft und schließlich Frieden und Chaos.


  Menschen trugen diese Schichten wie einen Mantel. Die leuchtenden Hüllen verrieten ihre Gedanken und Gefühle – alles, was sie ausmachte. Was leicht zu durchschauen gewesen wäre, wenn die Schichten aus klaren, eindeutigen Farben bestanden hätten. Rot, Blau, Grün und Gelb, alles schön und einfach. Aber nein. Riley sah Schattierungen, Farben, die sich überlagerten, die ineinander übergingen, Farben, überall Farben.


  Auch das gefiel ihm an Mary Ann. Ihre Aura. Die Farben, die um sie herumpulsierten, musste er nicht groß interpretieren. Sie waren so rein und stark, so säuberlich voneinander getrennt, dass keine Zweifel blieben.


  Wo bist du, meine Liebe?


  Das letzte Mal, und das war schon viel zu lange her, hatte er sie in Tulsa, Oklahoma gesehen. Er begriff immer noch nicht, wie er sie hatte verlieren können. Gerade noch hatte er sie gesehen, dann war sie um eine Ecke gebogen und verschwunden. Aber er hatte sie noch gerochen. Ihr süßer Duft nach Wildblumen und Honig hatte noch in der Luft gehangen. Aber dann war auch der Duft fort gewesen, ohne ihn auf eine Spur zu führen, und er hatte sie ganz verloren.


  Er wäre gerne geblieben und hätte weitergesucht, aber als er seinen Bruder Nate angerufen und nach Neuigkeiten zu Vic, Aden und der Lage im Herrenhaus gefragt hatte, war er äußerst beunruhigt gewesen. Er hatte Panik bekommen, als er hören musste, dass sein Schützling „ständig weinte“, „sich in ihrem Zimmer eingeschlossen“ und „in einem echten Blutrausch wüste Drohungen“ ausgestoßen hatte. Um so schnell wie möglich zu ihr zu kommen, hatte er ein Auto gestohlen und jede Geschwindigkeitsbegrenzung übertreten.


  Auch für diesen Weg hätte er das Auto nehmen können, die Fahrt hätte nur drei Stunden gedauert. Aber er wollte lieber in seiner tierischen Gestalt laufen. So konnte er Mary Ann riechen. Und jeden, der mit ihr zu tun hatte.


  Als er die Straße erreichte, auf der er sie zuletzt gesehen hatte, mitten in einer geschäftigen Einkaufsmeile, wurde er schließlich langsamer. Autos hupten und fuhren Schlenker, um ihm auszuweichen. Er duckte sich in die Schatten der Häuser. Nicht dass ihn Tierfänger mit ihren Betäubungsgewehren erwischten.


  Adrenalin strömte mit Macht durch seine Adern, sein Blut fühlte sich an wie Feuer. Ihm war so heiß, dass er eine Spur aus Schweißtropfen auf dem Bürgersteig hinterließ. Wahrscheinlich roch er streng. Gut so, dann würde ihm niemand zu nahe kommen.


  Er schnüffelte und schnupperte – zahllose Gerüche vermischten sich hier. Er schnupperte weiter, um sie einzuordnen, und bemerkte schließlich einen Hauch Magie. Selbst nass und schwer, wie sie waren, stellten sich ihm die Haare auf dem Rücken auf. Magie hieß Hexen, und die Hexen hassten Mary Ann inbrünstig.


  Vielleicht lebte hier ein Hexenzirkel, der noch nichts von der Kraftdiebin in seiner Mitte ahnte. Oder die Hexen verfolgten Mary Ann. Er schnüffelte weiter – da. Sein Herz pochte schneller und kräftiger. Mary Ann. Ihr Geruch hatte sich nicht nur gehalten, er war noch stärker geworden. Sie musste mehrmals an dieser Stelle vorbeigekommen sein, zuletzt vor Kurzem. Warum? War sie den Hexen über den Weg gelaufen? Und wenn ja, hatte sie den Hexen ihre Zauberkraft genommen, oder hatten die Hexen sie gefangen? Oder Schlimmeres mit ihr getan?


  Riley sah sich um. Modeboutiquen, ein Delikatessenladen, mehrere Cafés. Ein Stück weiter wurde eine Anhöhe von zahlreichen Laternen erhellt. Hinter einem verdorrten Rasen erhob sich ein hohes weitläufiges Gebäude, alter Sandstein mit Türmchen und einer Betontreppe am Eingang. Eine Bibliothek.


  Volltreffer. Mary Anns natürlicher Lebensraum.


  Riley lief hinüber und trottete die Stufen hinauf. Die Öffnungszeit war bereits vorüber, die Bibliothek leer. Schnüffelnd drehte Riley sich im Kreis. Ah ja. Mary Anns süßer Duft hing schwer in der Luft. Sie war oft hier gewesen. Nachforschungen lagen ihr wirklich im Blut.


  Aber was hatte sie hier recherchiert? Hatte sie sich über Kraftdiebe informiert? Schon bei dem Gedanken krampfte sich sein Inneres zusammen. Solche Datenspuren waren die Pest, und Hexen verfolgten so etwas. Wie auch nicht? Sie würden Mary Ann finden – wenn sie es nicht schon getan hatten –, bevor sie die Hacken zusammenschlagen und sich nach Hause wünschen konnte.


  Als er weiterschnüffelte, fiel ihm ein weiterer bekannter Geruch auf. Dumpf, mit einem Hauch Zitrus. Riley kannte ihn zwar, aber nicht gut genug, um ihn sofort zuordnen zu können.


  Dann verlor Riley die Spur. Zigarettenrauch waberte durch die Luft und überdeckte alles andere. Riley knurrte tief und kehlig. Er hasste dieses Dreckzeug, und wenn er denjenigen fand, von dem es kam, würde er …


  Hinter einer der Säulen saß ein verdreckter Typ mit einer Whiskeyflasche in einer Rauchwolke. „Komm her, Hündchen“, lallte er.


  Das ist ja wohl nicht dein Ernst. Wieder knurrte Riley.


  Dafür erntete er ein betrunkenes Kichern. „Fieser kleiner Köter, was?“


  Klein? Wohl kaum. Du hast Glück, dass ich dich nicht vollpisse, Alter. Riley bleckte die scharfen Zähne und wandte sich um. Er konnte die Einkaufsmeile sehen, durch die er gekommen war, dahinter heruntergekommene Wohnhäuser, höchstwahrscheinlich Crackbuden, und ein paar Streifenwagen mit blinkenden Einsatzlichtern. Noch weiter hinten lag die Innenstadt von Tulsa. Zahllose Lichter und Hochhäuser aus Glas und Chrom.


  So weit hätte sich Mary Ann nicht von der Bibliothek entfernt, nicht einmal, um in der Menge unterzutauchen. Zum einen konnte sie es sich nicht leisten, dort zu wohnen, zum anderen war Information ihre Droge der Wahl, und sie wollte bestimmt in der Nähe der Quelle bleiben, falls ihr eine Idee kam und sie einen neuen Fix brauchte.


  Also ein billiges Motel in der Nähe. Riley trottete schnüffelnd weiter, bis er die richtige Spur fand. Da! Voller Vorfreude lief er schneller.


  Wenn er sie fand, würde er sie als Erstes ordentlich schütteln. Als Zweites würde er sie küssen. Dann wieder schütteln. Und wieder küssen.


  Sie hatte ihn wahrscheinlich hundert Jahre seines Lebens gekostet. Und das schmeckte ihm gar nicht. Gestaltwandler waren nicht unsterblich, lebten aber sehr lange, und er wollte jeden Augenblick nutzen.


  Seine Eltern waren zu früh gestoben und hatten viel bedauert. Das wollte er nicht auch erleben. Allerdings waren sie bei einem Überfall von Elfen getötet worden und nicht wegen eines kleinen Menschenmädchens draufgegangen, das sie in den Wahnsinn trieb.


  Diese Elfen litten wirklich an einem Gotteskomplex – ständig metzelten sie andere übernatürliche Wesen nieder, angeblich um ihre Menschen zu beschützen. In Wahrheit wollten sie einfach nur die mächtigsten Wesen weit und breit sein.


  In etwa wie Vlad, der Riley aufgezogen hatte. Und dem Riley immer gedient hatte – bis Aden die Macht übernahm. Von diesem Moment an war Riley ihm gefolgt, und auch als er herausgefunden hatte, dass Vlad noch lebte, hatte er Aden nicht verraten. Die Gefolgschaft hatte sich schon gefestigt.


  Aber Aden, wie er nun war … Er hatte sich verändert, und das gefiel Riley gar nicht. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Trotzdem würde er seinen neuen König nicht verraten. Wenn er Mary Ann erst einmal in Sicherheit gebracht und ihr Schutz verschafft hatte, würde er Aden helfen, zu seinem alten Selbst zurückzufinden. Irgendwie.


  Der Geruch nach Magie wurde stärker, und Riley lief langsamer. Sein scharfer Blick durchdrang Farben und Schatten. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er zwei verräterische Auren. Eine schimmerte in einem metallischen Goldton, die anderen braungolden. Magie.


  Lehrer und Schüler.


  Mit zuckenden Ohren lauschte er auf die Gespräche in seiner Nähe und sogar in mehreren Kilometern Entfernung, horchte auch in Häuser hinein. Er blendete alles uninteressante Gerede aus und konzentrierte sich.


  „… müssen jetzt zuschlagen, solange sie keinen Schutz hat.“


  Diese Stimme kannte er. Marie. Eine Hexe und die Anführerin des Hexenzirkels, der nach Crossroads gekommen war.


  „Ich weiß. Aber das ist bei ihren Schutzzeichen nicht so einfach.“ Auch diese Stimme kannte er. Jennifer, eine zweite Hexe. Die Schülerin. „Wir müssen den Angriff nur gut planen. Die Schutzzeichen dürfen sie nicht retten.“


  Mary Ann hatte sich mit Zeichen vor tödlichen Verletzungen und Gedankenkontrolle geschützt. Womit konnten die Hexen das umgehen? Kannten sie einen Trick, um Anns Geist zu schaden? Wie sollte das möglich sein?


  Riley fragte sich, wie viele Hexen noch in der Nähe waren. Hatten sie Mary Ann schon gesehen? Zu einem Angriff war es offenbar noch nicht gekommen. Um mehr herauszufinden, schlich er näher.


  „Um den Jungen müssen wir uns auch kümmern“, sagte Marie und seufzte.


  Um welchen Jungen? Ihn? Oder jemand anderen? Eifersucht flackerte in ihm auf.


  „Er hat doch nichts getan“, wandte Jennifer ein.


  „Das ist egal. Er ist mächtig. Er wird uns Ärger machen“, entgegnete Marie.


  Mit „mächtig“ konnte sowohl Aden als auch Riley gemeint sein. Aber durch das „Hat doch nichts getan“ schieden sie beide aus. Rileys Eifersucht schwoll von einem Flackern zu einer Feuersbrunst an.


  Marie fuhr fort: „Wir können nicht riskieren, dass er uns verfolgt. Er könnte uns gefährlich werden. Vor allem wenn er dem anderen helfen will, dem neuen König. Und weil dieser Aden Tyson in sich trägt …“


  „Ich weiß.“ Jennifer klang hörbar ängstlich.


  Tyson? Eine von Adens Seelen? 


  Riley nahm sich vor, Aden davon zu erzählen. Vielleicht würde der Name bei einer der Seelen eine Erinnerung wachrufen. Vor der Eingangstür des heruntergekommenen Wohnhauses blieb Aden stehen. Die Hexen befanden sich im Haus, ihre Auren sickerten regelrecht durch die Steinwände. Am liebsten wäre Riley ins Haus gestürmt und hätte sie mit seinen Zähnen zerfetzt. Für jede Drohung gegen Mary Ann sollten sie bezahlen. Das mussten sie lernen. Aber er trug keine Schutzzeichen, auf seiner Wolfshaut hielten sie nicht. Die Hexen hätten ihn mit tausend verschiedenen Flüchen belegen können, mit Tod, Verletzungen, Schmerzen, und er hätte nichts dagegen tun können.


  Deshalb griffen Wölfe niemals Hexen an, wenn kein Vampir sie begleitete.


  Er knurrte leise. Er ging Kämpfen nicht gern aus dem Weg, aber dieses Mal tat er es. Zurück in den Schatten vor dem Haus, entdeckte er das Motel auf der gegenüberliegenden Straßenseite – und die vier Auren darin. Unter ihr Glitzern mischte sich ein Wirbel bunter Farben.


  Elfen.


  Sie waren also auch hier. Er bekam ein ungutes Gefühl. Mit zuckenden Ohren konzentrierte er sich auf ihr Gespräch und lauschte.


  „… sie vor den Hexen erwischen“, sagte gerade jemand. Eine weibliche Elfe. Wahrscheinlich Brendal, die versucht hatte, Aden mit ihrer Stimme zu kontrollieren. Sie war eine Prinzessin und die Schwester von Thomas, der auf der Ranch spukte. „Sie gehört mir.“


  Allerdings, das war Brendal.


  Riley rannte los. Als er das Charleston Motel erreichte, wurde Mary Anns Geruch deutlicher. Der ganze Laden machte einen schäbigen und nicht gerade sicheren Eindruck.


  Konnte es sein, dass Mary Ann in einem solchen Schuppen abgestiegen war? Sie passte nicht hierher, wo sie doch gern alles ordentlich und sauber hatte. Andererseits hätte sie versuchen können, so ihre Verfolger abzuschütteln.


  Die Hexen und Elfen hatten Mary Ann gesehen, so viel war klar. Warum sollten sie sonst hier sein und über sie reden?


  Seine Vorfreude, aber auch seine Sorge kehrte noch stärker zurück, und er lief über die Straße. Das Licht der Scheinwerfer traf ihn, ein Auto hupte, Reifen quietschten. Ich hätte wohl doch in beide Richtungen sehen sollen, dachte er, als er mit einem großen Sprung auswich. Die Motelzimmer waren über eigene Außentüren zu betreten. So mochte er es am liebsten. Er roch an den Türen, bis er Mary Anns Witterung aufnahm.


  Ihm wurde ganz warm und heimelig zumute, obwohl so was doch nur Mädchen passieren sollte. Sie war hier.


  Er nahm menschliche Gestalt an. Nackt und plötzlich frierend knackte er das Türschloss, verwandelte sich wieder in einen Wolf, packte den Türgriff mit den Zähnen und drehte. Zumindest versuchte er es, denn der Griff rührte sich nicht. Also hatte Mary Ann nicht nur abgeschlossen. Gut. Auch wenn Hexen, Elfen oder ihn nichts aufhalten würde.


  Er wollte das Hindernis nicht in menschlicher Gestalt beseitigen, sonst wäre Mary Ann vielleicht aufgewacht und weggelaufen. Oder sie hätte diesen „Jungen“ gerufen, den die Hexen erwähnt hatten. Also warf sich Riley als Wolf mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür. Sie wurde aus den Angeln gerissen, Holzsplitter flogen durch die Luft.


  Er blieb im Eingang stehen und sah sich um. Als Erstes bemerkte er, dass jemand auf dem Boden hockte und ihn finster anstarrte. Tucker Harbor. Dann sah er, wer erschrocken auf dem Bett saß: Mary Ann. Sah ihr langes dunkles Haar, die dunkelrote Aura der Angst, die bläuliche der Hoffnung.


  Er begriff sofort. Tucker war „der Junge“. Der mächtige Junge, der angeblich nichts getan hatte.


  Schlagartig veränderte sich das Bild. Jetzt saß niemand mehr auf dem Boden, und vom Bett aus sah ihn niemand mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung an.


  Jetzt lagen auf dem Bett zwei Menschen – und sie schliefen miteinander.


  Wieder knurrte Riley, wild und tödlich wie ein Dolchstoß. Er hatte schon beschlossen, Tucker zu töten, aber jetzt würde er es langsam und schmerzhaft tun.


  Riley verwandelte sich, ohne darauf zu achten, dass er nackt war, und schloss die Tür, so gut er konnte. Wegen der kaputten Angeln konnte er das Sperrholz nur gegen die Türöffnung lehnen. Dann wandte er sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich weiß, was du machst, du Arsch, du kannst ruhig damit aufhören.“ Illusionen. Was er sah, war nur eine Illusion, das war ihm klar. Bei solcher Leidenschaft verströmte niemand eine solche Aura.


  „Riley“, sagte Mary Ann mit heiserer Stimme.


  Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören rührte etwas in ihm an.


  Ihm wurde noch heißer, und diesmal nicht vor Wut.


  „Tucker.“ Jetzt klang sie nicht mehr erfreut, sondern verärgert. „Hör auf damit, sonst ersteche ich dich.“


  Eine amüsante Drohung, wenn sie von ihr kam, aber trotzdem wirksam. Tucker wischte die Illusion fort, und Riley sah wieder Tucker auf dem Boden und Mary Ann auf dem Bett sitzen.


  Sie warf Riley ein Laken zu und wandte den Blick ab, während sie tief errötete. „Scheiße, Riley, bedeck dich. Tucker ist hier.“


  Hatte sie gerade „Scheiße“ gesagt? Und wenn er nicht gehorchte? Er hätte zu gern gefragt. Stattdessen fing er das Laken auf, wickelte es sich um die Hüften und stopfte den Saum unter den Rand, damit es nicht herunterrutschte. Dann stellte er sich wieder mit verschränkten Armen vor sie. „Tucker hat sich doch sicher längst damit abgefunden, dass alle anderen besser gebaut sind als er, also wird er sich jetzt wohl nicht plötzlich aus lauter Verzweiflung umbringen. Also raus mit der Sprache.“ Bevor ich ihn zerfetze. „Was ist hier los?“


  „Merkst du das nicht?“, fragte Tucker so selbstgefällig, dass Riley seine guten Vorsätze beinahe vergaß. „Wir sind wieder zusammen, sie ziert sich nur ein wenig.“


  Riley fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Von dir will ich nichts mehr hören, Dämon. Mary Ann?“ Sie hatte mit ihm Schluss gemacht, um mit ihrem untreuen, bösartigen Ex durchzubrennen! Riley war fassungslos – und unglaublich sauer. „Auf der anderen Straßenseite sind Hexen, hier im Motel Elfen, und alle wollen dich töten. Du kannst mir jetzt sagen, was los ist, oder nachdem ich Tucker umgebracht habe.“


  Sie schluckte schwer. „Dann jetzt.“


  „Gute Entscheidung.“ Sie war so schön. Nicht nur hübsch, sondern umwerfend schön. Vielleicht sah er sie jetzt anders, weil er sie so vermisst hatte, aber in diesem Moment war sie perfekt. Abgesehen von ihrem Ex. Tucker war ein Accessoire, das ihr ganz und gar nicht stand.


  Tucker stand auf. Er trug ein T-Shirt und Boxershorts. Zerfetzt würden die Sachen bestimmt viel besser aussehen. Genau wie seine Haut. „Willst du was von mir, Wolf? Dann komm und hol es dir. Hat deine Freundin auch gerade gemacht.“


  Mary Ann schnappte hörbar nach Luft. „Du bist so ein Lügner! Ich habe meine Meinung geändert, Riley. Wir können reden, nachdem du ihn umgebracht hast.“


  Riley grinste breit. Bis er hörte: „… Wolf ist wieder da! Was sollen wir machen?“ Die Frage stammte von Jennifer. Mithilfe von Magie konnten Hexen jeden jederzeit beobachten. Warum zum Teufel hatte er daran nicht gedacht?


  „Die kleine Metzelei muss warten“, sagte er. „Packt eure Sachen, wir müssen hier weg. Die Hexen beobachten dich.“ Und er musste sie irgendwie aufhalten.


  „Ja, gut.“ Blass und zittrig stand Mary Ann auf. Ihr Rucksack, den sie von zu Hause mitgenommen hatte, war schon gepackt, also musste sie nur noch in ihre Turnschuhe schlüpfen.


  Im nächsten Moment liefen sie zur Tür.


  Der Mistkerl Tucker folgte ihnen. „Ihr braucht mich“, sagte er, schon wieder selbstgefällig. „Falls ihr es schaffen wollt.“


  „Bis jetzt hast du nicht gerade viel geleistet“, fuhr Riley ihn an. „Sie lebt noch, oder?“


  Dem konnte Riley nicht widersprechen.


  „Haltet die Klappe“, unterbrach Mary Ann genervt. „Ihr könnt euch anschreien und einander drohen, wenn wir in Sicherheit sind.“


  Er hörte ihre unausgesprochene Frage: Sind wir das je? Sind wir irgendwann wirklich in Sicherheit? Er hätte ihr gern geantwortet, aber er sagte nichts – wie sie verlangt hatte – und nahm wieder seine Wolfsgestalt an. Das Laken fiel zu Boden.


  Er würde dafür sorgen, dass ihr nichts geschah. Egal, was er dafür tun musste.


  9. KAPITEL


  Als Aden lange genug mit den Monstern Stöckchenwerfen gespielt hatte, bat er sie, in ihre Wirte zurückzukehren. Sie schnaubten und sträubten sich, aber schließlich gehorchten sie, weil sie ihn zufriedenstellen wollten. Danach befahl er seinen Untertanen, sie sollten sich wieder um ihre Angelegenheiten kümmern, und niemand, wirklich niemand, solle ihn stören.


  Die nächsten Stunden verbrachte er damit, durch den Garten (einwandfrei gepflegt) und das Haus (makellos) zu schlendern, Klatsch zu lauschen (langweilig) und die Ratsherren zu ignorieren, die ihn zwar wie befohlen in Ruhe ließen, aber in demonstrativer Offenheit über seine bevorstehende Hochzeit diskutierten (dazu würde es nicht kommen).


  Außerdem sprachen sie darüber, dass die Krönungszeremonie nach seinem Verschwinden abgesagt worden war, und legten ein neues Datum fest. Sie wollten alles innerhalb von einer Woche vorbereitet haben. Das wich, Wunder über Wunder, kaum vom ursprünglichen Datum ab, aber egal.


  Er war König, und um sich so zu fühlen, brauchte er keine Zeremonie. Seine Untertanen brauchten auch keine Zeremonie, um ihm zu folgen. Nicht, nachdem sie gesehen hatten, was er mit ihren Monstern tun konnte.


  Und jetzt – jetzt war er erschöpft. Er suchte sich ein T-Shirt, zog es an und verbrachte die restliche Nacht im Thronsaal, wo die Schutzzeichen im Teppich das Rauschen in seinem Kopf zum Verstummen brachten. Sie beruhigten ihn, auch wenn sie ihm kein Gefühl der Sicherheit vermitteln konnten. Wenigstens kam niemand herein, und er blieb mit seinen Gedanken allein.


  Wo ist Victoria, was macht sie jetzt, fragte er sich. Na gut. Eigentlich war es ihm egal. Er wollte nur wissen, mit wem sie tat, was sie tat, und den Kerl umbringen.


  Victoria war seine Freundin. Also durfte er anderen Kerlen doch wohl mit Gewalt drohen, um sie abzuschrecken. Oder nicht?


  Er rieb sich den Nacken. „Irgendwas stimmt mit dir nicht“, hatte Riley gesagt. Victoria hatte ihm zugestimmt, und jetzt musste Aden das auch tun. Er war teilnahmslos, kalt und hegte Mordgelüste, seine Gefühle erstarben, bevor sie wachsen konnten, und seine Gedanken schlugen düstere, gefährliche Pfade ein, die er nicht verstand.


  Außerdem wusste er Dinge, die er eigentlich nicht wissen konnte. Etwa die Namen, Schwächen und Stärken von Vampiren, denen er nie begegnet war. Oder dass er mit dem goldenen Horn seine Verbündeten rufen konnte. Besser gesagt Vlads Verbündete. Und er kannte das Haus in- und auswendig. Jeden Geheimgang, jeden vergessenen Schlupfwinkel. Und dann war da dieser Drang, alle zu bekämpfen, die sich seiner Herrschaft widersetzten. Das war das Seltsamste.


  Er war nicht mehr er selbst.


  Doch wie sollte er dagegen ankämpfen, wenn ein Teil in ihm die Veränderungen mochte?


  Bis Sonnenaufgang kam er auf keine vernünftige Antwort. Er war müde, aber immer noch so ruhelos, dass er gar nicht erst zu schlafen versuchte. Das war auch gut so. Sich in einem Schlangennest verwundbar zu machen war keine gute Idee. Noch dazu ließ die Wirkung der Tabletten nach, und die Seelen in seinem Kopf regten sich. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber immerhin wusste er, dass sie noch bei ihm waren.


  Er war erleichtert – irgendwie.


  Vor allem brauchte er Nahrung. Nicht Pfannkuchen oder Müsli oder einen Bagel, sondern Blut eines lebenden Wesens. Das hätte ihm zu denken geben können, tat es aber nicht. Er wollte einfach nur trinken. Und zwar bevor die Seelen ganz wach wurden und seine neuen Ernährungsgewohnheiten kommentierten. Obwohl sie es nach allem, was sie in der Höhle miterlebt hatten, vielleicht verstehen und akzeptieren würden.


  Nach dem stundenlangen Sitzen ächzten seine Knochen, als er aufstand und den Thronsaal verließ. Er wartete, aber das Rauschen kehrte nicht zurück.


  Vor der Doppeltür standen zwei Wölfe Wache. Einer hatte schneeweißes Fell, der andere ein golden schattiertes. Als sie ihm folgten, machten sie sich gar nicht erst die Mühe, sich unauffällig zu verhalten.


  Es waren Nathan und Maxwell, Rileys Brüder. Zweifellos seine neuen Wachen. Er war ihnen schon begegnet, deswegen war es nicht seltsam, dass er sie erkannte. Die beiden waren in Ordnung, wenn auch etwas respektlos.


  Er stolperte leicht. Das waren doch nicht seine Gedanken. Klar, die beiden waren in Ordnung, aber der Gedanke, sie seien respektlos, war ihm noch nie gekommen.


  Jüngere Vampire liefen mit Blutsklaven im Schlepptau herum, aus deren glasigen Blicken Verehrung sprach. Das hätte ich sein können. In der Höhle hatte er sich nach Victorias Biss regelrecht verzehrt. Und noch intensiver war der Wunsch gewesen, sie zu beißen.


  Sein Zahnfleisch begann zu pochen, seine Zähne schmerzten, alles schrie nach ihr. Er wollte sie immer noch beißen. Nur sie, niemanden sonst. Und das war möglich, schließlich war er ihr König. Er würde es tun. Dazu musste er sie nur finden.


  Oder auch nicht, dachte er. Dafür gab es Lakaien.


  Lakaien? Ernsthaft?


  Vielleicht … vielleicht konnte er diesen Teil von sich nur bekämpfen, wenn er genau das Gegenteil von dem tat, was ihm die innere Stimme einflüsterte. Er nickte. Das klang vernünftig. Die erste Hürde war natürlich Victoria. Er wollte unbedingt von ihr trinken, also durfte er es nicht tun. Die zweite Hürde würde sein, ihr zu sagen, dass sie keine Zeit mehr miteinander verbringen durften.


  Und dafür musste er sie sehen. Vor Erwartung wurde ihm ganz kribbelig. Insgeheim, in dem Teil seines Wesens, das er kannte und verstand, hätte er sich eine Hand abhacken lassen, um sie zu sehen.


  „Bringt mich zu Victoria“, befahl er den Wölfen. Dafür würde er keine Lakaien losschicken.


  Nathan spitzte die Ohren, Maxwell schnappte nach ihm. Dann liefen die beiden vor, damit er ihnen folgte. Kurz darauf fand er sich im Garten wieder. Die Sonne schien heller als sonst, und trotz der kühlen Luft brannte sie auf seiner Haut. Nicht so stark, dass es ihn zurück ins Haus getrieben hätte, aber doch unangenehm.


  Aden? Bist du das? fragte eine männliche Stimme unsicher. Julian war endlich richtig wach.


  Eigentlich hätte Aden sich freuen müssen – die Seele klang wie immer, sie hatte sich nicht verändert wie er selbst. Aber er konnte keine Freude aufbringen. „Ja, ich bin’s“, antwortete er. Als die Wölfe stehen blieben und sich nach ihm umdrehten, winkte er sie weiter.


  Sie schienen zu verstehen und gehorchten. Aden hätte seine Antworten an die Seelen gern nur gedacht, aber seine innere Stimme ging in dem Chaos, das in seinem Kopf herrschte, immer unter.


  Leute! Jetzt war keine Spur von Unsicherheit mehr zu hören. Wir sind wieder bei Aden, jubelte Julian. Bleiben wir jetzt bei ihm, Elija? Komm schon, du Orakel des Untergangs, lass mich nicht hängen! Sag mir, was ich hören will.


  Schweigen.


  Elijah schlief offenbar noch. Caleb genauso. Faules Pack.


  Die Wölfe blieben angespannt stehen, ihr Nackenfell sträubte sich.


  Knurrend sahen sie sich um. Aden folgte ihrem Blick Richtung Wald, aber da war nichts. Spürten sie eine Bedrohung, die er nicht sehen konnte? Er wartete, aber es trat niemand zwischen den Bäumen hervor, kein einziges Blatt bewegte sich. Dennoch: Waren seine – oder Vlads – erste Verbündete eingetroffen? Würden sie überhaupt kommen?


  Das Signalhorn war vor vielen Jahrhunderten verzaubert worden, als die Vampirsippen vereinbart hatten, einander in Notfällen zu helfen. Trotzdem hatte keiner es je benutzt. Wussten sie überhaupt, was der Ruf bedeutete? Würden sie reagieren?


  Das Knurren wurde lauter, und im nächsten Augenblick sah er eine Frau, die auf dem Metallkreis über der Krypta tanzte. Aden war wie hypnotisiert. Ebenso wie die Vampire im Haus trug sie ein schwarzes Gewand, doch ihr Gesicht wurde von einer hochgeschlagenen Kapuze verborgen. Er konnte nur ihr langes nachtschwarzes Haar sehen, das sich wie ein Wasserfall über eine Schulter ergoss.


  Die Wölfe knurrten immer noch, griffen aber nicht an. Sie waren genauso fasziniert wie er.


  Das Drehen und Wirbeln war hypnotisierend.


  Die Frau hatte etwas Vertrautes an sich, das Aden in Hochstimmung versetzte und gleichzeitig hinunterzog. Wer sie auch war, sie löste in ihm die gleichen Gefühle aus wie Mary Ann. Den Wunsch, sie in die Arme zu schließen – gefolgt von dem Drang wegzulaufen.


  „Maxwell, Nathan“, sagte er.


  Sie verstummten und wandten die pelzigen Köpfe zu ihm um.


  Im Grunde waren Lakaien doch keine schlechte Idee. „Holt Victoria her“, befahl er gedankenverloren.


  Wir sollten lieber bei dir bleiben, hörte er Nathans Stimme in seinem Kopf antworten. Hier droht Gefahr, mein König.


  Wölfe konnten ihre Stimmen in die Gedanken anderer projizieren. Weil er das schon von Riley kannte, erschrak Aden nicht. Ebenso wenig wie Julian, der die neue Stimme wahrscheinlich gar nicht hörte. „Von dieser Frau? Nein. Jetzt holt Victoria her.“


  Die beiden tauschten einen verwirrten Blick aus, dann nickten sie und trabten los.


  Aden setzte sich vor dem Kreis einfach auf den Boden und sah der Frau zu. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken und unterbrach ihren eleganten, wirbelnden Tanz keinen Augenblick. Sie drehte und drehte sich wie eine Ballerina auf dem Eis, die Arme ausgestreckt, ein Bein nach hinten angewinkelt. Immer weiter drehte sie sich.


  Wer war sie?


  In seinem Kopf hüstelte jemand. Hallo, Aden, meldete Elijah sich endlich, bevor er gähnte. Wie geht es dir?


  „Gut.“ Halbwegs.


  Und, bleiben wir jetzt bei Aden? Julian konnte die Antwort kaum erwarten.


  Ich … weiß es nicht, antwortete der Hellseher.


  Das war ja noch nie passiert.


  Warum das denn nicht, fragte Julian empört.


  Elijah seufzte. Ich bin gerade erst aufgewacht. Müssen wir gleich mit den schwierigen Sachen …


  Warum, warum, warum?


  Du bist echt kindisch. Meinetwegen. Adens Weg wurde in letzter Zeit so oft geändert, dass ich für ihn keine klare Zukunft mehr sehe. Er hätte sterben sollen, und das wäre für uns alle das Ende gewesen. Es ist aber anders gekommen, und jetzt kann ich nicht mehr sehen, was vor uns liegt.


  Vielleicht war das gut.


  Hoffentlich heißt das nicht, dass wir bald sterben. Wirklich sterben, meine ich. Hätte Julian einen Körper besessen, wäre er jetzt auf und ab gelaufen. Oder dass wir plötzlich wieder in der Vampirin aufwachen. Ich mag sie ja, wenn sie uns nicht gerade an die Kehle will, aber mal ernsthaft. Ein Kerl muss doch ein Kerl bleiben.


  Mir gefällt die Vampirin, schaltete sich Caleb zum ersten Mal ein. Auch er gähnte ausgiebig. Ist nicht böse gemeint, Aden, aber sie ist echt heißer als du.


  Ein Milchkrug ist heißer als Aden, sagte Julian kichernd.


  Caleb lachte laut auf. Bingo.


  „Schön, jetzt sind alle wach.“


  Du klingst aber nicht besonders froh, sagte Julian leicht eingeschnappt. Und noch viel wichtiger: Du hast gar nicht über meinen großartigen Witz gelacht.


  Und warum bist du so kalt, fragte Caleb. Ich fühle mich wie in einer Gefriertruhe.


  Wie in einer Gefriertruhe? Obwohl seine Haut kochend heiß war? „Alles okay. Keine Ahnung, warum das so ist.“


  Aber ich vielleicht. Wie viel weißt du noch von der letzten Stunde in dieser Höhle mit Victoria, fragte Elijah. Denk kurz nach, danach kannst du dich wieder auf das konzentrieren, was du gerade machst … was auch immer das ist.


  „Warum willst du das wissen?“


  Mach es bitte einfach.


  Das war keine Antwort, aber gut. Egal. „Na schön.“ Er hatte nicht genug Kraft, um sich zu streiten. Also ging er die Ereignisse in seinem Kopf noch einmal durch. Er hatte Victoria gerade gebissen und von ihr getrunken. Sie hatte ihn gebissen und von ihm getrunken. Für beide war es nicht genug gewesen. Sie hatten miteinander gekämpft, einander wie Puppen durch die Höhle geschleudert, weil dieser unstillbare Durst sie gepackt hielt.


  Als die Tänzerin lachte, hätte Aden gern gesehen, wie ihr Gesicht sanft wurde vor Freude, aber er konzentrierte sich auf seine Erinnerung. Die Höhle. Victoria. Sie hatten den Kampf unterbrochen und warteten nur darauf, wieder loszuschlagen. Plötzlich glühte Victoria. Ja, er erinnerte sich. Ein prachtvoller goldener Schimmer war aus jeder Pore ihres Körpers getreten, so hell, dass Aden den Blick abwenden musste. Bei dem Anblick war Scharfzahn in seinem Kopf beinahe wahnsinnig geworden. Er hatte hinausgewollt, um Aden zu beschützen, weil er gespürt hatte, dass ein noch viel stärkeres Raubtier als er gleich freigelassen würde.


  Dann bekam Scharfzahn, was er wollte. Er befreite sich von Aden, nahm seine drachenartige Gestalt an und stürzte los. Brüllend lief Aden ihm nach, er wollte sich vor Victoria werfen, damit sie nicht von diesen monströsen Zähnen zermalmt wurde. Aber Victoria streckte die Hände aus, das Glühen schoss auf Scharfzahn zu und schleuderte ihn nach hinten gegen die Höhlenwand.


  Dann wandte sie sich Aden zu. Wieder schoss das Glühen aus ihr hervor, dieses Mal packte es Aden und warf ihn zurück. Er landete ebenfalls an der Wand, doch weit von Scharfzahn entfernt.


  Ihre sonst blauen Augen strahlten in einem eisigen Violett, ohne jede Gefühlsregung. Sie musterte ihn von oben bis unten.


  Einen Moment lang geschah nichts. Aden konnte nicht atmen, die Energie – oder was immer es war, das sie ihm entgegengeschleudert hatte – traf ihn mit einer Wucht, dass sich seine Rippen in seine Lunge bohrten. Gewebe riss. Schmerzen durchzuckten ihn.


  „Victoria“, keuchte Aden.


  Sie blinzelte ihn an, als hätte sie ihn gehört, aber nicht recht verstanden.


  „Victoria.“


  Sie setzte an, etwas zu sagen. Nein, sie hatte schon etwas gesagt, Aden hatte es gehört. Zumindest hätte er es hören müssen. Was aus ihrem Mund gekommen war, hatte geklungen wie …


  Das reicht, übertönte Elijah in Adens Kopf alles andere.


  Aden atmete scharf ein. Er wurde zurück in die Gegenwart gerissen, die Vergangenheit verblasste.


  Es reicht, wiederholte Elijah ruhiger.


  „Ich sollte mich doch erinnern“, sagte Aden verwirrt. „Das habe ich getan. Du hättest warten sollen, bis ich damit fertig war.“ Er wollte wissen, was Victoria gesagt hatte – und wer durch sie gesprochen hatte. Aus ihrem Mund war nämlich nicht ihre eigene Stimme gekommen. Sie war zu tief, zu kehlig gewesen. Wie von einem Tier.


  Wovon redet ihr da? Was ist passiert? Ich habe nichts gesehen, beschwerte sich Julian.


  Ich auch nicht, sagte Caleb. Was ist los?


  Nichts, log Elijah. Lass es gut sein, Aden. Du hast genug gesehen. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass du noch so viel weißt.


  Noch eine Lüge? Dabei log Elijah nie. Was war hier los? „Warum sollte ich mich dann erinnern?“


  Du solltest nur wissen, dass Victoria dich nicht absichtlich verletzt hat.


  Fragte er sich deshalb, ob er sie überhaupt mochte? Weil sie in der Höhle irgendetwas getan hatte? Etwas, an das er sich nicht erinnerte? Oder an das er sich noch nicht erinnerte?


  Er schürzte die Lippen. In sich trug er seine ganze Vergangenheit, konnte auf jede Erinnerung zugreifen, aber sie standen nicht im Vordergrund. Um ein Ereignis aus dem Schatten zu holen, so wie den Vorfall in der Höhle, musste er sich bewusst darauf konzentrieren.


  Nachdem ihr so viel Blut getauscht habt, sind Teile von Victoria in dir zurückgeblieben. Ihre Vergangenheit, ihre Gedanken und Wünsche. Zumindest die Gedanken und Wünsche, die sie früher hatte. Jetzt wirken sie wie deine eigenen.


  „Das kann nicht sein. Ich habe mich schon gefragt, ob ich sie überhaupt mag.“


  Und vor einiger Zeit hat sie sich selbst nicht gemocht.


  „Und ich will ihren Vater töten. Sie hat ihren Vater geliebt.“


  In den letzten Jahrzehnten wollte sie ihm oft etwas antun. Weißt du, er war nicht immer nett zu ihr. Aber, Aden? Du bist auch noch hier. Dieser Wunsch, ihn zu töten, kann genauso gut von dir kommen.


  In ihm steckten Splitter von Victorias Seele, die ihn antrieben und veränderten. Gut oder schlecht? War das gut oder schlecht? „Woher weißt du das?“


  Ich weiß alles, schon vergessen? Der selbstironische Tonfall kündete zugleich von Wahrheit und Furcht.


  „Nicht mehr. Schon vergessen?“


  Die Tänzerin hielt inne, stieß ein perlendes Lachen aus – ein wunderbarer und zugleich abstoßender Klang – und streifte ihre Kapuze zurück, um ihn zum ersten Mal direkt anzusehen. Ihr hübsches Gesicht war zart und hinreißend.


  „Da bist du ja, mein Liebster. Warum sitzt du so weit weg? Komm her und tanz mit mir.“


  Liebster? Ja, er kannte sie, aber er wusste nicht, woher. Seine Gedanken blieben immer wieder bei den Worten „Mutter“ und „nervtötend“ hängen. Sie war nicht seine Mutter – oder doch? –, und er wusste nicht, warum er sie nervtötend finden sollte.


  „Ich kann nicht tanzen“, sagte er.


  „Ich nehme alle Schuld auf mich, versprochen.“


  Er blinzelte verwirrt. Sie wollte die Schuld für etwas auf sich nehmen, das er nicht konnte?


  Wenn du jetzt aufstehst und tanzt, verzeihe ich dir das nie, sagte Caleb. Du machst dich nur zum Affen und uns damit auch.


  Wundert mich aber, dass du nicht abtanzen willst, Caleb, spottete Julian. Das Rumgezappel gehört doch zu dem Paarungsritual, mit dem man Frauen anmacht. Oder so.


  Aden, Alter. Wenn du tanzen willst, steh einfach auf und tanz! Calebs Kehrtwende war beinahe komisch. Schmeiß dich ran.


  Mit einem weiteren perlenden Lachen schlug die Frau ihre Kapuze wieder hoch. „Schon gut, Liebster, wenn du meinst. Dann tanze ich eben allein.“ Wieder wirbelte sie herum. „Aber du verpasst wirklich etwas.“


  „Aden“, sagte Victoria mit klarer Stimme. „Du hast mich gerufen?“ Er musste sich zwingen, zu ihr aufzublicken. Sie stand dicht neben ihm, flankiert von den Wölfen. Die Sonne stand hinter ihr, sodass es fast aussah, als habe sie einen Heiligenschein. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Wie immer trug sie ein schwarzes Kleid, aber dieses hatte lange Ärmel und war aus einem gröberen, dickeren Material gearbeitet. Sie sah … menschlich aus, wunderbar menschlich, Wangen und Nase waren gerötet, ihre Augen tränten von der Kälte.


  „Kennst du diese Frau?“ Er deutete auf … Sie war verschwunden. Die Tänzerin war aus dem Garten gewirbelt.


  „Wen?“, fragte Victoria.


  „Schon gut.“ Ihr Geruch umströmte ihn, er war ebenso betörend wie ihr Aussehen. Sein Zahnfleisch pochte, seine Zähne schmerzten, das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  Na, wer hatte es denn gesagt? Das Rauschen kehrte in seinem Kopf zurück, gefolgt von einem gedämpften Schrei. Den gleichen Schrei hatte er schon letzte Nacht gehört. Leise, fast wie ein Wimmern, flehte er um Aufmerksamkeit. Beinahe wie ein kleines Baby.


  Was war das, wollte Julian wissen.


  „Wahrscheinlich nur Echos aus der Höhle“, nuschelte er. Verdammt.


  Seine Zunge fühlte sich so dick an wie ein Golfball. Sein Blick blieb an Victorias pochendem Puls hängen. Hmm.


  „Was ist?“ Victoria runzelte verwirrt die Stirn.


  Das ist gefährlich, warnte Elijah. Sieh sie nicht an. Du darfst nicht von ihr trinken. Sonst wirst du wieder abhängig von ihr.


  Oder noch schlimmer, nachher tauscht ihr wieder, und wir landen bei ihr. Julian graute hörbar davor.


  Bin ich hier der Einzige, der auch mal was wagen will, fragte Caleb. Mach schon! Trink von ihr.


  Hör nicht auf ihn. Trink von jemand anderem, befahl Elijah.


  Nur wollte Aden von niemand anderem trinken, obwohl sich sein Magen schon schmerzhaft verkrampfte und obwohl er Victoria eigentlich wegschicken wollte.


  Offenbar war sein Durst stärker als seine Vernunft, denn jetzt hatte er nur noch den Gedanken, sie bei sich zu behalten. Und er bekam, was er wollte. Immer. Seufzend stand er auf und streckte ihr eine Hand entgegen. Doch bevor er etwas sagen konnte, hallte wieder dieser jämmerliche Schrei durch seinen Kopf.


  Ernsthaft, was ist das? Julian klang jetzt nicht mehr ängstlich, sondern genervt. Caleb, benimmst du dich wieder daneben und tust so, als wärst du ein Baby?


  Du weißt doch, dass ich mir auf die Zunge beiße, wenn ich was will. Ich jammere nicht rum.


  Ähm, ich sag’s dir ja nicht gern, aber du hast überhaupt keine Zunge, warf Elijah ein.


  Funktioniert trotzdem. Warum sollte ich es dann bleiben lassen? Aden blendete ihr Gerede aus, so gut es ging. „Lass uns ein Stück gehen“, bat er Victoria. Sie hatte nur unsicher auf seine Hand gestarrt, ohne sie zu ergreifen.


  Als sie aufblickte, flackerte Hoffnung in ihren blauen Augen auf. „Wirklich?“


  Wie ich schon gesagt habe, du magst sie, durchbrach Elijah seine geistige Barriere. Vergiss das nicht. Alles Negative, was du für sie empfindest, kommt nicht von dir. Ja? Verstanden?


  Warum beharrte er so darauf?


  Victoria ergriff seine Hand, und plötzlich war es kein Problem mehr, die Seelen zu ignorieren. Für ihn gab es nur noch seine Prinzessin.


  Ihr Duft umhüllte ihn nicht nur, er durchdrang und verschlang ihn, ihm lief noch mehr das Wasser im Mund zusammen. In diesem Moment mochte er sie, sehr sogar. Sie war so weich und warm – nicht mehr heiß, aber warm und süß. Sie war sein Ein und Alles.


  „Lauft vor und sorgt dafür, dass wir allein sind“, befahl Aden den Wölfen, bevor er Victoria aus dem Garten und in den Wald führte. Die beiden rannten los und waren bald nicht mehr zu sehen. Als kein warnendes Heulen zu hören war, ging Aden weiter.


  Er war noch nicht sicher, was er mit Victoria tun sollte. Aber das würden sie gemeinsam herausfinden. So oder so.


  10. KAPITEL


  Machten sie diesen Spaziergang zum Vergnügen, oder hatte Aden Hintergedanken?


  Victoria schlenderte lange Hand in Hand mit ihm durch den Wald, so wie vor dem „Vorfall“, wie sie die letzten Minuten in der Höhle für sich nannte. Abgesehen von dem ständigen Brüllen in ihrem Kopf, das zumindest nach und nach leiser wurde, war alles still. Immer weiter entfernten sie sich von dem Herrenhaus. Und dem Schutz, den es bot.


  Sie hatte noch nie Angst vor Aden gehabt, und auch jetzt fürchtete sie sich nicht. Er war nur so verändert, dass sie nicht wusste, was sie von ihm erwarten sollte. Wenigstens trug sie ein Wintergewand, das sie einigermaßen vor der morgendlichen Kälte schützte. Dieses alberne, unbequeme Teil hatte sie sich von einem menschlichen Blutsklaven leihen müssen.


  Früher war ihr das Wetter egal gewesen. Kälte hatte ihr nie etwas ausgemacht. Jetzt fror sie unglaublich. Und zwar ständig. Die ganze Nacht hatte sie sich herumgewälzt, gezittert und mit den Zähnen geklappert.


  „Es gefällt mir hier draußen“, sagte Aden.


  Small Talk. Na klasse. „Wie erstaunlich.“ Der Wald war licht, die knorrigen Bäume boten kaum Schatten. Allerdings brauchte Victoria auch keinen Schatten. Ihre jetzt verletzliche Haut liebte die Sonne und sog jeden Lichtstrahl auf, auch wenn ihr davon immer noch nicht warm wurde.


  „Doch. Niemand kann einen beobachten, nirgendwo kann sich jemand verstecken.“


  Jemand wie sie? „Sollte ich Angst haben?“


  „Keine Ahnung.“


  Seine Offenheit beruhigte sie so weit, dass sie lächelte. „Warn mich nur vor, wenn du einen Überfall planst.“


  „Okay.“ Nach einem Augenblick fuhr er fort: „Dann warne ich dich jetzt: Ich habe Hunger.“


  So viel zu ihrer Beruhigung. Angespannt wartete sie auf seinen Angriff. Als er ausblieb, räusperte sie sich und fragte: „Auf menschliche Nahrung oder auf Blut?“


  „Blut.“ Er lallte wieder, so wie vorhin, als er auf ihren Puls gestarrt hatte.


  Wenn er nur deshalb mit ihr in den Wald gegangen war, würde sie … sie wusste nicht, was sie tun würde. Aber der Gedanke traf sie wie ein Schlag und ließ sie vor Wut fast explodieren. Zur Beruhigung amtete sie ein paarmal tief durch. Von Weitem hörte sie Grillen zirpen und Vögel zwitschern.


  „Bevor du von einem Menschen trinkst, muss ich dir erklären, wie es geht.“ Ihre Stimme verriet weder Enttäuschung noch Zorn. Gut.


  „Ich weiß, wie man trinkt“, bemerkte er trocken.


  „Wie man richtig trinkt?“ Was sie in der Höhle getan hatten, zählte nicht.


  „Was meinst du?“


  „Venen- und Arterienblut schmecken unterschiedlich. Arterien sind süßer, aber sie liegen tiefer und heilen bei Menschen schlecht, deshalb geht man nur auf die Arterien, wenn man töten will. Außerdem schmeckt jede Vene anders. Die am Hals ist sauerstoffarm und schmeckt sehr gut, aber wenn man nicht weiß, was man macht, ist es schnell passiert – man tötet.“


  „Das wusste ich“, sagte er. Er dachte kurz nach, bevor er nickte. „Ja, das wusste ich.“


  Sie fragte ihn nicht, ob er das aus ihren Erinnerungen wusste, so wie auch sie einiges aus seinen Erinnerungen erfahren hatte, oder ob er das selbst herausgefunden hatte. Zum Beispiel in der vergangenen Nacht, die sie getrennt verbracht hatten. Sie wusste ja nicht, was er getrieben hatte. Manche Sachen wollte man gar nicht wissen.


  „Auf jeden Fall kannst du nicht von mir trinken.“ So, sie hatte es gesagt.


  Aden starrte sie einschüchternd an. „Ich weiß, dass ich nicht von dir trinken sollte, aber wieso bist du dagegen?“


  Weil er dann herausfinden würde, wie verletzlich sie war. Weil seine immer noch menschlichen Zähne leicht in ihre Haut eindringen und sie verletzen würden. Weil es ihr vielleicht noch mehr gefallen würde als ihm.


  Und weil sie jetzt nach seinem Biss süchtig werden konnte.


  Dass die Blutsklavin sich so lustvoll und begierig hingegeben hatte, bedeutete, dass Aden offenbar auch ohne Fangzähne den Stoff produzierte, der die Opfer berauschte.


  „Victoria?“


  Stimmt, sie hatte noch nicht geantwortet. Was sollte sie sagen? „Ich will es einfach nicht“, log sie schließlich. Sie wechselte lieber das Thema. „Hast du letzte Nacht oder heute Morgen getrunken?“


  Sofort bereute sie die Frage und ihren bissigen Ton. Ja, nun begriff sie endlich, was er all die Zeit durchgemacht hatte, wenn sie ihren Mund gegen jemand anderen gepresst und sein Blut in sich aufgenommen hatte. Er hatte es gehasst, aber akzeptiert, weil sie von anderen trinken musste, um zu überleben.


  Eine schreckliche Vorstellung, dass er fremdes Blut trank, dass er seine Zähne in die Adern eines anderen Mädchens schlug. Sie hatte Lust, diese dumme Göre umzubringen!


  Und dumm war sie, wenn sie sich mit Victorias Freund einließ. Ein solches Mädchen hatte verdient, was es bekam.


  Was ist denn mit dir los?


  Und ist er überhaupt noch dein Freund?


  „Ich habe nichts getrunken. Noch nicht. Ich finde schon jemanden.“ Ihre anschwellende Wut bemerkte er nicht, oder sie war ihm egal. „Wenn ich so weit bin.“ Er warf ihr einen Blick zu, der sofort zu ihrem Hals hinunterglitt und an ihrem Puls hängen blieb. Typisch für das Raubtier, zu dem er geworden war.


  Vielleicht war sie hier die Dumme, denn sie warf ihr Haar zurück, sodass ihr Hals freilag und ihm einen unwiderstehlichen Anblick bot.


  Willst du ihn verführen, Vic?


  Nein. Natürlich nicht.


  Wirklich nicht?


  Na schön. Ja. Ich will ihn verführen. Er gehört mir!


  Jetzt führte sie schon Selbstgespräche. Der Tag wurde ja immer besser.


  „Hast du heute schon getrunken?“, fragte er beiläufig. Bitter stieg die Enttäuschung in ihr hoch. So viel zu ihren Verführungsversuchen. „Ja, klar.“


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und starrte sie aus violetten Augen durchdringend an. Violette Augen? Schon wieder? „Von wem?“, wollte er wissen.


  Eigentlich die falsche Frage. Sie hatte nämlich zum ersten Mal im Leben kein Blut getrunken, sondern etwas gegessen. Richtige Nahrung, von seltsamer Konsistenz. Und Geschmäcker, die sie zuvor nur aus ihrer Flüssignahrung gekannt hatte. Seit letzter Nacht hatte ihr Bedürfnis nach Blut nachgelassen. Sie wollte und brauchte es immer noch, irgendwie, aber sie brauchte auch etwas anderes. Etwas Festes.


  Sie war in den Teil des Hauses geschlichen, in dem die Sklaven wohnten, und hatte den Kühlschrank geplündert. Sie hätte auch zu den Wölfen gehen können, aber die hätten sie gerochen und gewusst, dass sie dort gewesen war. Und einem Gespräch über ihre neuen Essgewohnheiten wollte sie lieber aus dem Weg gehen.


  Da sie nicht gewusst hatte, was sie nehmen sollte, hatte sie einfach zwei kleine Käselaibe unter ihrem Gewand versteckt – es hatte ausgesehen, als hätte sie riesige straffe Brüste – und sich wieder in ihr Zimmer gestohlen. Dort hatte sie an dem Käse geknabbert und überrascht festgestellt, wie gut ihr der satte rauchige Geschmack gefiel.


  Vielleicht war ihr schwindendes Interesse an Blut auch der Grund dafür, dass Scharfzahn ständig brüllte. Immerhin musste sie seinetwegen noch Blut trinken, und weil er seit dem Frühstück nichts bekommen hatte, war er wahrscheinlich schon halb verhungert. Armer Kerl.


  Armer Kerl?


  Ihre Schutzzeichen waren intakt, sie waren also nicht das Problem. Auf ihrer Vampirhaut hatten die Zeichen höchstens ein paar Wochen lang gehalten, bevor Victoria sie nachstechen musste. Die neuen waren schon vier Tage alt und noch kein bisschen verblasst.


  „Victoria, ich habe dich etwas gefragt.“


  Ja, richtig. Sie durfte sich nicht so in ihre Gedanken vertiefen. „Von niemandem, den du kennst.“ Was stimmte. Aden konnte unmöglich die Kuh kennen, die die Milch für genau diesen Käse geliefert hatte.


  „Sag mir trotzdem, wie er heißt.“


  „Damit du ihn umbringen kannst?“, fragte sie voller Hoffnung. Sie wollte zwar kein Massaker anzetteln, aber wenn Aden eifersüchtig war, bedeutete sie ihm etwas.


  „Vergiss es.“ Er winkte ab. „Ist nicht wichtig.“


  Ihre Hoffnung wurde zerschmettert.


  An ihrem Körper vibrierte etwas, und sie schrie leise auf. Aden sah sie überrascht und vielleicht auch ein wenig besorgt an. Wieder keimte Hoffnung in ihr auf.


  Ein Jo-Jo, sie war mittlerweile wie ein Jo-Jo!


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ich glaube …“ Noch einmal vibrierte es, und sie schrie leise auf. Was zum … Ihr Handy, merkte sie erleichtert. Nur ihr Handy. „Ja, alles in Ordnung.“


  Mit der freien Hand holte sie das kleine Plastikteil aus der einzigen Tasche ihres Gewands. Sie nahm immer ein Handy mit, seit sie Aden kannte, damit er sie erreichen konnte, wenn er sie brauchte. Bis jetzt hatte er noch nie angerufen, aber Riley nutzte das Handy ausgiebig. Der kleine Dieb hatte jedes Mal eine andere Nummer, aber seine SMS klangen immer gleich. Wie oft konnte er ihr „So ein Scheiß!“ schreiben?


  „Eine SMS von Riley“, sagte sie. „Moment, ich muss antworten.“


  So ein Scheiß!, las sie. Hab MA in Sicherheit gebracht & T baut Mist.


  T wie Tucker. Victoria hasste Tucker. Nachdem sie widerwillig Adens Hand losgelassen hatte, schrieb sie: Töte ihn. Scherzhaft. In ihrer Eile schrieb sie tatsächlich „scherzhaft“ statt „schmerzhaft“, aber das merkte sie erst, als es zu spät war.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Aden. Er schlang ihr einen Arm um die Taille und führte sie zwischen den Bäumen hindurch, weil sie mehr auf ihr Handy achtete als darauf, wohin sie lief. Ach herrje. Das Händchenhalten war schon so schön gewesen wie einen Regenbogen zu entdecken, aber jetzt fühlte sie sich, als hätte sie den Topf voll mit Gold darunter gefunden. Sie nahm seine Wärme in sich auf und spürte, wie sie mit jeder Faser ihres Körpers auf ihn reagierte.


  „Gut.“ Wieder vibrierte das Handy, und sie las: Scherzhaft? Na klar! Mach ich. Haha! Bald. AL hilft auch. Dann noch eine SMS. Wie geht’s KK?


  KK – Kinderkönig. Diesen albernen Spitznamen benutzte Riley schon länger in seinen SMS.


  Besser, schrieb sie zurück.


  Frag ihn, ob der Name Tyson ihm was sagt.


  „Kennst du jemanden, der Tyson heißt?“


  „Tyson?“, fragte Aden.


  „Mhmm.“


  Er überlegte. „Nein. Sollte ich?“


  „Keine Ahnung.“ Sie fragte Riley.


  Wir reden später. Ruf an, wenn was ist.


  Gut.


  Ich melde mich, wenn Tuck tot ist.


  Leise grinsend steckte sie das Telefon wieder ein.


  Aden fragte nicht, worum es gegangen war. Er wechselte einfach das Thema: „Elijah sagt, ich sei jetzt so wie du. Von meiner Persönlichkeit her, meine ich.“


  „War ja klar, dass Elijah mir die Schuld gibt. Er mag mich nicht. Keiner von ihnen mag mich.“ Als sie wirklich begriff, was er gesagt hatte, schnappte sie nach Luft. „Moment mal, was?“ Victoria kam aus dem Tritt, beim Stolpern löste sich Adens Arm von ihrer Taille. Sie richtete sich auf und starrte ihn finster an, während er einfach weiterging. Dass ihr erst gestern der gleiche Gedanke gekommen war, tat jetzt nichts zur Sache. Sie hatte eher ihrem Vater die Schuld geben wollen. „Aden!“


  Er wandte sich zu ihr um, bemerkte stirnrunzelnd, wie weit sie von ihm entfernt war, und kam zurück. Wieder spürte sie seine Wärme. Ihr ganzer Körper war hellwach, jede Faser bebte vor Glück, ihm so nah zu sein.


  Wie wunderbar es gewesen wäre, wenn er ihren Blick erwidert hätte. Aber nein, sein Gesicht blieb ausdruckslos. „Er sagt, Teile deines Wesens seien in mir zurückgeblieben. Wahrscheinlich, als ich dir die Seelen gegeben habe und du mir Scharfzahn.“ Er legte den Kopf schief und sah an ihr vorbei in die Ferne, als würde er irgendjemandem zuhören. Wahrscheinlich tat er das auch. Dann nickte er und sagte: „Und als wir voneinander Blut getrunken haben.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, scharf und nutzlos. „Soll das etwa heißen, du benimmst dich meinetwegen so gefühllos und beinahe unausstehlich?“ Du hast doch dasselbe gedacht, erinnerte sie sich. Wieso bist du jetzt sauer auf ihn?


  Sie wusste es nicht, trotzdem war sie sauer. Sehr sogar.


  „Ja. Genau das soll es heißen.“ Die Antwort kam ohne jedes Zögern.


  So wirke ich also auf die Leute? Kalt und distanziert? Dass sie finden, ich sei zu ernst, weiß ich ja, aber das … Oje, oje. „Und warum benehme ich mich nicht so wie du sonst?“


  „Vielleicht tust du das ja.“


  „Was soll das jetzt wieder heißen?“


  „Keine Ahnung. Sag du es mir.“


  Sie reckte das Kinn. „Du willst sagen, dass ich verwirrt bin, ständig den Faden verliere und total eifersüchtig reagiere?“ Moment mal. Das stimmte alles. Als ihr das klar wurde, riss sie die Augen auf. Genauso benahm sie sich tatsächlich.


  „So siehst du mich?“ In seiner Frage hallten ihre eigenen Gedanken wider. Bedrohlich kam er näher, einen Schritt, noch einen.


  Sie wich langsam zurück und versuchte sich ihre Feigheit – und ihr Verlangen – nicht anmerken zu lassen. Ihr Beben wuchs sich zu einem regelrechten Zittern aus, die schmerzliche Sehnsucht nach seiner Berührung überschattete alles andere.


  Er kam immer weiter auf sie zu, und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an einen dicken Baumstamm stieß. Sie sehnte sich nach ihm, aber diesen neuen Aden kannte sie nicht, und sie wusste nicht, wie er reagieren würde auf das, was sie sagte oder tat.


  Andererseits müsste sie es erraten können, wenn Elijah recht hatte. Falls Aden sich wirklich benahm wie sie, würde er versuchen, ihr zu widerstehen, aber es würde ihm nicht gelingen. Sie hatte ihm auch nie widerstehen können. Er würde versuchen, seine Gefühle für sie zu unterdrücken und sich von ihr zu distanzieren, aber auch das würde er nicht schaffen.


  Wenigstens eine gute Nachricht.


  Bei ihrer ersten Begegnung mit Aden hatte Victoria den Befehlen ihres Vaters gehorcht. Sie sollte ihn finden, ausfragen und töten. Gefunden hatte sie ihn. Ausgefragt auch – irgendwie. Doch während ihr Vater von dem Verhör Schmerzen und Schreie erwartet hatte, war Victoria mit Aden geschwommen und hatte mit ihm gespielt. Und ihn geküsst.


  Sie hatte sich eingeredet, dass sie ihn nicht mochte – unmöglich mögen konnte. Er war nur Nahrung, mehr nicht. Sie nahm sich vor, distanziert zu bleiben und einfach zu tun, was von ihr erwartet wurde. Aden hatte ihr Volk nach Oklahoma gerufen. Er strahlte eine Kraft aus, die keiner von ihnen verstand, aber die sie magisch anzog. Die Monster in den Vampiren sehnten sich nach dieser Macht und verehrten sie regelrecht. Damit konnte Aden ihrem Volk ernsthaften Schaden zufügen. Es wäre ein Segen für ihr Volk gewesen, ihn zu töten.


  Aber für Victoria war das nie infrage gekommen. Sie war fasziniert gewesen und hatte sich sofort mit ihm identifiziert. Bei seinen eigenen Leuten galt er als Außenseiter, niemand verstand oder wollte ihn. Sie selbst war keine Außenseiterin, aber als Prinzessin hatte sie auch nie richtig dazugehört. Dass ihr Vater sie immer als Enttäuschung betrachtet hatte, war auch keine Hilfe. Sie war keine Kriegerin wie ihre Schwester Lauren und sprühte auch nicht vor lebhafter Natürlichkeit wie ihre andere Schwester Stephanie.


  Sie war einfach nur … sie selbst.


  Aden legte ihr die Hände an die Schläfen, und sie seufzte wohlig auf, als er seinen Unterkörper an sie drückte. Sie war gefangen, er umfasste sie, bis sie nichts anderes mehr sah. Und nichts anderes mehr sehen wollte.


  „Du verlierst wirklich ständig den Faden“, sagte er. Er klang nicht verärgert, aber vielleicht … ein wenig amüsiert?


  „Das heißt noch nichts“, widersprach sie, nur um ihn zu provozieren. Was würde er tun? Wie weit würde er gehen?


  „Dann testen wir die Theorie mal.“


  „Und wie?“


  Ihre Nasen berührten sich, sein warmer, frischer Atem strich über ihre Wangen. „Wie würdest du sie denn gern testen?“


  Küsst er mich gleich? Ihr Herz galoppierte los, ihre Adern weiteten sich, um das Blut besser aufzunehmen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versank in seinem Blick. „Ich … ich weiß nicht.“


  „Ich aber“, sagte er heiser. „Bist du ganz auf mich konzentriert?“


  „Ja.“


  „Gut. Das ist der erste Schritt. Jetzt der zweite.“


  Ohne weitere Erklärung drückte er seine Lippen auf ihre, sanft und forschend. Ihr Atem stockte für einen Moment, als sie ihn plötzlich schmeckte. Dann küsste er sie fester, öffnete die Lippen und erforschte ihren Mund. Sie tat es ihm gleich, ihre Zungen trafen sich. Sie strich über seine Brust, umschlang seinen Hals und vergrub ihre Hände in seinem Haar.


  „Der zweite Schritt gefällt mir“, stöhnte sie so glücklich, dass sie hätte bersten können. „Aber das ist noch kein Beweis.“


  Er küsste sie. „Darüber können wir uns später Sorgen machen.“ Er küsste sie weiter.


  Sie kicherte. Diese spielerische Seite an ihm liebte sie sehr, und sie hatte ihr schrecklich gefehlt.


  Lange Minuten, vielleicht Stunden, küssten und berührten sie einander, bis Victorias Körper endlich wunderbar warm wurde. Sosehr sie das Gefühl genoss, wünschte sie sich doch, Aden würde sie so streicheln, wie er es früher getan hatte. Sie wollte seine Hände spüren, überall.


  Wenig später wurde ihr Wunsch erfüllt. Er berührte nicht direkt ihre Haut, aber er ließ seine Hände wandern, erkundete ihren Körper, zeichnete ihn nach, bis sie leise stöhnte, bis sie keuchte und ihn biss.


  Er war so nett, nicht zurückzubeißen. Aber seine Berührungen wurden gieriger, drängender. Und das gefiel ihr.


  „Aden“, flüsterte sie und wusste nicht einmal, warum sie seinen Namen sagte.


  Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl zu fallen, immer tiefer zu fallen … Aden drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf sprödes Laub und kalte Erde. Leidenschaftlich küssten sie sich weiter. Sie hielten sich umklammert, rieben sich aneinander. Victorias Körper war hochempfindlich, und jede Berührung trieb sie näher an … etwas heran, das sie nicht benennen konnte.


  Irgendwann löste Aden sich von ihr und legte ihr eine Hand ans Kinn. Er keuchte genauso wie sie. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen.


  „Warst du schon mit jemandem zusammen?“, fragte er. Seine Stimme war rau, und das gefiel ihr.


  „Meinst du Sex?“


  Er nickte und ließ den Blick zu ihrem Hals wandern. Dann küsste er sie dort, leckte und saugte, biss aber nicht zu. Und welche Gefühle das in ihr weckte! Sie wurde von ihnen verschlungen, ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


  Sie antwortete Aden nicht, sondern fragte nur mit zittriger Stimme: „Und du?“


  „Nein.“


  Aber … aber … er sah so umwerfend aus. Jedes normale Mädchen hätte sich auf ihn stürzen müssen, selbst wenn es ihn für verrückt hielt. Oder gerade deswegen. Waren nicht alle wild auf böse Jungs? Unter anderem, um sie zu zähmen?


  Victorias Verlobter Dmitri hatte bei den Vampiren als böser Junge gegolten, und die Frauen waren ihm in Scharen nachgelaufen.


  „Warum nicht?“ Jetzt erforschte sie seinen Körper, strich über seine Brust, zupfte an seinem weichen Hemd und ließ die Hände schließlich daruntergleiten. Endlich. Seine Haut war brennend heiß.


  „Ich habe keiner genug vertraut.“


  Vertraut er mir genug? Oder überhaupt? Hoffentlich, denn sie würde ihn nie verraten. Niemals.


  „Was ist mit dir?“, fragte er und bedeckte ihre Wange mit Küssen. Sie drückte die Nägel in seine Haut. Sie wollte nicht antworten. Nicht nachdem sie seine Erklärung gehört hatte. „Na ja …“


  Leise und ein wenig enttäuscht stöhnte sie auf, als er den Kopf wieder hob. Seine Augen glühten in einem hellen Bernsteinbraun, in dem winzige Flecken von Violett und Grün wirbelten. Was für wunderschöne, faszinierende Augen.


  „Ja“, gestand sie leise. „War ich.“


  Er packte sie fester. „Mit wem?“


  Würde er jetzt schlecht von ihr denken? Um nicht antworten zu müssen, sagte sie: „Ich war einfach neugierig. Ich war ja mit Dmitri verlobt, das weißt du, und ich habe ihn gehasst, und, na ja …“


  „Dmitri? Du hast mit Dmitri geschlafen? Obwohl du ihn gehasst hast?“ Seine Stimme nahm einen empörten Unterton an.


  Seine Verärgerung machte sie zornig, und das Feuer, das in ihrem Körper gelodert hatte, ließ etwas nach. „Nein, nicht mit Dmitri. Und außerdem, wenn schon? Was würdest du machen? Was würdest du dazu sagen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich.


  Victoria war nun noch ernüchterter. „Jedenfalls wollte ich nicht, dass er mein erster Mann ist, eben weil ich ihn gehasst habe, wie du schon sagtest.“ Sie hatte überlegt, sich für ihn aufzuheben, obwohl das bei Vampiren weder Tradition war noch verlangt wurde. Sie hatte es nur deshalb überlegt, weil Dmitri eifersüchtig und besitzergreifend war und jedem, auf den ihre Wahl gefallen wäre, etwas angetan hätte.


  Ein paar Monate bevor sie nach Oklahoma gekommen waren, hatte sie beschlossen, es einfach hinter sich zu bringen, und sich jemanden ausgesucht, der sich gegen ihren Verlobten behaupten konnte. Ein Fehler, den sie immer noch bereute. Aber sie konnte es nicht mehr ändern.


  „Und nur damit du es weißt“, fuhr sie fort, „wir nehmen Sex ein bisschen lockerer als ihr Menschen. Mein Vater hatte etwa tausend Ehefrauen.“


  Sein Blick wurde eisig. „Mit wem warst du zusammen?“


  Als würde sie ihm das erzählen. „Das ist unwichtig.“


  „Also lebt er noch und ist hier. Und das heißt, dass ich ihn …“


  Plötzlich wurde Aden still und erstarrte. Er hob den Blick und kniff die Augen zusammen. „Da kommt jemand.“ Er schnupperte. „Eine Frau. Ich kenne sie.“


  Sie spitzte die Ohren, hörte aber nichts.


  Aden löste sich von ihr und stand auf. Obwohl sich das Gespräch in keine gute Richtung entwickelt hatte, bedauerte Victoria die Trennung gleich wieder. Musste sie gerade jetzt jemand unterbrechen?


  Wortlos half Aden ihr auf. Als sie ihr Gewand abklopfte, sackten ihr fast die Knie weg. Doch sie ließ ihn nicht aus den Augen. Seine Haut war gerötet, er wirkte angespannt. Auch ohne Fangzähne bleckte er Furcht einflößend die Zähne. Seine Lippen waren angeschwollen – vielleicht hatte sie ihn zu fest gebissen –, und die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.


  Blätter raschelten, Zweige knackten.


  Es kam tatsächlich jemand. Wieso hatte Aden das vor ihr gehört?


  Schon wieder? Sie drehte sich um und sah Maddie die Reizende auf sie zurennen. Ihr langes blondes Haar flatterte hinter ihr her.


  „Majestät“, rief das Mädchen, als es ihn sah, und blieb abrupt stehen.


  Aden stellte sich vor Victoria. Um sie vor einer möglichen Gefahr zu schützen? Bitte, bitte, bitte. Das würde heißen, dass der Aden, den sie kannte, zurückkehrte und Victorias Wesenszüge in ihm verblassten. Oder?


  „Ja?“, fragte Aden.


  „Du hast Besuch.“ Maddie warf Victoria einen besorgten Blick zu, bevor sie sich wieder Aden zuwandte. „Die Ratsherren bitten darum, dass du dich beeilst.“


  Angst fraß sich durch Victoria, wie eine Schlange, die sie töten wollte. Besuch. Von Verbündeten? Oder von Feinden? Auf jeden Fall war Aden durstig und hatte noch nicht getrunken. Damit befand sich jeder im Herrenhaus in Gefahr. Je länger Aden nicht trank, desto schwächer würde er sein, während der Durst irgendwann so stark wäre, dass er die Kontrolle verlieren und jeden in seiner Nähe angreifen würde.


  „Du musst vorher trinken“, ermahnte sie ihn. Obwohl es ihr schwerfiel, fügte sie hinzu: „Von Maddie.“ Je eher, desto besser.


  Vampire konnten sich zwar von anderen Vampiren ernähren, aber das war keine ideale Lösung. Nicht nur wegen ihrer harten Haut, sondern auch, weil man die Welt eine Zeit lang durch ihre Augen sah, wenn man von ihnen trank.


  Diese Ablenkung könnte Aden das Leben kosten. Aber seine Wahrnehmung würde sich erst in ein paar Stunden mit der Maddies vermischen. Das sollte ihm genug Zeit geben, um sich um seinen Besuch zu kümmern. Danach konnte Victoria ihn in ihrem Zimmer bewachen.


  „Nein. Keine Vampire“, lehnte Aden kopfschüttelnd ab. „Victoria, teleportiere dich in das Herrenhaus und hol mir einen Blutsklaven.“


  Er wollte darüber nicht mit ihr streiten, und sie wusste nicht, ob sie das traurig oder froh stimmte. Oder wütend. „Ich … kann nicht“, gestand sie leise. Als Rileys Brüder sie an diesem Morgen zu ihm gerufen hatten, hatte sie versucht, sich zu ihm in den Garten zu versetzen. Doch sie war kläglich gescheitert.


  Das hatte sie furchtbar niedergeschlagen gemacht. Sie war nicht mehr normal. Unter ihresgleichen war sie ein Freak. Und überallhin laufen zu müssen, statt sich einfach zu teleportieren, war einfach beschissen.


  Beschissen. Noch so ein menschlicher Ausdruck. Nahm der Wahnsinn denn gar kein Ende?


  „Warum nicht?“, fragte Aden.


  „Ich kann es einfach nicht.“


  Stumm dachte er über ihre Eröffnung nach. Ob er erkannte, was es bedeutete, obwohl sie selbst sich nicht hundertprozentig sicher war, sagte er nicht. Er nickte nur. „Also gut. Wir gehen zusammen zurück.“


  „Aber du musst …“


  „Maddie“, unterbrach er Victoria. „Geh voraus.“


  Mit einem Nicken gehorchte das Mädchen, und Aden folgte ihr. Victoria blieb ein paar Herzschläge lang stehen. Weder Aden noch Maddie blickten zurück, um zu sehen, wo sie blieb oder ob alles in Ordnung war. Sie musste Aden vom Haus und seinem Besuch – wer er auch war – fernhalten. Sie musste ihn beschützen. Aber wie?


  Je weiter sich Aden entfernte, desto lauter wurde das Brüllen in ihrem Kopf, bis sie sich nicht mehr konzentrieren konnte. „Halt die Klappe, Scharfzahn!“


  Erneutes Gebrüll.


  „Ja, ist schon gut.“ Wer hätte das gedacht? Jetzt redete sie schon mit dem Ding in ihrem Kopf, wie Aden es oft getan hatte. Zähneknirschend trottete sie hinterher.


  11. KAPITEL


  Mary Ann hätte am liebsten geschrien. Am Ende blaffte sie nur: „Das reicht, gebt jetzt Ruhe. Beide!“


  Tucker und Riley beachteten sie gar nicht und stritten weiter. Sie hatten die ganze Nacht auf der Flucht verbracht, bei einem kleinen Diebeszug ein Auto, ein Blondiermittel für Mary Anns Haare – gegen das sie sich immer noch sträubte – und eine Tätowierausrüstung erbeutet und waren in ein Motelzimmer eingebrochen. Jetzt brauchte Mary Ann verdammt noch mal einen Augenblick Ruhe, bevor sie wieder losgehen und das nächste Auto stehlen mussten.


  „Ich begreife nicht, warum du diesen Drecksack leben lassen willst“, sagte Riley.


  „Offenbar steht sie auf Drecksäcke. Man muss sich ja nur ansehen, mit wem sie zusammen ist“, spottete Tucker.


  „Ich stehe sicher nicht auf Drecksäcke.“ Mein Gott! Die beiden benahmen sich wie Kleinkinder. Wie verwilderte, blindwütige Kleinkinder, die man ruhigstellen musste. „Ich war mit ihm zusammen. War. Zwischen uns ist es aus.“ Leider.


  Mit einem dumpfen Knurren, das einem Schlachtruf glich, blickte Riley von Tucker zu Mary Ann und zurück, als wüsste er nicht, auf wen er wütender sein sollte. Großartig. Echt großartig. Wenn er mich gleich noch mal anknurrt, geht der nächste Mord auf mein Konto!


  „Halt einfach die Klappe, Tucker, bevor Riley nicht mehr auf mich hört und dein Rückgrat als Kauknochen benutzt. Und Riley, wir haben noch was zu tun, bevor wir wieder aufbrechen.“


  Als Riley sie ansah, wurde er sanfter. „Zieh dein Oberteil aus und leg dich aufs Bett“, sagte er. Offenbar wollte er es doch mit Freundlichkeit versuchen. „Und du guckst weg, T, sonst breche ich dir jeden Knochen einzeln.“


  „Von wegen, und wie ich zusehe.“ Tucker rieb sich freudig die Hände. „Und weißt du was, R? Du kannst mir dann noch einen Körperteil mehr brechen.“


  Wie widerlich.


  Wieder knurrte Riley. Er baute sich direkt vor Tucker auf, sodass sie nur noch ein Hauch Luft trennte.


  Mary Ann ging dazwischen, schob die beiden auseinander und blieb mit ausgebreiteten Armen zwischen ihnen stehen. Eine kümmerliche Drohung, aber die Jungs taten netterweise so, als hätten sie Angst vor Mary Ann, und blieben auf Abstand. Doch die Beschimpfungen gingen natürlich weiter.


  „Idiot.“


  „Penner.“


  „Perversling.“


  „Arschloch.“


  Dann waren sie still, abgesehen von Rileys schwerem Atem.


  „Wirklich sehr erwachsen“, sagte Mary Ann seufzend.


  „Was sollen die Schutzzeichen überhaupt?“, fragte Tucker, als hätte er sich nicht gerade extrem kindisch aufgeführt und als stünde nicht Rileys erneute Todesdrohung im Raum.


  „Merkst du gar nicht, dass dir gleich jemand an die Kehle geht?“, grummelte sie. Bevor er eine abfällige Bemerkung machen konnte, antwortete sie: „Diese Zeichen sind Schutzzauber. Damit haben die Hexen weniger Macht über uns. Und jetzt Ruhe, beide.“


  „Über mich hat keiner Macht.“ Tucker ignorierte ihre Weisung sofort.


  „Man sollte sie nicht unterschätzen“, widersprach Mary Ann. „Sie haben Riley, Victoria und mich schon mal mit einem Todesfluch belegt, und wir haben es nur knapp überlebt.“


  „Wir dürfen auch nicht vergessen, dass die Hexen uns mithilfe von Magie beobachten“, warf Riley ein. „Wir müssen das hier jetzt machen.“


  Tucker fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich habe immer gewusst, dass es noch mehr … Wesen gibt, die anders sind“, sagte er. „So wie ich. Aber mit so was Langweiligem wie Hexen und Wölfen hätte ich nicht gerechnet.“


  Mary Ann zog eine Augenbraue hoch. Ihre immer noch ausgestreckten Arme begannen zu zittern. Ich muss echt mehr Sport machen … „Sind Dämonen etwa cool?“


  „Ja, klar.“ Die Antwort klang einfach zu großspurig. Da wusste sie es.


  Er log. Mit Sicherheit. Er hasste sich selbst. Und nach dem Tratsch, den Mary Ann über seinen gewalttätigen Vater gehört hatte, hasste Tucker auch ihn. „Wie auch immer“, fuhr sie fort, „sobald eine Hexe einen Fluch ausgesprochen hat, kann nicht einmal sie selbst ihn mehr aufheben. Man muss die Bedingungen erfüllen, die sie nennt. Bei dem Todesfluch hatten wir zum Beispiel eine Woche Zeit, um ein Treffen abzuhalten. Wären wir, oder besser gesagt, wäre Aden, nicht gekommen, wären wir alle gestorben.“


  „Wenn Vlad von dem Fluch gewusst hätte, dann hätte er Aden einfach eingesperrt und die Woche abgewartet, statt mich auf ihn zu hetzen. Die ganze Sache mit dem Messer hätten wir uns sparen können. Also seid ihr im Grunde selbst schuld. Hättet ihr jemandem davon erzählt …“


  „Wären Riley, Victoria und ich gestorben.“


  Tucker zuckte mit den Schultern. „Was kümmert’s mich.“


  „Und jetzt?“, fragte Riley. „Hilfst du Vlad auch jetzt?“


  „Nach meinem Angriff auf Aden hat er mich nicht mehr gerufen, deshalb bin ich abgehauen. Ich habe ihm nicht gern geholfen, wisst ihr. Und ich habe mich bei Aden entschuldigt, um das mal festzuhalten. Bevor und nachdem ich sein Herz in zwei Teile geschnitten habe. Also haltet mal den Ball flach.“


  In Rileys grünen Augen loderte Wut auf. „Ach, du hast dich entschuldigt. Dann ist ja alles in Ordnung.“


  „Na endlich.“ Tucker riss die Arme hoch; er hielt sich offenbar für den letzten vernünftigen Menschen auf der Welt. „Jetzt ist der Groschen gefallen.“


  Riley ging um Mary Ann herum und schubste Tucker. Fest. „Oh, sorry.“ Nächster Schubser. „Ups. Tut mir leid. Mein Fehler. Alles wieder gut? Nicht mehr böse?“ Noch ein Stoß.


  Tucker ließ sich das gefallen, ohne zuzuschlagen. Erstaunlich.


  Mary Ann brachte sie zurück zum Thema. „Ich ziehe mich nicht aus, klar? Also kriegt euch wieder ein. Und du kannst meine Arme tätowieren, Riley. Das funktioniert genauso gut wie auf Rücken und Brust.“


  „Na gut.“ Immerhin hörte er mit der Schubserei auf.


  Auf dem Rücken trug Mary Ann schon Schutzzeichen gegen Gedankenkontrolle und tödliche Verletzungen. Jetzt wollte Riley sie vor einem weiteren Todesfluch und magischen Illusionen schützen – er hatte aus der Begegnung mit Tucker gelernt –, außerdem vor Schmerzen, Angst und Spähzaubern.


  „Warte, warte, warte. Alles retour.“ Riley schüttelte den Kopf. Er war jetzt wieder ruhig. „Auf den Armen sieht dein Vater es doch.“


  Ja, das war ihr klar. Und das wäre ein überzeugendes Argument gewesen, wenn sie vorgehabt hätte, ihren Vater noch einmal zu sehen.


  Eine Woge von Heimweh packte sie, Tränen traten ihr plötzlich in die Augen. Obwohl sie erst vor zwei Wochen weggegangen war, vermisste sie ihren Vater schon wahnsinnig. Aber sie musste sich auch von ihm fernhalten. Sie würde keinen übernatürlichen Krieg über die Schwelle seines Hauses tragen.


  Statt zu antworten, setzte sie sich auf die Bettkante und krempelte die Ärmel hoch. „Hör auf, Zeit zu verschwenden. Fang an.“


  „Du willst wirklich nicht zurückgehen, oder?“, fragte Tucker. Ausnahmsweise klang er weder sarkastisch noch oberflächlich oder einfach gemein.


  „Nein“, antwortete sie tonlos. „Will ich nicht. Riley …“ Sie legte sich auf die ächzende Matratze. Hoffentlich holte sie sich nicht gerade Wanzen. Oder Schlimmeres. „Fang an.“ Sonst würde sie noch kneifen.


  Nach einem nachdenklichen Blick ging Riley zu ihr, kniete sich neben sie und nahm ihren Arm auf seinen Schoß. Er berührte sie. Knisternd, durchdringend, lebenswichtig. Irgendwie gelang es ihr, keine Miene zu verziehen.


  „Du hast dich verändert“, sagte er.


  „Innerhalb von zwei Wochen?“ Darüber hätte sie gern gelacht. Sie konnte es nicht. Er hatte recht.


  „Ja.“ Das Zubehör hatte Riley schon auf dem Nachttisch platziert, die Tinte war einsatzbereit. Er nahm die kleine Tätowiermaschine und drückte die Nadel in Mary Anns Haut. Das scharfe Stechen und das anhaltende Brennen wurden vom Summen des Motors untermalt. Doch das Heimweh musste Mary Ann abgehärtet haben, denn sie zuckte nicht einmal zusammen.


  „Findest du, ich habe mich zum Besseren verändert?“ Hör auf. Frag nicht nach. Die Antwort gefällt dir vielleicht nicht.


  „Ich habe dich so gemocht, wie du warst.“


  Er klang verbittert. Sie musste einfach weiterfragen. „Also schwach? Auf dich angewiesen?“


  „Du warst nicht schwach.“


  „Aber auch nicht stark.“


  „Und jetzt bist du es?“


  Autsch. „Zumindest stärker. Magst du mich jetzt nicht mehr?“


  Warum musst du das unbedingt wissen?


  „Doch. Nur dein Umgang gefällt mir nicht“, fügte er deutlich vernehmbar hinzu.


  „Mir ist langweilig“, beschwerte sich Tucker, während er vor dem Bett auf und ab lief. „Unterhaltet mich.“


  Mary Ann und Riley beachteten ihn gar nicht.


  „Wie seid ihr beiden zusammengekommen?“, fragte Riley. Seine Berührungen wurden grober. „Und ich meine nicht im romantischen Sinne. Es sei denn, du musst mir noch was erzählen. Und wenn es stimmt …“


  „Nein, nein, da ist nichts“, beruhigte sie ihn rasch. Zwischen ihnen war es zwar aus, aber er sollte nicht denken, dass sie etwas mit Tucker angefangen hatte. „Also, hör zu: Nachdem er Aden verletzt hatte, was ich ihm noch nicht verziehen habe“, an dieser Stelle erhob sie die Stimme, so wie vorhin Riley, „hat Tucker mich gesucht. Er hat gesehen, wie ich mit dem Rucksack das Haus verlassen habe, und ist mir gefolgt.“


  „Ich bin dir auch gefolgt. Du hast alles getan, um mich abzuhängen. Und ihn hast du bei dir behalten.“ Ja, Riley war eindeutig verbittert, und zwar zutiefst. Das „Ihn“ hatte er so voller Abscheu gesagt, als würde er über eine eitrige Pestbeule reden.


  Mit der Tucker in Rileys Augen wahrscheinlich einiges gemein hatte.


  „Das stimmt“, gestand sie mit sanfter Stimme ein. „Und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“


  „Ganz süß, Mary Ann“, bemerkte Tucker trocken. „Wirklich.“


  Wieder reagierten sie nicht.


  Riley zögerte. Er legte die Tätowiermaschine weg und streichelte Mary Ann über die Wange. Ohne es zu wollen, schloss sie die Augen und neigte den Kopf seiner vertrauten schwieligen Hand entgegen. In diesem Augenblick gab es auf der Welt nur noch sie beide.


  Sie atmete seinen Duft ein und tat so, als sei sie normal, als sei er normal, als sei diese ganze Situation normal. Sein herber, erdiger Geruch ließ sie an die Natur denken, und sie wollte mehr, unbedingt – bis ihr einfiel, was den letzten Geschöpfen der Nacht, mit denen sie zu tun gehabt hatte, zugestoßen war. Plötzlich konnte sie nicht mehr so tun als ob.


  Die Hexen und Elfen hatten sich verkrampft, sie waren leichenblass geworden, bis sie ausgesehen hatten wie ihre eigenen Gespenster. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, ihre Lippen waren aufgesprungen, und sie hatten geschrien. Geschrien und immer weitergeschrien, weil die Schmerzen unerträglich waren.


  „Mary Ann.“


  Sie war erstarrt. Als sie die Augen öffnete, sah sie Rileys besorgte Miene. Besorgt? Aber nicht doch. Nein, nein, nein. „Habe ich dir etwas getan?“, stürzte es aus ihr heraus. Hatte sie ihm Energie entzogen, auch nur ein wenig?


  „Es geht mir gut. Du hast nichts getan.“


  Also hatte seine Sorge ihr gegolten. Sie wurde etwas ruhiger. Warum musste er nur so großartig sein? „Du würdest es mir sonst sagen, oder?“


  „Natürlich. Ich leide nicht gerne im Stillen.“


  Nein, das stimmte. Auch das hatte sie immer an ihm geliebt.


  „Aber wie geht es dir?“, fragte er. „Hast du … dich ordentlich ernährt?“


  „Noch nicht. Ich hatte mich so mit Energie vollgeschlagen, dass es bis jetzt gereicht hat, aber langsam geht der Vorrat zur Neige“, gab sie zu. „Ich werde sehr bald mehr brauchen.“


  „Sehr bald ist nicht jetzt. Uns bleibt noch Zeit.“


  Zeit zusammen, meinte er. Zeit, bevor sie sich Gedanken machen musste.


  Wann begriff er es endlich? Sie machte sich immer Gedanken. „Stich einfach die Schutzzeichen zu Ende“, sagte sie seufzend.


  „Na gut. Aber darüber reden wir noch.“


  Nein, würden sie nicht, aber das sagte sie nicht laut.


  Wenige Stunden später war sie stolze Besitzerin sechs neuer Schutzzauber.


  „Heiß“, meinte Tucker und zwinkerte ihr zu.


  „Soll ich dir die Augen rausreißen?“, drohte Riley, während er das Tätowierzubehör zerlegte und in einer Tasche verstaute.


  „Schon gut.“ Tucker hielt in aller Unschuld die Hände hoch. „Sie sieht furchtbar aus.“


  Furchtbar? „Besten Dank, du mieses Stück.“


  Tucker zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Wir haben es mit einer Beziehung versucht, und es hat nicht geklappt. Nun ja, man darf einfach nicht alles auf ein Pferd setzen. Sonst kommt man ja nie zum Reiten.“


  Meinte er mit „Pferd“ etwa sie? Die Vorstellung war wirklich widerlich. Riley dagegen nickte und wirkte zum ersten Mal an diesem Tag regelrecht fröhlich.


  „Reiten ist nicht. Das gilt auch für dich“, warnte Mary Ann ihn. Jetzt zuckte Riley mit den Schultern. „Das überlegst du dir noch anders.“


  „Komm mir nur mit deinen Lippen nicht zu nahe!“ Wenn Riley sie küsste, würde sie schwach werden, wie jedes Mal. Seinem Mund konnte sie nicht widerstehen, daran gab es nichts zu deuteln.


  Er schenkte ihr heimlich ein Lächeln, das reichlich Küsse versprach, wenn sie erst allein wären. Und es gefiel ihr. Sie überlief ein Schauer. Nein, kein Tête-à-Tête mit dem Wolf!


  „Von Küssen habe ich gar nichts gesagt. Oder täusche ich mich?“


  „Das ist ja ekelhaft.“ Tucker tat, als müsse er würgen. „Ihr könnt doch vor einem unschuldigen Zuschauer nicht so flirten.“


  „Ich glaube kaum, dass du jemals unschuldig warst“, konterte Mary Ann.


  „Müsstest du nicht eigentlich woanders sein?“, bohrte Riley nach. „Zum Beispiel bei deiner schwangeren Freundin?“


  Penny. Mary Ann hatte ihre Freundin heute noch nicht angerufen und fragte sich jetzt, ob sie immer noch über der Toilette hing und sich die Seele aus dem Leib kotzte.


  Zum ersten Mal, seit er Mary Ann seine Hilfe angeboten hatte, um den Angriff auf Aden wiedergutzumachen – und weil er sich angeblich nur in ihrer Nähe „okay fühlte“ und seine dunkle Seite im Griff hatte –, wirkte Tucker ernsthaft niedergeschlagen.


  „Penny wird ohne mich glücklich“, sagte er tonlos.


  „Aber ihr Kind nicht. Dein Kind. Es ist zum Teil ein Dämon, und Penny wird Hilfe bei der Erziehung brauchen.“


  Auf sein blasses trauriges Gesicht legte sich ein sehnsüchtiger Ausdruck.


  War er etwa ernsthaft in Penny verliebt und wollte das Kind? Ein Teil von ihm vielleicht. Aber vielleicht wusste er auch, dass er ihnen mehr schaden würde, wenn er bei ihnen war. Seine dunkle Seite könnte ihn zu Dingen treiben, die er für den Rest seines Lebens bereuen würde.


  Dieses Gefühl kannte Mary Ann. Nicht bei Riley zu sein brachte sie fast um. Jeden Tag vermisste sie ihn ein wenig mehr, sogar jetzt, während er neben ihr stand – doch sie würde alles tun, um ihn nicht in Gefahr zu bringen.


  „Bist du mit Mary Ann fertig? Sag Ja. Jetzt bin ich nämlich an der Reihe“, meinte Tucker und rieb sich die Hände.


  Riley schnaubte. „Ja, schon klar.“


  „He, ich will auch nicht verflucht werden. Immerhin bin ich ein wertvolles Teammitglied.“


  „Du verstehst wohl unter ‚wertvoll‘ was anderes als ich.“


  Tucker verzog das Gesicht. „Klar, dasselbe gilt für das Wort ‚Gestaltwandler‘. Für dich ist das wahrscheinlich jemand, der sich verwandeln kann. Für mich bedeutet das nur ‚Arschloch‘.“


  „Wie wäre es, wenn ich dir ein Zeichen für chronische Impotenz steche?“ Riley nahm die Tätowiermaschine aus der Tasche und schüttelte sie. „Was hältst du davon?“


  „Das war jetzt aber unnötig gemein, Wolf. Ich bin gekränkt, ehrlich.“ Tucker wischte sich ein paar imaginäre Tränen aus den Augen. „Diese Hexen und Elfen sind ganz schön scharf; wenn sie mich kriegen, muss bei mir alles funktionieren. Du weißt doch, wie gut bei mir alles funktioniert, oder, Mary Ann?“


  Oh nein, er würde sie nicht in diese Sache hineinziehen. „Wir hatten nie Sex, tu nicht so.“


  „Du warst viel zu beschäftigt damit, die halbe Stadt zu nageln“, fuhr Riley ihn an.


  „Genau, deine Mutter zum Beispiel“, konterte Tucker.


  „Meine Mutter ist tot.“


  Nach einer kurzen Pause meinte Tucker ohne jedes Bedauern: „Oder deinen Vater.“


  Rileys Vater war auch tot. Hätte er das gesagt, hätte sich Tucker nur jemand anderen einfallen lassen, den er genagelt haben könnte. „Ihr seid solche … Kerle“, sagte Mary Ann und stand auf.


  „Er ist ein Kerl“, meinte Riley schulterzuckend. „Größtenteils


  “ Tucker kniff die Augen zusammen. „Was soll das heißen? Der Rest ist Mädchen?“


  „Hey.“ Riley ahmte Tuckers Geste gespielter Unschuld nach und hob die Hände. „Ich habe nicht gerade zugegeben, dass ich es mit einem Typen getrieben habe.“


  „Das war gelogen, Fifi. Ich habe deine Eltern beleidigt, aber du bist offenkundig zu doof, um das zu kapieren.“


  „Können wir jetzt gehen?“, fragte Mary Ann, bevor die beiden wieder richtig loslegen konnten.


  „Ja“, antwortete Riley, und Tucker sagte im gleichen Moment: „Von mir aus.“


  Zum Glück schafften sie die fünfundzwanzig Kilometer zu Dr. Daniel Smarts früherer Adresse ohne Zwischenfälle. Mary Ann wäre lieber allein gefahren – aber hey, mit fünf hatte sie sich ein Pony gewünscht. Sie hatte früh gelernt, Enttäuschungen zu verkraften.


  Niemand öffnete die Tür, nachdem Riley und nach ihm Tucker ein paarmal kräftig angeklopft hatten, als wäre es ein Wettbewerb. Dennoch blieb das kleine zerstrittene Grüppchen, wo es war. Die drei setzten sich auf die Verandaschaukel, Mary Ann als Puffer zwischen die beiden Testosteronbolzen, und warteten.


  Mary Ann hatte in den Unterlagen der Bezirksverwaltung herausgefunden, dass das Haus noch Dr. Smarts Witwe gehörte. Tonya Smart hatte den Namenseintrag nicht geändert, also hatte sie wahrscheinlich nicht wieder geheiratet.


  Allerdings könnte sie das Haus vermietet haben. Oder sie war nicht hier, weil sie am Wochenende arbeitete. Vielleicht würde sie auch nur einen Blick auf Mary Ann werfen und ihr sagen, sie solle verschwinden. Und ganz sicher wollte sie keine Fragen beantworten wie: „War Ihr Mann ein seltsamer Typ, der Tote zum Leben erwecken konnte?“ Trotzdem würde Mary Ann es versuchen.


  Die Sonne schien hell vom Himmel, alle paar Minuten trieben Wolken vorbei und schluckten die goldenen Strahlen. Bei jedem Atemzug formten sich vor Mary Anns Gesicht Nebelwölkchen. Sie krempelte ihre Ärmel herunter, um es etwas wärmer zu haben, und fragte: „Wie geht es Aden?“ Sie schämte sich ein wenig, weil sie sich nicht früher nach ihm erkundigt hatte. Zu ihrer Verteidigung ließ sich sagen, dass sie nur wegen Aden hier war.


  „Besser“, lautete Rileys knappe Antwort. „Was er nicht gerade Tucker zu verdanken hat.“


  „Kannst du es mal gut sein lassen?“, zickte dieser. „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.“


  „Klar kann ich es gut sein lassen. Wenn du tot bist.“


  Mary Ann massierte sich mit zwei Fingern den Nasenrücken; bis zum Abend würde ihr Kopf garantiert explodiert sein. Der Schiedsrichterposten lag ihr nicht, aber mit den beiden blieb ihr nichts anderes übrig. Wenn die so weitermachten, würde Mary Ann einen Gehaltsscheck verlangen!


  Nach zwei Stunden des verbalen Schlagabtauschs fühlte sie sich von ihren Kopfschmerzen mehr bedroht als von Hexen und Elfen. Als sie sich fast schon eingeredet hatte, Tonya Smart könne ihr sowieso nicht helfen, hörte sie einen Motor brummen und Reifen über die gekieste Auffahrt knirschen.


  Mary Ann sprang auf. Ihr Hintern war eingeschlafen, und die abrupte Bewegung weckte ihn auf äußerst unschöne Art.


  „Überlasst das Reden mir“, befahl sie zu den Jungs.


  „Was willst du denn sagen?“, fragte Tucker.


  „Klappe halten und zuhören, Dämon“, befahl Riley. „Sie sagt schon das Richtige.“


  Tucker schmollte. „Du hast ihm von deinem Plan erzählt und mir nicht?“


  „Nein. Er vertraut mir einfach. Jetzt Klappe.“ Sie hatte beiden noch nichts erzählt, weil sie nicht wusste, wie sie es angehen sollte. Aber jetzt ging es los. Sie musste sich sofort etwas einfallen lassen.


  Mrs Smart stieg aus dem Auto. Sie war Mitte fünfzig, wirkte sportlich, hatte hellbraunes Haar und war gut gekleidet. Auf eine mütterliche Art war sie hübsch, früher war sie wahrscheinlich sogar schön gewesen.


  Mit einer Tüte Lebensmittel auf dem Arm kam sie freundlich lächelnd näher. Mary Ann wünschte, sie könnte ihre Augen sehen, aber die blieben hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Sie ist ein Mensch, dachte Mary Ann und war überrascht, welche Wege ihre Gedanken neuerdings nahmen. Wenn sie heutzutage jemanden neu kennenlernte, versuchte sie als Erstes, ihn einzuordnen.


  „Sie hat eine schwarze Aura“, murmelte Riley verblüfft.


  Was bedeutete das? Keine Zeit zu fragen. „Ja, ich hoffe es. Ich heiße Mary Ann. Sie sind Tonya Smart, richtig?“


  „Stimmt“, antwortete die Frau zögerlich.


  Endlich hatten sie mal Glück. „Ich bin nur … Na ja, meine Mutter ist am gleichen Tag gestorben wir Ihr Mann.“ Will ich wirklich damit anfangen? „Im gleichen Krankenhaus.“ Ja, offenbar schon. „Sie hat mich geboren, und dann … war es vorbei.“ Das klang ganz schön dämlich.


  Das freundliche Lächeln wich einer besorgten Miene. „Das tut mir leid.“


  „Danke. Und mein Beileid zu Ihrem Verlust.“


  Mrs Smart nahm das mit einem Nicken entgegen und hob die Einkaufstasche auf den anderen Arm. Dann entdeckte sie wohl die Jungs, denn unter ihre Anteilnahme mischte sich Angst. „Warum erzählen Sie mir das? Was wollen Sie hier?“


  „Wir tun Ihnen nichts“, beruhigte Mary Ann sie. „Wenn die beiden Sie stören, sage ich ihnen, sie sollen gehen.“ Sie warf ihnen einen Blick zu. „Am besten, ihr geht … jetzt gleich.“


  Riley war sichtlich nicht einverstanden, trotzdem packte er Tucker beim Hemd und zerrte ihn mit sich. Unter einer großen Eiche im Vorgarten blieben sie stehen.


  „Und, mit welchem von den beiden sind Sie zusammen?“, fragte Mrs Smart.


  „Mit keinem. Mit dem Dunkelhaarigen. Mit keinem.“


  Smart lachte. „Man müsste noch mal jung sein.“


  Mary Ann musterte die Jungs. Riley sah mit den dunklen Haaren und dem rauen Kämpfergesicht wie ein Teufel aus. Der blonde Tucker mit der Unschuldsmiene ähnelte einem Engel. Aber dem Wesen nach war es genau umgekehrt. Das ist jetzt nicht wichtig.


  Mit einem Räuspern wandte sie sich wieder der Frau zu. „Ich habe einen Freund, der am gleichen Tag im gleichen Krankenhaus zur Welt gekommen ist. Im St. Mary’s“, fügte sie hinzu, falls Mrs Smart befürchtete, sie würde lügen. Solche Details waren schließlich ein Beweis. „Er sucht seine Eltern.“


  Smart wirkte verwirrt. „Und Sie glaubten, mein Daniel könnte sein Vater sein?“


  „Nein, nein. Nur mein Freund … und ich … wir können … Dinge tun. Seltsame Dinge.“ Aus dem Augenwinkel sah sie Riley an, dass er sie am liebsten dort weggeholt hätte. So etwas durfte sie nicht zugeben. Niemandem gegenüber. Besonders nicht einer völlig Fremden gegenüber, die vielleicht den falschen Leuten davon erzählen würde. Leuten, die Jagd auf Mary Ann und Aden machen würden. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Außerdem hatte sie ihre Hausaufgaben gemacht. Daniel Smart musste Julian sein. Es passte einfach alles. „Ich habe mich gefragt, ob …“


  „Was?“, fragte Smart.


  „Ich habe mich gefragt, ob Mr Smart auch … seltsame Dinge tun konnte.“


  Es folgte angespanntes Schweigen. „Was meinen Sie mit seltsamen Dingen?“


  Sie konnte es nicht sagen, es ging nicht.


  „Schon gut“, sagte Mrs Smart frostig. „Gehen Sie jetzt. Und kommen Sie nicht wieder.“


  „Bitte, Mrs Smart. Es geht um Leben und Tod.“


  Die ältere Frau ging mit schweren Schritten die Treppe herauf und drängte sich an Mary Ann vorbei. Bei dem Wort „Tod“ blieb sie allerdings vor der Haustür stehen. Ohne Mary Ann anzusehen, flüsterte sie: „Wollen Sie jemanden … auferstehen lassen?“


  Jemanden auferstehen lassen – von den Toten. Sie wusste Bescheid. Sie wusste wirklich Bescheid! Hätte sie nicht gewusst, was Julian tun konnte, hätte sie niemals eine solche Frage gestellt. Mary Ann hätte am liebsten laut gejubelt. „Nein, nein, versprochen. Darum geht es nicht.“ Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. „Ich bin nur auf der Suche nach dem Menschen, der andere … auferstehen lassen konnte. Er ist an dem Tag gestorben, an dem ich geboren wurde. Er könnte diese Fähigkeit weitergegeben haben.“ 


  Wenn Daniel Smart tatsächlich Julian war, könnte es sein letzter Wunsch gewesen sein, mit seiner Frau zu sprechen. Mit diesen Halbwahrheiten lief Mary Ann Gefahr, die Frau zu vergraulen, aber sie konnte auch nicht mit der ganzen Wahrheit herausrücken. Noch nicht.


  Schweigen. Wieder dieses furchtbare Schweigen.


  Dann: „Mein Daniel konnte nicht tun, wovon Sie reden.“


  „Oh.“ Sie war sich so sicher gewesen. Vielleicht … vielleicht log Smart. Es gab keine andere Erklärung für das, was Mary Ann gelesen hatte.


  „Aber sein Bruder konnte es“, fuhr die Frau fort.


  Okay, es gab doch eine andere Erklärung.


  „Er ist in derselben Nacht verschwunden, und man hat nie wieder von ihm gehört. Und jetzt bitte … gehen Sie. Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Kommen Sie nicht wieder. Sie sind hier nicht willkommen.“


  12. KAPITEL


  Eine Stunde später hatte Mary Ann es sich im Wire Bean bequem gemacht. Abgesehen von dem albernen Namen gefiel ihr der Laden. Das Internetcafé war gemütlich, neben kuscheligen Sofas und kleinen runden Tischen gab es Nischen mit mehreren Steckplätzen an der Seite.


  Sie tat, als würde sie einen Milchkaffee trinken. Hätte sie ihn wirklich getrunken, wäre ihr übel geworden. Normale Nahrung vertrug sie nicht mehr, nur noch Magie und die Kräfte anderer Wesen. Und das machte sie nicht einfach nur sauer – sie war stinkwütend.


  Den Kaffee jedenfalls hatte Tucker „bezahlt“.


  Seine Version von „Ich übernehme das“ hatte darin bestanden, der lächelnden Kassiererin, die unverschämt mit ihm und Riley geflirtet hatte, einen Zwanziger in die Hand zu drücken, der in Wirklichkeit nicht mehr war als eine Illusion.


  Als Riley sich darüber beschwerte, sah Tucker ihn nur an und meinte: „Ernsthaft, Bello? Du hast für Mary Ann ein Laptop geklaut und willst jetzt über meine Methoden meckern? Echt jetzt?“


  „Ja, echt jetzt.“


  „Mein Opfer heult wenigstens nicht die ganze Nacht, weil die ersten zehn Seiten von seinem Referat weg sind.“


  „Du bist doch echt ein Engel“, spottete der Gestaltwandler.


  Vor gerade mal einer Stunde hätte dieses Gezanke Mary Ann noch genervt. Aber jetzt? Sie nahm es kaum noch wahr. Dazu war sie zu beschäftigt.


  Als Nächstes stritten sie sich natürlich darüber, wer neben ihr sitzen durfte. Kein echtes Kompliment, denn es ging nur darum, den Wettstreit zu gewinnen, nicht um ihre Nähe. Riley war der Sieger, wenn auch knapp. Er hatte Tucker ein Bein gestellt, und sein Rivale war der Länge nach auf den fleckigen Boden geknallt.


  Jetzt hatte sich der Wolf neben ihr zurückgelehnt und einen Arm hinter ihren Rücken gestreckt, während Tucker ihnen mit finsterer Miene gegenübersaß. Mary Ann tippte und tat zwischendurch immer wieder so, als würde sie einen Schluck trinken. Mit dem köstlichen Kaffeeduft in der Nase suchte sie nach Antworten zu Daniel Smarts Bruder Robert.


  „Weißt du was“, sagte Tucker. „Wenn ich mit Mary Ann allein bin, bin ich eigentlich ganz nett. Du verdirbst mir echt die Laune, Fifi.“


  „Ich tue mal so, als würde ich das glauben.“


  „Es stimmt“, warf Mary Ann ein, ohne vom Monitor aufzusehen.


  „Genauso wie ich Adens Fähigkeiten unterdrücke, wenn ich in seiner Nähe bin, dämpfe ich Tuckers Bösartigkeit.“


  „Die Beschreibung gefällt mir aber nicht“, sagte Tucker.


  „Und du“, fuhr Mary Ann an Riley gewandt fort, ohne auf den Dämon einzugehen, „setzt meine Fähigkeiten außer Kraft.“


  „Armer Tucker“, höhnte Riley. „Muss damit fertigwerden, dass er ein böser Junge ist.“


  „Stört es dich eigentlich gar nicht, dass ich dich mit Hundenamen anrede, Max?“, fragte Tucker sichtlich beleidigt.


  „Nein. Übrigens heißt mein Bruder Max.“


  „Was?“ Grinsend beugte Tucker sich vor. „Dein Bruder ist ein Werwolf und heißt Max?“


  „Ja. Und?“


  „Das ist der beliebteste Hundename des Jahres.“


  „Hast du etwa ein Statistikbuch auswendig gelernt?“


  Verärgert fuhr sich Tucker mit einer Hand durchs Haar. „Wenn du auf meine Beleidigungen nicht anständig reagierst, bleibe ich nicht hier. Erst nenne ich dich Fifi. Nichts. Dann nenne ich dich Max, und du gehst nicht drauf ein. Du Lusche.“ Er schob sich aus der Nische. „Ich gehe raus und rauche. Oder trinke.“


  „Keine Spielchen mit dem Messer“, warnte Riley mit erhobenem Zeigefinger.


  Tuckers Miene verfinsterte sich. „Willst du dazu gar nichts sagen, Mary Ann?“


  „Das ist toll“, sagte sie geistesabwesend; sie hörte längst nicht mehr zu.


  Er seufzte schwer. „Holt mich, wenn ihr fertig seid.“


  „Ist klar“, versprach Riley und zeigte ihm den Stinkefinger.


  Tucker stampfte nach draußen, und das Glöckchen über der Tür klingelte.


  „Was für ein Idiot“, grummelte Riley. „Bevor diese Sache vorüber ist, bringe ich ihn um, das weißt du, oder?“


  „Das ist toll.“


  „Und du hast nichts dagegen?“


  „Das ist toll.“


  „Du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?“


  „Das ist toll.“ Vor siebzehn Jahren hatten die Leute noch nicht jeden ihrer Gedanken über Facebook oder Twitter verbreitet, deshalb war es ziemlich schwierig, etwas über Robert Smart rauszufinden. Aber allmählich machte sie Fortschritte.


  Sie hatte einen Zeitungsartikel über ihn gefunden, der zu mehreren weiteren führte. In jedem ging es um Robert Smarts Fähigkeit, Leichen aufzuspüren und mit den Toten zu kommunizieren. Aber nie war die Rede davon, er habe Tote zum Leben erweckt. Außerdem wurde auch nirgends erwähnt, er sei gestorben. So gesehen brachten auch die Fortschritte nicht allzu viel. Bis …


  Volltreffer! Ein Artikel über sein Verschwinden. Aufgeregt las sie die ersten Zeilen. Er war in der gleichen Nacht verschwunden, in der sein Bruder getötet worden war. Und … oh. Ihre Freude wich Enttäuschung. „Man hat nie eine Leiche gefunden, und er war nicht verheiratet“, sagte sie. „Er hatte auch keine Kinder, seine einzigen Verwandten waren Daniel und Tonya.“ Also konnte sie nicht mit seiner Familie sprechen. Und Tonya würde wahrscheinlich die Polizei rufen, falls Mary Ann noch einmal bei ihr auftauchte.


  „Das ist toll“, äffte Riley sie nach. Im gleichen Atemzug fuhr er fort: „Aber vielleicht redet er da draußen mit den Hexen oder Elfen.“


  Und welchen letzten Wunsch könnte er ohne Hinterbliebene haben? Es gab niemanden, von dem er sich möglicherweise verabschieden wollte, wie Mary Anns Mutter. Also, was wollte er?


  Sie musste es herausfinden. Um Aden verlassen zu können, musste Julian nachholen, was er als Mensch versäumt hatte und jetzt bereute. Allerdings wussten die Seelen nichts von ihrem früheren Leben, bis sie jemand daran erinnerte. Im Moment war sie die Einzige, die Julian seine Erinnerung zurückbringen konnte.


  „Mary Ann“, sagte Riley.


  Sollte sie seine frühere Lebensgeschichte vielleicht ausdrucken und ihm vorlesen? Vielleicht würde er sich dann erinnern. Oder sie könnte einen Schritt weiter gehen und Adens Eltern ausspionieren. Ja, das wäre eine Möglichkeit. Als Eigentümer ihres Hauses war Joe Stone eingetragen. Paula, die Mutter, wurde nicht erwähnt. Waren die beiden noch zusammen? Oder lebten sie getrennt?


  „Mary Ann?“


  „Was?“ Ach ja, Riley hatte etwas gesagt. Robert, Hexen, Elfen. „Er kann gar nicht mit den Hexen oder Elfen reden. Er ist tot.“


  Mit einem langen Seufzer pustete Riley warmen minzigen Atem in ihre Richtung. „Ich meinte Tucker.“


  „Ach so. Dann geh hinterher. Bring ihn um. Mir egal. Aber ich brauche bitte, bitte einen Moment Ruhe.“


  Nach einer überraschten Pause fragte Riley: „Willst du mich etwa loswerden?“


  „Ja. Aber irgendwie funktioniert es nicht.“


  Er legte ihr eine wunderbar raue Hand ans Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. „Mary Ann?“ Seine Augen funkelten belustigt.


  „Was?“


  „Du bist total sexy, wenn du dich so konzentrierst.“ Damit beugte er sich vor und küsste sie. Vor allen Leuten schob er die Zunge in ihren Mund. Es war warm und feucht und so köstlich wie in ihrer Erinnerung. Obwohl sie öffentliches Herummachen noch nie leiden konnte, beugte auch sie sich zu ihm, schlang die Arme um ihn und schob die Hände in sein Haar.


  Er wusste genau, wie er ihre Zunge mit seiner berühren musste. Wann er heftiger, wann sanfter küssen musste, wie er ihr den Atem nahm und ihr seinen gab. Von seiner Wärme konnte sie nicht genug bekommen. Sie drängte sich an ihn, war ihm so nah, dass seine Energie in ihren Mund floss, die Kehle hinunter und in den Magen.


  Dieses Gefühl kannte sie.


  Voller Panik riss sie sich los. Beide keuchten, aber Riley war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Mit rasendem Herzen ächzte sie: „Ich hätte dir fast Energie genommen.“


  „Ich weiß.“ Sie überraschte, dass er gar nicht aufgeregt klang.


  „Und du hast nicht aufgehört? Du Idiot!“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Mir hat gefallen, was wir gemacht haben.“


  Fand er das etwa witzig? Idiot war eine viel zu nette Bezeichnung für ihn. Da hatte sie es wieder. Genau deswegen war sie vor ihm weggelaufen. Er nahm seine Sicherheit nicht ernst genug.


  Mit finsterem Blick zog Mary Ann die Beine an und stieß ihn mit den Füßen glatt aus der Sitznische. Er landete mit einem erstaunten Hmpf auf dem Hintern. „Hau ab, bevor ich … bevor ich dir zwischen die Beine trete!“


  Wieder zuckte es um seine Lippen. Langsam rappelte er sich auf. „Ich suche dir eine Hexe. Wenn du Hunger hast, kannst du …“


  Ihre Wut verpuffte. Er wollte sich um sie kümmern, wie konnte sie ihm da böse sein? „Habe ich nicht.“ Hatte sie auch nicht. Keinen großen. Noch nicht.


  „Du weißt, was passiert, wenn du zu lange nicht … isst. Lass mich doch …“


  „Nein.“ Ja, sie wusste, was dann geschah. Sie bekam Schmerzen. Größere Schmerzen als je zuvor in ihrem Leben. „Es geht mir gut.“ Sie wollte nicht, dass er sich mit den Hexen anlegte und vielleicht verflucht wurde – obwohl die Impotenz-Geschichte, mit der er Tucker gedroht hatte, beiden ganz guttun könnte –, und vor allem wollte sie nicht für einen weiteren Tod verantwortlich sein.


  „Die Hexen wollten dir etwas tun. Jetzt kannst du dich revanchieren.“


  Im Grunde hatte er recht. Mary Ann konnte den Hexen schaden. Wenn ihr Hunger so groß wurde, dass es schmerzte, saugte sie ohne Sinn und Verstand Energie in sich auf. Zuerst von Hexen, dann von Elfen, aber beides würde irgendwann nicht mehr reichen. Sie würde auch die Energie von anderen wollen. Von Vampiren und Gestaltwandlern. Sogar von Menschen. Aber solange sie nur ein wenig hungrig war, so wie jetzt, müsste sie eine Hexe berühren, um ihre Energie aufzunehmen. Und so nah wollte sie ihnen nicht kommen, wenn es sich vermeiden ließ. Aus den naheliegenden Gründen, aber auch, weil sie ein paar der Hexen mochte.


  Zwei von ihnen, Marie und Jennifer, hätten sie ein Dutzend Mal töten können. Aber sie hatten es nicht getan. Sie hatten nur mit Mary Ann geredet und waren wieder gegangen. Jetzt hatte sie das Gefühl, als sei sie den Hexen etwas schuldig.


  „Such lieber Tucker, bevor ich mich an dir vergreife“, sagte sie. „Warte mal. Erzähl mir erst, was es bedeutet, dass Tonyas Aura schwarz ist.“


  Riley setzte sich wieder in die Nische und runzelte die Stirn. „Normalerweise heißt das, dass ein Mensch bald stirbt. Aber ihre Aura ist schon so lange schwarz, dass sie zu einem Grau verblasst ist. So was habe ich schon ein paarmal gesehen, aber normalerweise bei Leuten, die den Tod durch Magie ausgetrickst haben oder sehr lange verflucht waren.“


  Würde das auch mit Adens Aura geschehen? Würde sie langsam verblassen … verrotten? „Also hat ihr jemand durch Magie das Leben gerettet? Oder wurde sie verflucht? Was von beidem?“


  „Keine Ahnung. Magie konnte ich bei ihr nicht spüren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das kann auch einfach heißen, dass der Fluch ein Teil von ihr geworden ist, wie ihr Herz oder ihre Lunge, und man ihn nicht mehr entdecken kann. Oder dass keine Magie benutzt wurde.“


  „Also willst du mir sagen, dass du keinen blassen Schimmer hast?“


  „Genau. Und du willst mir sagen, dass ich nicht hierbleiben soll? Gegen ein bisschen Vergreifen hätte ich nichts, und …“


  „Raus mit dir, du notgeiler Wolf!“


  Riley stand lachend auf, warf ihr eine Kusshand zu und marschierte hinaus. Mary Ann konzentrierte sich wieder auf ihren Laptop. Mit zitternden Händen tippte sie, ohne nachzudenken. Es lief auf eine Suche nach Adens Eltern hinaus. Schon wieder. Vielleicht wollte ihr Unterbewusstsein ihr etwas sagen.


  Na gut, sie würde darauf hören. Und sie beschloss noch etwas. Ihr nächstes Tattoo würde ein Schutzzeichen vor Jungs sein, die sie durcheinanderbrachten und nur ablenkten. Aber wahrscheinlich würde sie auch das nicht vor Rileys Anziehungskraft schützen.


  Aden überraschte Victoria. Statt direkt in den Thronsaal zu seinen „Gästen“ zu marschieren und Antworten zu verlangen oder zu trinken, bereitete er sich auf einen möglichen Kampf vor. Über diese Aufgabe verstrichen mehrere angespannte Stunden, der Morgen wich dem Nachmittag.


  Sie hörte Adens Seite des Gesprächs, das er mit Elijah führte. Aden war aufgebracht, weil die Seele diese Situation nicht vorhergesagt hatte und er sich nicht genügend vorbereiten konnte. In Gesprächen mit den Ratsherren und anschließend mit Maddie versuchte Aden, so viel wie möglich über die neun Krieger herauszufinden, die auf ihn warteten. Victoria atmete erleichtert auf, als er überall im Haus und auch draußen Wachen aufstellte. Sie sah zu, wie er sich bewaffnete, wandte den Blick ab, als er ein frisches T-Shirt und eine neue Jeans anzog, und wartete mit ihm auf die Wölfe, die erschöpft von ihrer Patrouille aus dem Wald zurückkehrten.


  Ihr blieb keine Zeit, über den Kuss nachzudenken und über Adens wütende Reaktion darauf, dass sie keine Jungfrau mehr war. Das passte weder zu dem alten noch zu diesem neuen Aden. Ahnte er, wer der Junge gewesen war? Würde er sie hassen, wenn sich sein Verdacht bestätigte?


  Na gut, ihr blieb doch Zeit, darüber nachzudenken, aber eigentlich wollte sie das nicht. Sie musste sich konzentrieren und voll da sein. Nur für den Fall, dass Aden es nicht war. Er hatte immer noch nicht getrunken, und sie begriff nicht, warum.


  Genauso wenig begriff sie, warum er zweimal unterbrochen hatte, was er gerade tat, und gesagt hatte, er würde nicht tanzen.


  Jetzt marschierte er über den roten Teppich, dicht gefolgt von Victoria und flankiert von den Wölfen. Einige der stärksten Vampirkrieger begleiteten sie. Das Volk zu beiden Seiten formte einen Gang, der direkt in den Thronsaal führte.


  Aus dem Getuschel der Vampire schnappte Victoria Fetzen wie „einfach aufgetaucht“, „Ärger“ und „Krieg“ auf, die ihr große Angst einjagten.


  Wer die Krieger auch waren, sie konnten sich offenbar teleportieren. Sie waren nicht durchs Haus gestürmt, sondern einfach im Thronsaal „aufgetaucht.“ Um das zu können, mussten sie schon einmal dort gewesen sein. Also hatte Vlad diese Krieger schon einmal empfangen.


  Als Aden sich dem Thronsaal näherte, stießen zwei seiner Wachen die hohen Rundbogentüren auf. Ohne Zögern betrat der neue, noch ungekrönte König der Vampire den Raum. Victoria erwartete weiteres Getuschel, irgendeine Reaktion, aber außer den Tritten von Stiefeln und dem Scharren von Wolfsklauen war nichts zu hören. Als Aden und sein Gefolge stehen blieben, herrschte absolute Stille.


  Die Neuankömmlinge waren noch größer und stärker, als Victoria erwartet hatte. Sie hatten sich zu einem V aufgestellt – einer Angriffsformation. Unzählige Male hatte sie ihren Vater an der Spitze eines solchen Vs gesehen. Diese Aufstellung sollte einschüchtern und Einigkeit demonstrieren. In der Art: „Legst du dich mit mir an, legst du dich mit uns allen an“.


  Der Mann an der Spitze neigte den Kopf zur Seite. Natürlich nicht aus Ehrerbietung, es war die selbstsichere Geste eines Mannes, der sich selbst als Wissenschaftler und sein Gegenüber als Laborratte betrachtete. „Endlich kommst du.“ Seine Stimme klang nicht spöttisch, trotzdem war die Beleidigung nicht zu überhören. Er wollte andeuten, Aden habe sie aus Feigheit warten lassen.


  Der alte Aden hätte die Andeutung vielleicht überhört. Der neue Aden reckte das Kinn und sagte: „Endlich beehre ich euch mit meiner Anwesenheit.“


  Dafür erntete er einen finsteren Blick. „Wir sind nicht deine Untertanen, und es ist keine Ehre, dich zu sehen.“


  „Natürlich seid ihr das.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Du kleiner …“


  Der Krieger zur Rechten des Sprechers legte ihm eine Hand auf die Schulter, und der Mann an der Spitze presste die Lippen aufeinander, um sich zu beruhigen. Der zweite Mann sagte: „Wir sind nicht diejenigen, die mit dir sprechen wollen, Aden der Monsterzähmer.“


  Immerhin erkannten sie seine Macht an. Für Victorias Volk waren Namen wichtig, sie gaben Auskunft über Persönlichkeit, Fähigkeiten und Siege ihrer Träger. Vlad der Pfähler. Lauren die Blutdürstige – eine echte Leistung in einer Vampirsippe. Stephanie die Überschwängliche. Victoria die Schlichterin.


  „Wer dann?“, fragte Aden.


  Es folgte ein Moment Stille, die Ruhe vor dem Sturm, bevor sich ein weiterer Mann an die Spitze des Vs teleportierte. Abgesehen von den Neuankömmlingen und Aden schnappte jeder im Raum überrascht nach Luft.


  „Ich.“


  „Sorin“, flüsterte Victoria. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, trotzdem konnte sie es kaum fassen, ihn leibhaftig zu sehen. Ihr Bruder war hier. Ihr Bruder war tatsächlich hier!


  Das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte sich ihm in die Arme geworfen. Sie hatten einander noch nie berührt, nie miteinander gesprochen und einander in all den Jahren nur sechsmal angesehen. Dieser vergessene Teil von ihr wollte all das und noch viel mehr nachholen.


  „Kennst du ihn?“, fragte Aden sie, wartete aber nicht auf eine Antwort. „Ich glaube, ich kenne ihn auch.“ Seine Augen wurden dunkler und wieder heller, sie wechselten zwischen Schwarz und Violett, während er durch sie hindurchsah. „Kann ich ihn irgendwie aufhalten?“


  „Sorin aufhalten?“


  Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „Ich glaube dir nicht, Elijah.


  “ Natürlich. Die Seelen lenkten ihn ab, konnten aber auch nicht helfen.


  Victoria ergriff seine Hand, um ihm wenigstens ein bisschen Trost zu spenden und ihn in die Gegenwart zurückzuholen. Er blinzelte, danach wurden seine Augen ganz schwarz und blieben es auch. Jetzt drückte er ihr tröstend die Hand.


  Sorin schnaubte abfällig. „Ich habe schon gehört, dass du verrückt bist, Mensch. Schön zu sehen, dass sich Gerüchte ab und zu doch bewahrheiten.“


  Aden drückte Victorias Hand fester, ohne zu antworten.


  „Hat Elijah … hat er etwas Schlimmes vorausgesagt?“, flüsterte sie.


  Unter einem seiner Augen zuckte ein Muskel. Er blieb immer noch stumm.


  War er noch in einer Weissagung gefangen? Bebend wandte sie sich an ihren Bruder. „Er ist nicht verrückt.“ Vielleicht konnte sie die beiden überreden, sich zu vertragen. „Unterschätze ihn nicht, das kostet dich das Leben.“


  Sorin erwiderte ihren Blick. Sieben, zählte sie, aus alter Gewohnheit. Seine Miene war starr und ausdruckslos. Erinnerte er sich überhaupt noch an sie? Er war so lange weg gewesen.


  Vampire alterten viel langsamer als Menschen. Mit ihren einundachtzig Jahren glich Victoria einem etwa achtzehnjährigen Mädchen. Sorin war gute vierhundert Jahre alt, sah aber aus wie Mitte zwanzig. Er war blond und hatte die gleichen blauen Augen wie seine Schwester. Dazu war er beinahe einen Kopf größer als Aden und hatte mehr Muskeln als jeder Footballspieler.


  „Schwester“, sagte er und neigte als Gruß den Kopf. „Ich habe auch gehört, dass du mit dem verrückten menschlichen König zusammen bist, aber das habe ich bis gerade eben nicht geglaubt. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass er mir etwas tun könnte?“


  Ihr erster Gedanke: Er erinnert sich. Ihr zweiter: So glücklich war ich noch nie. Ihr dritter: Das gibt Ärger. Und schließlich: Er erinnert sich!


  „Mach ihn nicht wütend“, sagte sie. Sie freute sich darüber, wie ruhig sie klang. Was auch geschah oder gesagt wurde, sie musste emotional auf Distanz bleiben. Rileys wichtigste Lektion bei ihrem ständigen Training zur Selbstverteidigung hatte immer gelautet, dass Gefühle Objektivität und Verstand benebelten. „Das würde deinem Monster nicht gefallen, es würde dich bestrafen.“


  Jetzt zuckte unter Sorins Auge ein Muskel. Interessant. Offenbar hatte er sein Monster schon wütend erlebt.


  Sorin musterte Aden von oben bis unten. „Du siehst nicht aus wie ein Vampirkönig.“


  „Danke“, antwortete Aden mit einem Nicken. Gut. Er war zurück im Thronsaal und nicht mehr in seinem Kopf gefangen.


  „Das war kein Kompliment.“


  Nach einem Moment seufzte Aden. „Was du vorhast, nimmt kein gutes Ende.“


  Victoria drehte sich der Magen um.


  „Und was genau habe ich vor?“, fragte Sorin ungerührt.


  „Warum sollte ich allen die Überraschung verderben?“


  „Na schön. Dann nicht. Fangen wir einfach an.“ Sorin kam auf ihn zu, hob die Arme und packte die Schwertgriffe, die über seinen Schultern aufragten. Das Metall glitt zischend aus den Lederscheiden, dann funkelten die silbernen Spitzen im Licht der Kandelaber.


  Aden stand reglos wie eine Statue da, bis die Wölfe anfingen zu knurren und die Zähne zu fletschen. Mit einer Geste befahl er ihnen, still zu sein. Sie gehorchten, blieben aber mit gesträubtem Nackenhaar in Angriffsstellung. Einige der Vampire stürzten auf Sorin zu, obwohl Aden keinen Befehl zum Kampf gegeben hatte und ihnen sogar zurief, sie sollten auf ihre Plätze zurückkehren.


  Victoria wusste, warum. Wegen ihrer Monster. Auch Scharfzahn spielte in ihrem Kopf verrückt, er tobte, dass es richtig schmerzte. Er wollte heraus, um Aden zu beschützen. Nur mit ganzer Kraft konnte sie ihn in sich halten. Scharfzahn merkte, dass er sich nicht befreien konnte, und wollte die Kontrolle über ihren Körper übernehmen. Sie schaffte es gerade noch, stehen zu bleiben.


  Zitternd sah sie zu, wie Sorin herumwirbelte – und einer der Umstehenden seine inneren Organe verlor. Eine zweite Drehung, und ein Kopf flog durch die Luft. Er schlug tief zu und trennte ein Bein am Knie ab. Jedes Körperteil flog in eine andere Richtung. Es war grauenhaft, aber Victoria konnte nur daran denken, wie köstlich das spritzende Blut aussah. Nicht nur für Scharfzahn, der sich endlich nicht mehr gegen sie wehrte, sondern auf das Blut achtete. Auch für sie. Und wenn es auf sie verlockend wirkte … Sie warf Aden einen Blick zu. Er leckte sich die Lippen, seine Augen versprühten Blitze. Stand er unter einem Bann? Falls ja, gab es keine Rettung für ihn.


  Sorin hielt direkt vor Aden inne, der immer noch das Blut fixierte. Er stand wirklich unter einem Bann.


  Ich hätte ihn zwingen sollen, etwas zu trinken, bevor wir hergekommen sind. Jetzt würde er sich vielleicht auf eine der Blutlachen stürzen, um jeden Tropfen aufzulecken. Damit würde er sich angreifbar machen.


  „Schafft die Leichen raus“, rief sie. Sie hatte Angst, Aden würde sie auferstehen lassen und die wandelnden Leichen könnten zum Angriff übergehen.


  Sofort kamen mehrere Vampirsoldaten ihrem Befehl nach.


  „Hast du keine Angst?“, fragte Victorias Bruder. Die Schwertspitzen in seiner Hand zeigten zum Boden, das Blut tropfte verführerisch herab. Sie müsste sich nur hinknien und die Zunge ausstrecken, und der Geschmack würde in ihrem Mund explodieren.


  Was machst du denn da? Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden jungen Männern zu. Sie standen immer noch dicht voreinander. Victoria hielt Adens Hand mit ganzer Kraft umklammert, ihre Finger waren kaum noch durchblutet und kribbelten. Ganz ruhig, entspann dich.


  Irgendwie schaffte es Aden, sich aus dem Bann zu lösen, wie es eigentlich nur ältere, erfahrene Vampire konnten. Er räusperte sich und richtete sich auf. „Angst? Vor dir?“


  Auf Sorins Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Vor dem Tod.“


  „Warum sollte ich davor Angst haben? Ich bin schon tot.“


  Das wischte ihrem Bruder das Grinsen von den Lippen. „Ich habe den Eindruck, man hat dir da was Falsches erzählt, was? Bis jetzt läuft es doch sehr gut für mich.“


  „Ich habe nicht gesagt, es würde für dich kein gutes Ende nehmen.“


  Der bleiche Vampir schüttelte verwirrt den Kopf. „Also für dich?“


  „Nein.“


  „Warum hast … schon gut.“ Sorin schnappte Victorias Blick auf. Acht. „Ist er immer so geheimnisvoll?“


  Sie war überglücklich, dass ihr Bruder sie schon wieder direkt ansprach, das konnte sie nicht leugnen. So sehr, dass sie nicht einmal eine vernünftige Antwort zustande brachte. Sie starrte ihn nur mit offenem Mund an und stotterte wie eine Schwachsinnige.


  „Sag schon, was du sagen willst, damit wir anfangen können“, befahl Aden.


  Anfangen? Womit? Angst vertrieb ihre Freude.


  Sorin sog scharf die Luft ein. „Meinetwegen. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass deine Verbündeten tot sind. Ich habe sie umgebracht.“


  „Sie umgebracht? Obwohl Aden erst so kurz König ist?“, fragte Victoria entsetzt. Endlich konnte sie reden.


  Er zuckte leichthin mit den Schultern. „Ich räume sie schon seit zehn Jahren aus dem Weg und schade Vlad, wo ich nur kann.“


  Vater hatte ihr nie gesagt, dass Sorin sich gegen den Clan gestellt hatte. Überrascht dich das etwa? Er hat dir nie irgendwas erzählt. „Das verstehe ich nicht“, sagte Victoria. „Warum hast du das getan?“


  Sie wurde ignoriert.


  „Ich kenne dein Geheimnis“, sagte ihr Bruder zu Aden.


  „Das weiß ich“, antwortete Aden gelassen.


  Das war wirklich frustrierend. Welches Geheimnis?


  „Er wird mit jedem Tag stärker“, sagte Sorin. Irgendwann kommt er zurück. Und greift dich an.“


  Sorin wusste offenkundig, dass Vlad noch lebte. Außer ihnen wusste es niemand, aber wenn die anderen es herausfanden … Sie würden es sich nicht zusammenreimen können, beruhigte sie sich, bevor sie in Panik ausbrach. Soweit die restlichen Vampire wussten, redeten die beiden über Dmitri. Oder über jemand anderen, den niemand kannte. Ja, das kam hin. Bitte, bitte.


  „Auch das weiß ich“, sagte Aden. „Und dass du König werden willst. Wenn er wieder auftaucht, willst du derjenige sein, der ihn tötet. Und mich willst du herausfordern, damit du bekommst, was du willst. Selbst wenn es dem Clan schadet.“


  „Verrückt, aber klug. Du hast recht, Aden der Monsterbändiger.“


  „Nein.“ Victoria schüttelte heftig den Kopf. „Können wir nicht darüber reden? Vielleicht finden wir ja einen Kompromiss.“ Vampirkämpfe in diesen Größenordnungen waren blutig und grausam, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, einem von beiden würde etwas passieren. Und nachdem sie Sorin hatte kämpfen sehen, war sie nicht sicher, ob Adens Fähigkeiten ausreichten, sich zu retten.


  Aden wusste das auch. Hatte er nicht vorhergesagt, dass die Sache kein gutes Ende nehmen würde? Trotzdem verkündete er: „Ich nehme deine Herausforderung an, Sorin der Grausame. Morgen bei Sonnenuntergang kämpfen wir um die Krone.“


  13. KAPITEL


  „Warum lässt du ihm so viel Zeit, sich vorzubereiten?“


  Aden saß auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel in Victorias Badezimmer, unglaublich hungrig, müde und unsicher. Hatte er das Richtige getan?


  Das würde er bald herausfinden.


  In einer Hand hielt er einen Haarschneider, in der anderen einen kleinen Abfalleimer. Er gab den Haarschneider Victoria und stellte das Eimerchen zwischen seinen Füßen auf den Boden, bevor er antwortete: „Ich lasse mir selbst so viel Zeit, um mich vorzubereiten.“


  „Ach so.“ Sie war ungewöhnlich blass und fahrig, regelrecht durcheinander. Das konnte Aden verstehen, wirklich. Er hatte ihrem Bruder gedroht. Er würde mit ihm kämpfen. Natürlich war sie aufgeregt.


  Noch vor einer Stunde hätte ihn das nicht interessiert. Doch als im Thronsaal die Gefahr auf sie eingestürzt war, hatte Victoria seine Hand genommen und ihm Kraft gegeben. Irgendwie hatte ihn dieser Kontakt aus der emotionalen Wüste geholt, in der er in letzter Zeit steckte. Er hatte wieder etwas empfunden. Hoffnung, Bewunderung, Zuneigung, jedes Gefühl wie ein warmer Sonnenstrahl.


  Jetzt stützte er die Ellbogen auf die Knie. „Ich möchte dich etwas fragen, Victoria, ganz ohne Hintergedanken, okay? Also verstehe es bitte nicht falsch. Ich bin nur neugierig.“


  Sofort wirkte sie angespannt und besorgt. „In Ordnung.“


  „Du hilfst mir, obwohl du deinen Bruder offensichtlich liebst.“ Er hatte gespürt, dass sie sich am liebsten auf diesen irren Killer gestürzt hätte. Doch statt ihn anzugreifen, wollte sie ihn umarmen. Hätte Sorin auch sie getötet?


  „Also warum hilfst du mir?“


  Ihre Sorge ließ nach. „Bist du auf Komplimente aus? Oder ein ‚Ich liebe dich‘?“ Sie sprach weiter, bevor er antworten konnte. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er sagen sollte. „Ich will nur nicht, dass ihr kämpft.“


  Erwartete sie etwa, dass er kniff? „Wir werden kämpfen. So viel kann ich dir sagen.“ Das war ziemlich direkt, aber er wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen.


  Sie ließ die Schultern hängen. „Ich weiß. Glaub mir, wenn ich davon ausgehen würde, dass ich einen von euch zur Vernunft bringen kann …“


  Er versuchte unauffällig, ihre Reaktion auf seine nächsten Worte abzuschätzen: „Willst du, dass ich den Kampf absage?“


  Ein Augenblick verstrich, dann seufzte sie. „Nein. Das kannst du nicht. Er würde dich nur verfolgen. Andere auch. Die Herausforderung wurde ausgesprochen und angenommen, und wenn der Kampf nicht stattfindet, halten dich alle für schwach. Sie würden glauben, sie könnten sich alles herausnehmen. Du hättest nie wieder Ruhe. Ich will nur …“


  Dass ihnen beiden nichts passierte. Verständlich.


  „Und bevor du fragst: Ich hoffe, dass du gewinnst.“


  Damit hatte er allerdings nicht gerechnet. „Warum?“


  „Weil du ihn vielleicht verschonen würdest. Er wäre dir gegenüber nicht so entgegenkommend. Weißt du schon, was passieren wird?“


  „Nein, ich weiß nicht, wie der Kampf ausgeht.“


  Er sagte die Wahrheit. Elijah hatte ihm den Ausgang zwar gezeigt, aber in verschiedenen Versionen. „Aber ich weiß, dass es bis zum Kampf keine Probleme durch deinen Bruder gibt. Niemand wird ihn angreifen. Und auch mich nicht. Falls dich das beruhigt. Elijah hat es mir erzählt.“


  Sie erschauerte. „Nein, das beruhigt mich nicht. Und ich … ich glaube, wir sollten nicht mehr darüber reden. Mein Körper reagiert schlecht auf alles, was du sagst. Noch ein bisschen, und ich kotze dir auf die Füße.“


  Na toll. Er hatte sie beruhigen wollen, nicht zum Kotzen bringen. „Hast du außer der Übelkeit noch andere Symptome?“


  „Mein Blut ist kalt und dick, und mein Herz schlägt viel zu fest gegen die Rippen.“


  Das klang nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Sie hatte nur einen leichten Panikanfall beschrieben. „Hast du früher schon mal so reagiert?“


  „Nicht so heftig.“ Sie sah stirnrunzelnd auf den Haarschneider in ihren Händen. „Was soll ich damit machen?“


  Wenn sie das Thema wechseln wollte, würden sie das tun. Er wusste nicht, wie er sie sonst beruhigen sollte. „Mir den Kopf rasieren.“


  „Dir … was?“


  „Den Kopf rasieren.“


  Entsetzen zeichnete sich auf ihrem bildhübschen Gesicht ab. „Aber dann bist du kahl.“


  Ihre Reaktion war wirklich süß. „Es gibt Schlimmeres.“


  Nein, gibt es nicht! Damit hast du bei den Frauen voll verloren, mischte sich Caleb ein. Er schäumte vor Wut, seit Aden beschlossen hatte, sich von seinen gefärbten Haaren zu verabschieden.


  „Außerdem werde ich nicht kahl sein, sondern blond. Die Maschine ist so eingestellt, dass ein paar Zentimeter stehen bleiben.“


  „Ach“, murmelte sie. Sie musste einen Moment an der Maschine herumfummeln, um sie einzuschalten. Schließlich summte der kleine Motor los. „Bist du sicher? Wenn es dir nicht gefällt, ist es zu spät.“


  „Ich bin sicher.“


  „Dann sag mir, warum du dir die Haare abschneiden willst.“


  Genau, meinte Julian. Das ist bescheuert. Wir sehen nachher aus wie ein Idiot.


  Elijah sparte sich einen Kommentar.


  Nach allem, was geschehen war, fühlte sich Aden wie ein neuer Mensch. Er war auch ein neuer Mensch. Doch wenn er in einen Spiegel blickte – und bei den vielen Spiegelwänden im Herrenhaus sah er sich öfter, als ihm lieb war –, sah er aus wie immer. Das musste sich ändern.


  „Ich will es einfach“, antwortete er nur.


  „Dann meinetwegen.“ Zaghaft machte sich Victoria ans Werk, und eine schwarze Strähne nach der nächsten fiel zu Boden.


  Sie soll aufhören! Caleb heulte beinahe. Halt ihre Hand fest, damit sie aufhört.


  Einen Augenblick lang hatte Aden das Gefühl, etwas würde seinen Arm nach oben ziehen, ein Seil vielleicht. Seine Finger zuckten und wollten sich um Victorias Handgelenk schließen. Er runzelte die Stirn. Er musste sich konzentrieren, um seinen Arm unten zu halten.


  Was zum Teufel war da los?


  Komm schon, Alter, bettelte Caleb weiter. Du musst nur den Arm heben und ihre Hand festhalten.


  Den Arm heben. Ihre Hand festhalten. Schlagartig wurde ihm die Antwort klar. „Versuchst du gerade meinen Körper zu übernehmen, Caleb?“


  Könnte sein, lautete die grummelige Antwort.


  So etwas hatten die Seelen seit Jahren nicht mehr probiert. Wahrscheinlich weil sie die Kontrolle nicht ohne seine Erlaubnis übernehmen konnten. Zumindest bis jetzt. Dieses Zerren an seinem Arm war stärker gewesen als alles, was sie früher getan hatten. Er war sich nicht sicher, was das bedeutete.


  „Mach das nicht noch mal“, schimpfte er.


  Ist ja gut! 


  Victoria, die zwischen seinen gespreizten Beinen stand, erstarrte. „Ich wollte nicht … Ich habe nur … Du hast mir doch gesagt, dass ich sie abschneiden soll!“


  Betreten entschuldigte er sich: „Tut mir leid. Dich habe ich nicht gemeint.“


  „Ach so. Gut. Ich hatte schon Angst.“ Sie machte sich wieder an die Arbeit.


  Ihr Geruch traf ihn so heftig wie ein Hieb mit einem Baseballschläger. Die Seelen waren vergessen, als Aden das Wasser im Mund zusammenlief und sich sein Magen verkrampfte. Seit Victorias Bruder die angreifenden Vampire verstümmelt und getötet hatte, stand er kurz vor dem Verdursten. Er hatte es nur mit Mühe aus dem Thronsaal geschafft, ohne sich auf den Boden zu werfen und dieses köstlich aussehende Blut aufzulecken.


  Lediglich zwei Dinge hatten ihn aufgehalten: sein Verlangen nach Victorias Blut – und zwar nur nach Victorias Blut –, das mit jeder Minute stärker wurde, und das Wissen, dass sein Gegner bei dem großen Kampf jede Schwäche gegen ihn verwenden würde. Und der Kampf würde auf jeden Fall stattfinden, wie er Victoria schon versprochen hatte.


  Elijah hatte zwar verschiedene Versionen für den Ausgang gesehen, aber in keiner Fassung hatte sich der Kampf ganz vermeiden lassen.


  Mehrmals hatte Aden sich sterben sehen, als ein Schwert voller je la nune ihm den Kopf vom Körper trennte. Danach könnte Victoria ihn nicht mehr retten. Aber dann hatte er gedacht: Ich ducke mich nicht, ich weiche zur Seite aus. Sofort hatte sich die Vision verändert. In der neuen Fassung hatte er gesehen, wie Sorin das Schwert schwang, aber nicht traf, weil Aden zur Seite gesprungen war und nun selbst angriff.


  In diesem Moment war ihm klar geworden, dass seine Zukunft noch offen war. Er konnte sie verändern. Und er konnte möglicherweise gewinnen, aber das würde seinen Preis fordern. Nach seinem Sieg würde es mit Victoria bergab gehen. Vielleicht würde sie mit ansehen müssen, wie Aden neben der Leiche ihres Bruders stand und sich von den Vampiren feiern ließ, während sie weinte.


  Das wollte er nicht für sie. Er wollte sie nicht traurig oder wütend machen oder sie gar dazu bringen, ihn aus tiefster Seele zu hassen. Also musste er sich eine Lösung einfallen lassen.


  „Wusstest du, dass du kleine schwarze Pünktchen auf der Kopfhaut hast?“, fragte sie.


  „Sommersprossen?“


  „Wahrscheinlich. Sieht süß aus.“


  Süß war besser als abstoßend, aber nicht viel besser. „Danke.“


  „Gerne.“ Leise summend beendete sie ihr Werk. „So, geschafft.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre kühlen Hände und musterte ihn. „Du bist …“ Es verschlug ihr den Atem.


  „Was?“ War es so schlimm?


  Ich sag’s ja nicht gerne, warf Caleb ein, aber ich hab’s dir doch gesagt, verdammt!


  Während Victoria nur tonlos den Mund öffnete und schloss, stand Aden langsam auf. Nach und nach tauchte sein Spiegelbild über dem Waschbecken auf. Er hatte mit einer Vollkatastrophe gerechnet, aber es sah gar nicht schlimm aus. Seine Haare waren noch etwa fünf Zentimeter lang und standen in Strähnen nach oben. Durch das Dunkelblond, seine natürliche Haarfarbe, wirkte seine Haut stärker gebräunt als vorher. Und seine Augen, früher schwarz und vor Kurzem noch violett, strahlten goldbraun.


  Oh, seufzte Caleb. Na, nicht schlecht. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte Aden.


  „Ob es mir gefällt?“ Sie fuhr ihm mit einer zitternden Hand durch die kurzen Haare. „Ich bin begeistert. Und ich verstehe endlich, warum Mädchen auf böse Jungs stehen.“


  Also sehe ich aus wie ein böser Junge, dachte er und streckte sich ihrer Berührung entgegen.


  Küss sie, stachelte Caleb ihn an. Jetzt, sofort! Bevor die Stimmung kippt.


  Ausnahmsweise hat der Perverse recht, sagte Julian. Knutsch sie, bis sie nicht mehr kann.


  Ja.


  Bevor Aden recht wusste, was er tat, hatte er ihre Taille umschlungen und zog sie näher. Automatisch fiel sein Blick auf ihren Hals, auf den hämmernden Puls. Plötzlich ertönte in seinem Kopf ein hoher Schrei, wie er ihn schon draußen gehört hatte, nur ein wenig lauter.


  Victoria bemerkte, wohin er sah. „Du musst trinken, sonst bist du zu schwach, um den morgigen Tag zu überleben.“


  Ich werde mehr tun als nur überleben. Hoffte er. „Bietest du dich an?“


  „N…nein.“ Sie schluckte schwer, und ein Schauer überlief sie. „Aden, du musst damit aufhören.“ „Womit? Mit der Umarmung?“


  Neiiin, rief Caleb, und Adens Hände packten Victoria so fest, dass sie das Gesicht verzog. Ich habe sie vermisst.


  „Das reicht jetzt“, fuhr Aden ihn an. „Lass los und gib mal einen Moment Ruhe.“


  „Die Seelen?“, fragte sie verständnisvoll.


  Während Caleb grummelte, nickte Aden knapp. Dann ließ der Druck nach, und Aden konnte sie aus eigenem Willen sanft umarmen. Wenn Caleb so weitermachte, würde Aden etwas unternehmen müssen. Er wusste nur nicht, was. Er könnte höchstens herausfinden, wie er die Seele loswurde.


  „Und nein“, griff sie ihr Gespräch wieder auf. „Ich habe nicht gemeint, dass du mich loslassen sollst. Oder vielleicht doch. Erst willst du mich, dann wieder nicht, dann doch, so wie jetzt. Da komme ich nicht mehr mit. Ich will einfach … Herr im Himmel!“


  Der unschuldige Fluch erschreckte ihn nicht, aber die Panik in ihrer Stimme tat es. „Was ist los?“ Es war niemand ins Bad gekommen, keine Bedrohung war zu sehen.


  Sie löste sich von ihm und holte zittrig und schwer atmend ihr Handy hervor. „Riley hat mir gerade eine SMS geschrieben, und ich erschrecke mich bei dem Vibrationsalarm jedes Mal zu Tode.“


  Er hätte sie gern wieder in die Arme geschlossen. „Ist doch ganz einfach. Stell ihn aus.“


  „Ja, klar. Sobald ich weiß, wie das geht.“ Als sie die Nachricht las, wurde sie aschfahl. „Ich, ähm, muss mal weg.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte sie los. „Ich schicke dir eine Blutsklavin, damit du etwas trinken kannst, vielleicht die gleiche wie gestern“, versprach sie ihm im Gehen, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte.


  „Mach das nicht“, rief er, aber er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte. So oder so wollte er nur Victoria. Er folgte ihr in ihr Zimmer, aber sie war schon verschwunden.


  Ich fasse es nicht, dass du sie ohne Abschiedskuss weggelassen hast, jammerte Caleb.


  Elijah machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Keuchen und Husten klang. Erst jammerst du über die Haare, jetzt über den Kuss. Hörst du mal langsam auf? Du machst mich wahnsinnig!


  Nein! Das ist wichtig.


  Ich habe dich schon mal zum Schweigen gebracht, Caleb. Zwing mich nicht noch mal dazu. 


  Mich zum Schweigen gebracht? Was soll das heißen? Wie und wann soll das denn bitte passiert sein? Von uns dreien bin ich nämlich der Stärkste, das kann Aden dir auch sagen, und wenn hier jemand wen zum Schweigen bringt, dann bin ich das.


  Elijah schien eingeschüchtert. Vergiss es. Halt einfach …


  He, warte mal. So einfach vergesse ich das nicht. Du redest von der Höhle, oder? Gegen Ende war es dort nämlich wie in diesem schwarzen Loch, in das Mary Ann uns immer geschickt hat, wenn sie in Adens Nähe war. Bist du dafür verantwortlich, Elijah? Hmm, hmm, bist du?


  Ein, äh, schwarzes Loch, sagst du?


  Gott verdammt! „Elijah muss mir bei dem Kampf mit Sorin helfen, aber wenn ihr jetzt nicht die Klappe haltet, suche ich die Tabletten, die Victoria mir gegeben hat, und dann landet ihr sofort in diesem schwarzen Loch.“


  Tut mir leid, Ad, sagte Julian.


  Schön, wenn du meinst, grummelte Caleb.


  Danke, sagte Elijah.


  „Gut.“ Jetzt war die Sache geklärt.


  Aus dem Augenwinkel sah Aden die tanzende Frau vom Morgen, die auf Victorias Bett zuglitt und sich darüberbeugte. Im Bett schlief ein kleines Mädchen mit langem schwarzem Haar. Er runzelte verwirrt die Stirn. Noch vor einem Augenblick war keine von beiden im Zimmer gewesen.


  „Hallo“, sagte er und ging auf sie zu.


  Ohne ihn zu beachten, sagte die Frau zu dem kleinen Mädchen, das Aden ebenfalls bekannt vorkam: „Steh auf, mein Schatz.“ Die Unbekannte blickte sich verängstigt um. Aber sie sah nicht Aden an, sondern etwas, das offenbar weit in der Vergangenheit lag. „Wir müssen jetzt gehen. Bevor er zurückkommt.“


  Das Mädchen rekelte sich und gähnte. „Ich will aber nicht gehen“, sagte sie mit engelsgleicher Stimme.


  „Du musst aber. Sofort.“


  „Wenn sie nicht mitkommen will, wirst du sie nicht dazu zwingen.“ Aden wollte der Frau eine Hand auf die Schulter legen – aber seine Hand glitt durch sie hindurch wie durch einen Geist.


  14. KAPITEL


  Nachdem Victoria wie versprochen eine Blutsklavin zu Aden geschickt hatte, schloss sie sich in Rileys Zimmer ein. Niemand würde es ungefragt betreten, und sie würde dort so lange Ruhe haben, wie sie wollte.


  Sie hatte Aden nicht angelogen. Riley hatte ihr wirklich eine SMS geschickt. Haben rausgefunden, wer J war. Werden von HG & EB verfolgt. Bis auf Eiterbeule alles okay. KK?


  J stand für Julian, HG für Hexengesindel und EB für Elfenbrut. Die Eiterbeule musste Tucker sein. Erstaunlich, dass Riley ihn nicht längst umgebracht hatte. Vielleicht auch nicht. Mary Ann hatte wahrscheinlich mit ihrem zarten Fäustchen auf den Tisch gehauen, und der liebeskranke Trottel Riley war eingeknickt.


  Genau wie Aden früher bei Victoria nachgegeben hatte. Seinen Blicken im Bad nach zu urteilen, würde er das bald wieder tun.


  KK geht’s gut, schrieb sie. Sei vorsichtig.


  Es ging dem jungen König tatsächlich gut. Endlich wurde er wieder wie früher. Allerdings stand wieder eine große Veränderung an, die ihn tief verletzen würde. Denn sobald Riley und Mary Ann herausgefunden hatten, wer Julian war, würde Aden sich bald darauf von der Seele verabschieden müssen.


  Sie würde ihm nichts davon erzählen. Noch nicht. Er hatte schon genug andere Sorgen. Das brachte sie zu der zweiten SMS, die sie bekommen, aber nicht erwähnt hatte.


  Ich bin im Wald. Komm zu mir. Sorin.


  Ihr Bruder wollte mit ihr reden. Ihr Bruder. Darüber, wie es mit ihrer geschwisterlichen Beziehung weitergehen sollte, oder über Aden? Über beides? Auf jeden Fall ging sie ein großes Risiko ein, wenn sie sich mit ihm traf.


  Sie könnte versuchen, ihm den Kampf auszureden, auch wenn sie kaum Aussicht auf Erfolg hatte. Andererseits könnte er sie seinerseits benutzen wollen, um Aden zum Aufgeben zu zwingen. Nachdem sie gesehen hatte, wie gnadenlos er mit dem Schwert zugeschlagen hatte, war das wohl wahrscheinlicher. Aber …


  Der Wunsch, ihn zu sehen, war überwältigend.


  Ich gehe zu ihm, beschloss sie, aber ich passe auf. Sie würde nicht allein gehen und auch nicht lange bleiben. Ein großer Schutz ist beides nicht, grübelte sie. Es war egal. Ihre Hoffnungen waren albern, aber sie ließen sich nicht einfach wegwischen.


  Mit ihren Schwestern als Unterstützung machte sie sich auf den Weg. Unterwegs bemühte sie sich, nicht zu zeigen, wie sehr sie in der Kälte fror.


  „Ich will ihn gar nicht sehen“, sagte Lauren entschieden. „Ich komme nur mit, damit ich ihn umbringen kann, falls er dich bedroht.“ Sie war groß, schlank und ebenso blond wie Sorin. Zu einer hautengen schwarzen Lederhose trug sie ein schulterfreies Oberteil aus dem gleichen Material. Beide Handgelenke waren mit Stacheldraht umwickelt. Sie war von klein auf als Kriegerin ausgebildet worden und hatte mehr Hexen und Elfen getötet als der Anführer von Vlads Armee. Nur weil sie eine Frau war, war sie nicht in der Hierarchie aufgestiegen. „Sorin hatte jahrzehntelang Zeit, Vlad zu überreden, dass er uns sehen darf. Er hätte uns schon längst besuchen können, aber er hat es nicht getan.“


  „Halt mal lieber die Klappe“, meinte Stephanie, nachdem sie eine Kaugummiblase zum Platzen gebracht hatte. Sie war kleiner als Lauren und Victoria, hatte langes blondes Haar und moosgrüne Augen. Statt traditioneller Vampirkleidung trug sie ein blaues Trägertop und einen winzigen schwarzen Minirock. Das lange Haar hatte sie geflochten und zu kleinen Dutts hochgesteckt. „Sonst merkt man noch, wie dumm du bist.“


  „Dumm! Ich bin nicht dumm, das weißt du genau.“


  „Ha! Ich habe schon Steine gesehen, die klüger waren als du.“


  „Soll ich dich auch umbringen? Gar kein Problem!“


  Die beiden hatten sich gern, aber sie zickten sich auch zu gern an.


  Victoria war neidisch. Ihre Schwestern hatten immer den Mut besessen, zu sein, wer und was sie sein wollten. Allerdings war Lauren auch immer Vlads Liebling gewesen, und Stephanies Mutter war unter allen Ehefrauen seine Favoritin. Ihnen hatte er das Leben nicht schwer gemacht. Dagegen hatte Victoria nicht zu seinen Lieblingen gehört, und für ihre Mutter hatte Vlad nur Abscheu übrig gehabt, weswegen sie ständig seinen Zorn zu spüren bekommen hatte.


  Sie hatte versucht, ihm und auch ihrer Mutter alles recht zu machen, aber die beiden hatten so unterschiedliche Ansichten, dass Victoria am Ende keinen von ihnen zufriedenstellen konnte. Vlad hatte eine furchtlose Soldatin gewollt, die sich in jeden Kampf stürzte, ihre Mutter hatte sich ein freundliches, fröhliches Kind gewünscht. Victoria war nichts davon.


  Auf dem Weg durch den Wald ertrug sie die bittere Kälte und genoss den Geruch des aufziehenden Sturms. Der Himmel verdunkelte sich, und finstere Wolken türmten sich auf. Sie wusste schon länger, dass sich das Wetter in Oklahoma von einer Minute auf die andere ändern konnte.


  In der Nähe erklangen Schritten, Zweige klatschten aneinander. Victoria und ihre Schwestern blieben stehen, denn mit einem Mal waren sie von den Männern ihres Bruders umringt. Sie waren so gut getarnt, dass Victoria genau hinsehen musste, um sie zu erkennen.


  Sorin trat aus ihrer Mitte. „Schwestern“, begrüßte er sie mit einem Nicken.


  Stephanie lief kreischend zu ihm und warf sich ihm in die Arme. Er fing sie auf und wirbelte sie herum. Jetzt fraß der Neid Victoria beinahe auf. Ganz offensichtlich waren die beiden miteinander vertraut. Sie kannten sich gut und hatten vielleicht sogar eine enge geschwisterliche Beziehung zueinander.


  Warum hatte Sorin mit Victoria keine Zeit verbringen wollen?


  „Was machst du da, du Kuh?“, fauchte Lauren die jüngste Prinzessin an. „Komm wieder her, bevor dir dieser Verräter den Kopf abschlägt.“


  Stephanie grinste breit. Immer noch an Sorin gedrückt, sagte sie: „Im Gegensatz zu dir habe ich unseren Bruder immerhin heimlich besucht. Und wen nennst du hier Kuh, du Pottwal? Hast du mal gesehen, wie dein Hintern in dieser Hose aussieht?“ Sie tat so, als müsste sie sich schütteln. „Jedenfalls sehen es alle anderen.“


  „Und gleich sehen alle, wie dein Blut auf die Bäume spritzt.“


  Vielleicht hätte Victoria doch allein herkommen sollen. „Lauren, du siehst großartig aus“, sagte sie. Sie stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen ihre zankenden Schwestern, damit sie nicht auf die Idee kamen, sich auch noch zu schlagen. Das hatten sie in der Vergangenheit schon gemacht, und es war für alle sehr peinlich gewesen. „Stephanie, du auch. Darf ich jetzt bitte mit meinem Bruder reden?“


  Sorin drückte Stephanie einen Kuss auf die Schläfe, bevor er sie absetzte. Dann machte er eine ausladende Geste. „Bitte setzt euch.“ Plötzlich so förmlich und höflich.


  „Wo sollen wir … Ah.“ Als Victoria sich umdrehte, fand sie statt des erwarteten trockenen Laubs und der Zweige vier perfekt geeignete Baumstümpfe, jeweils zwei einander gegenüber. War sie wirklich so abgelenkt gewesen?


  Victoria setzte sich auf den nächstliegenden Baumstumpf. Sorin nahm ihr gegenüber Platz und Stephanie neben ihm, womit für Lauren der Platz gegenüber von Stephanie blieb.


  Sorins Männer waren bis auf einen alle verschwunden, aber Victoria wusste, dass sie in der Nähe blieben, beobachteten, zuhörten, aufpassten. Ihr Verdacht bestätigte sich, als einer der Männer mit einem Tablett voll blutgefüllter Kelche aus den Schatten trat.


  Victoria ließ sich einen Kelch geben und nippte. Das Blut war warm, schwer und süß. Nicht so süß wie Adens Blut, aber Scharfzahn winselte vor Erleichterung beinahe.


  „Ich bin überrascht, dass du gekommen bist.“ Sorin blickte sie unverwandt an.


  Sie wollte ihm so viel sagen, so viele Fragen stellen. „Warum hast du uns nie besucht?“, platzte als Erstes aus ihr heraus. Sie errötete, und um ihr Gesicht für ein paar kostbare Sekunden zu verbergen, stürzte sie das restliche Blut herunter. Sie hätte anders anfangen sollen, nicht mit Vorwürfen. Damit trieb sie ihn sofort in die Defensive.


  Eher amüsiert als beleidigt antwortete er: „Ich dachte, du wolltest dir nicht Vaters Zorn zuziehen.“ Um es bequemer zu haben, nahm er die Schwerter vom Rücken und lehnte sie gegen den Baumstumpf. „Habe ich mich etwa getäuscht?“


  Sie ließ die Schultern hängen und stellte den leeren Kelch auf den Boden. „Nun ja, ich hätte seinen Zorn selbst riskieren können, um dich zu sehen, also bin ich wohl mitschuldig.“


  Lauren verdrehte die Augen. „Immer nimmst du sofort die Schuld auf dich und verzeihst alles und jedes. Ich hätte es jedenfalls riskiert, du blöder Muskelprotz, und trotzdem hast du nicht versucht, mich zu sehen. Und ich will dir noch was sagen: Wenn du Vlad auch nur halb so sehr hassen würdest, wie du behauptest, hättest du es versucht. Du bist doch nur ein Maulheld, und das werde ich dir ewig übel nehmen. Ich würde dir eher die Kehle rausreißen, als dir … Wie krass! Sind das etwa geschwungene Klingen?“ Sie ließ ihren vollen Kelch fallen, dass das Blut auf die Erde spritzte, und sprang von ihrem Baumstumpf auf.


  Im nächsten Moment hockte sie vor den Schwertern, fuhr mit den Fingern über die Klingen und begutachtete sie begeistert. „Kann ich eines haben? Oder beide? Bitte!“


  Sorin nahm ihren Stimmungsumschwung von „Ich hasse dich“ zu „Ich will, ich will, ich will“ gelassen auf. „Du kannst beide haben, wenn ich mit dem menschlichen König fertig bin.“


  Die Übelkeit, die Victoria schon im Bad gespürt hatte, kehrte mit voller Wucht zurück.


  „Geil. Danke.“ Lauren schleppte eines der Schwerter mit zu ihrem Sitz, um es näher zu untersuchen.


  Sorin sah Victoria an. Seine Augen waren ihren so ähnlich, dass sie das Gefühl hatte, in einen Spiegel zu blicken. „Und du? Was würdest du dir von mir wünschen? Dass ich mich dem Menschen ergebe?“


  So menschlich ist er gar nicht mehr.


  Stephanie reckte die freie Hand hoch. „Ich, ich! Ich weiß es. Frag mich!“


  „Du hast mich gebeten, herzukommen, und ich bin hier“, sagte Victoria. „Warum hast du mich gerufen? Willst du von allein aufgeben?“


  Sie rechnete damit, dass die Frage ihn wütend machen würde. Vlad wäre mit Sicherheit böse geworden. Stattdessen überraschte Sorin sie mit einem Lächeln. „Vater hat dir den Mumm wohl doch nicht ausgeprügelt.“


  Auf jeden Fall hatte er es versucht. „Und?“, hakte sie nach.


  Sorin zuckte mit den breiten Schultern. „Ich habe Adens Signal gehört und bin hergekommen, um ihm den Thron zu nehmen. Du magst ihn sehr, das merke ich. Und ich habe die Geschichten gehört. Aber die anderen Völker lachen schon über uns. Nicht mehr lange, dann rotten sie sich zusammen und greifen an, um uns endgültig auszurotten.“


  „Warum sollten sie über uns lachen? Aden hat die Hexen und die Elfen besiegt – in nur einer Nacht! Wann hast du das zum letzten Mal geschafft? Oder Vater? Schon gut“, sprach sie weiter, bevor er antworten konnte. „Du suchst doch nur nach Ausreden, weil du die Krone für dich willst.“


  Unbeeindruckt zuckte er wieder mit den Schultern. „Na schön. Es stimmt. Die Krone steht mir zu. Von Geburt an. Der Mensch macht einen passablen Eindruck – als Mahlzeit. Aber mehr ist er auch nicht, Victoria. Essen.“


  Nein, Aden war viel mehr. Er war mutig und ehrenhaft und hatte es geschafft, dass sie sich nun wohler in ihrer Haut fühlte. Er hatte sie nie absichtlich verletzt, und das würde er auch nie tun, nicht einmal im schlimmsten Fall. Von Sorin konnte sie das nicht behaupten.


  Vor dieser Auseinandersetzung würde sie nicht kneifen.


  „Du hättest gleich Vlad die Krone abnehmen sollen, aber das hast du nicht getan. Du hast auf den richtigen Moment gewartet und hinterrücks zugeschlagen.“


  Schließlich reagierte Sorin doch noch so, wie sie es anfangs vermutet hatte: Er wurde wütend. „Dein Mensch hat nicht mit Vlad gekämpft“, widersprach Sorin mit finsterer Miene. „Das war Dmitri. Aden hat nur deinen Verlobten aus dem Weg geräumt.“


  Das stimmt, überlegte sie, sagte dann aber kampfeslustig: „Wenn Dmitri Vater besiegt hat, war Dmitri der Stärkere. Und wenn Aden Dmitri besiegt hat, ist er stärker als beide.“


  „Logisch gedacht, aber falsch. Aden hätte Vlad nicht besiegt. Dazu ist er zu nett. Außerdem war Vater bei Dmitris Angriff extrem schwach. Das wird nicht noch einmal passieren. Jetzt ist er vorbereitet. Und er wird sich mit allen Mitteln holen, was er will. Das weißt du. Aber ich kann ihn besiegen. Ich werde ihn besiegen. Auf diesen Kampf bereite ich mich seit Jahren vor.“


  „Wartet mal. Wieso redet ihr die ganze Zeit davon, Vlad zu besiegen?“, warf Lauren ein. „Er ist doch tot.“


  Victorias Übelkeit wurde noch heftiger. „Ehrlich gesagt lebt er noch.“


  Lauren setzte schon an, ihr zu widersprechen, aber nachdem Sorin und auch Stephanie zustimmend genickt hatten, kam sie ins Stottern. „Woher wisst ihr das? Warum hat mir keiner was gesagt? Was heißt das für uns? Für unser Volk?“


  „Sorin hat es mir gesagt“, antwortete Stephanie. „Und es heißt nichts. Egal, was passiert, Vater darf nicht wieder regieren. Er ist ein Tyrann.“


  „Aber … aber …“


  „Ich habe recht, das weißt du auch. Du hasst ihn, du willst nur nicht, dass uns ein Mensch regiert.“ Stephanie ergriff Sorins Hand. „Aber hör mal zu. Aden ist nicht so nett, wie du glaubst. Das heißt, nett ist er schon, aber er lebt seit Monaten auf einer Ranch für gefährliche Menschen. Er hat schon ein paar schlimme Sachen gemacht. So leicht wird er sich nicht vertreiben lassen.“


  Sorin schnaubte abfällig. „Ein gefährlicher Mensch ist wohl kaum das Gleiche wie ein gefährlicher Vampirkrieger.“


  „Ich sehe es so wie Stephanie.“ Lauren schien ihre Fassungslosigkeit, dass Vlad dem Tod entwischt war, überwunden zu haben. Wahrscheinlich war sie nur aufgebracht gewesen, dass ihr niemand davon erzählt hatte. „Du unterschätzt Aden, und das kann dich teuer zu stehen kommen.“ Ein metallisches Sirren erklang, als sie mit einer Fingerspitze über die Schwertklinge fuhr. „Du warst nicht dabei, als unsere Monster sabbernd vor ihm gestanden haben.“


  „Hört auf!“ Victoria schlug sich mit einer Faust auf den Oberschenkel. „Wenn ihr Sorin etwas über Aden erzählt, helft ihr ihm damit. Das ist Verrat an eurem König.“ 


  Sorin winkte ab. „Sie haben mir nichts Neues erzählt. Und du kannst deinem Menschen sagen, dass ich mein Monster nicht in mir tragen werde. Er kann es nicht gegen mich einsetzen.“


  Als sie begriff, was er gesagt hatte, riss sie die Augen auf. „Das kannst du? Du kannst dich von deinem Monster trennen? Absichtlich? Und überleben?“


  Er nickte stolz. „Im Gegensatz zu Vater hatte ich vor meinem Monster nie Angst. Ich akzeptiere diesen Teil von mir – und nutze ihn zu meinem Vorteil. Mein Monster verlässt mich und kommt zurück, wie ich es will.“


  „Versucht es nicht, dich zu töten?“ Lauren war ebenso überrascht wie Victoria.


  „Am Anfang hat es das versucht. Jetzt hat es sich damit abgefunden.“ Nachdenklich stützte Sorin die Ellbogen auf die Knie. „Vielleicht bringe ich euch das auch bei. Dann kann euer Monster an eurer Seite kämpfen. Ihr könnt mir glauben, einen stärkeren, aufmerksameren Gefährten kann man sich für den Kampf nicht wünschen.“


  „Das wäre total großartig!“


  So begeistert hatte Victoria ihre kämpferische Schwester noch nie erlebt. So viel zu Adens größtem Vorteil, dachte sie, und Panik stieg in ihr auf. Es würde nicht möglich sein, mithilfe des Monsters Gewalt über Sorin zu erlangen.


  „Wenn ich herrsche, wird alles besser“, sagte Sorin und starrte sie durchdringend an. „Das wirst du schon sehen.“


  15. KAPITEL


  Die Nacht über regnete es in Strömen. Ebenso am nächsten Morgen und den ganzen restlichen Tag über. Der Himmel war schwarz wie ein gähnender Abgrund, und die Wolken drängten sich so dicht zusammen, dass Aden schon dachte, sie würden sich nie wieder auflösen.


  Als die Zeit gekommen war, ging er in den Garten seines neuen Zuhauses. Dieses Heim würde er nicht so einfach aufgeben. Am Rand des großen Schutzzeichens blieb er stehen, bebend vor Energie. Sein Oberkörper war nackt, er trug nur Jeans und Stiefel und war nass bis auf die Haut.


  An einer Hand prangte Vlads Ring, der mit je la nune gefüllt war. In seinen Stiefeln steckten griffbereit die Dolche. Alle Vampire des Hauses hatten sich unter einer Markise im Garten versammelt, einige hielten Fackeln in den Händen. Im flackernden Licht konnte er Victoria ausmachen, die neben ihren Schwestern stand und die Hände rang.


  Die beiden hatten kein Wort miteinander gewechselt, seitdem sie gestern weggegangen war. Victoria hatte zwar versucht, mit ihm zu reden, doch er war ihr aus dem Weg gegangen. Sein Verlangen nach ihr und ihrem Blut wäre nur noch stärker geworden, und vor allem hätte er sie gebeten, ihren Bruder zu verraten.


  Doch das konnte er nicht von ihr verlangen. Nicht wenn er nach dieser Sache noch in den Spiegel sehen wollte.


  Was ihm allerdings schwerfallen dürfte, wenn er tot war.


  „Hast du getrunken?“ Victoria formte die Frage tonlos mit den Lippen.


  Aden schüttelte knapp den Kopf. Nein, er hatte nicht getrunken. Er hatte es versucht. Ein paar Stunden nachdem er Victorias Sklavin weggeschickt hatte, ohne einen Tropfen von ihr zu trinken, hatte sein Hunger ihn überwältigt. Er war in den Wohnbereich der Sklaven marschiert, der einem Harem glich; die Menschen konnten sich hier frei bewegen, auch wenn sie das gar nicht wollten.


  Als er sie beobachtet und ihren banalen Gesprächen zugehört hatte, war sein Durst schwächer geworden. Obwohl der Geruch ihres Blutes und das laute Trommeln ihrer Herzen eine quälende Verlockung gewesen war, hatte er das Weite gesucht.


  Auf dem Weg zum Thronsaal, wo er lange allein blieb und nachdachte, kehrte sein Durst mit Macht zurück – doch nun hatte er Appetit auf das Blut der Vampire bekommen. Trotzdem trank er von keinem von ihnen, damit er am nächsten Tag nicht die Welt durch ihre Augen sah statt durch seine eigenen.


  Beinahe hätte er Victoria gesucht und sie um ihr Blut gebeten. Doch er war ihr weiter aus dem Weg gegangen. Denn es gab noch einen weiteren Grund, sie zu meiden … na gut, es gab viele, aber dieser eine war der wichtigste: Sie wollte ihm ihr Blut nicht geben. Das zu wissen, zerriss ihn innerlich, obwohl er selbst schuld daran war. Nachdem er sie so behandelt hatte …


  Ein animalischer Schrei hallte in seinem Kopf wider. Der gleiche Schrei, den er schon früher gehört und ignoriert hatte.


  Er war noch nicht dazu gekommen, Victoria von der Begegnung mit ihrer Mutter, der Tänzerin, zu erzählen. Mittlerweile war er sicher, dass es tatsächlich sie gewesen war, die er gesehen hatte, dass eine von Victorias Erinnerungen zum Leben erwacht war. Die Frau hatte mit ihrer Tochter fliehen wollen, aber Vlad hatte sie erwischt. Und er hatte Victoria bestraft, vor den Augen ihrer Mutter. Mit einer neunschwänzigen Katze, deren Stränge mit je la nune getränkt gewesen waren, hatte er sie ausgepeitscht.


  Als ihr Vater fertig gewesen war, hatte ihr die Haut in Fetzen vom Rücken gehangen. Dafür würde Vlad bezahlen. Bald. Doch zuerst musste sich Aden um Sorin kümmern.


  Aden, meldete sich Elijah nervös.


  „Kein Wort mehr“, murmelte Aden. „Das habt ihr mir versprochen.“ Tut mir leid, aber das wusste ich vorher nicht. Ich habe es gerade erst gesehen. Du musst deine Tabletten nehmen. Okay? Bitte.


  Was, riefen Caleb und Julian wie aus einem Mund.


  „Was gesehen?“


  Nimm die Tabletten. Du weißt ja, dass ich verschiedene Versionen vom Ausgang gesehen habe, eine schlimmer als die andere. Na ja, und jetzt habe ich noch ein mögliches Ende gesehen. Die Bilder waren unzusammenhängend und verzerrt, ich bin nicht sicher, ob ich sie in der richtigen Reihenfolge gesehen habe. Aber ich glaube, wenn du deine Tabletten nimmst, überlebst du.


  Wie konnte das sein? „Ich habe sie nicht bei mir.“ Würde er zwischen zwei Schwerthieben plötzlich weitere Visionen aus Victorias Vergangenheit sehen, wenn er die Tabletten nicht nahm? Oder würden die Seelen ihn zu sehr ablenken? „Außerdem brauche ich deine Fähigkeit.“ Er musste im Vorfeld wissen, was Sorin vorhatte. Ohne Frage hatte er es auf Adens Kopf abgesehen.


  Dann soll Victoria sie dir holen.


  „Warum?“


  Das habe ich dir doch gesagt. Ohne die Tabletten überstehst du das höchstwahrscheinlich nicht.


  Höchstwahrscheinlich? „Das reicht mir nicht.“


  Na gut, dann noch was anderes: Du weißt doch, wie gefühlskalt du in letzter Zeit warst.


  „Ja.“ War ja kaum zu vergessen.


  Das hat dir das Leben gerettet. Im Moment schaden dir starke Gefühle. Die Tabletten helfen dir, emotionslos zu bleiben.


  „Das verstehe ich nicht.“


  Ich auch nicht, meinte Caleb.


  Nimm einfach die Tabletten, Aden, beharrte Elijah. Vertrau mir, Gefühle sind nicht gut für dich.


  War irgendwas für ihn gut? „Meinetwegen.“ Elijah irrte sich nie. Oder zumindest sehr selten, um genau zu sein. Wenn Aden die Tabletten brauchte, brauchte er sie nun mal. „Ich …“


  Am Rande des Gartens tauchte plötzlich Sorin auf und kam sofort auf Aden zu. Zwei seiner Männer reckten ein Banner in die Höhe, die anderen hielten Fackeln in den Händen. Fackeln, denen der Regen nichts anhaben konnte. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Licht und Schatten, Gefahr und Erlösung.


  Während der Wind auffrischte, kamen sie immer näher, schon konnte er ihre Schritte hören …


  „Es ist zu spät. Ich kann sie jetzt nicht losschicken.“ Er würde schwach wirken. Verletzlich. Der äußere Schein war bei Vampiren alles; Aden hätte verloren, selbst wenn er den Kampf gewinnen würde. „Wir müssen eine andere Möglichkeit finden um zu gewinnen.“


  Elijah stöhnte auf. Das hatte ich befürchtet. Versuch einfach ruhig zu bleiben. Egal, was passiert. In Ordnung?


  „Okay.“ Das war leicht gesagt. Und vielleicht unmöglich umzusetzen.


  Einen Augenblick später standen Sorin und seine Männer dicht vor ihm auf dem Schutzzeichen. Aden konnte ihre Gesichter deutlich erkennen – und auch die seiner menschlichen Freunde Seth, Shannon und Ryder. Sie waren Gefangene, man hatte sie mit Seilen gefesselt.


  Sie wirkten nicht ängstlich, das musste man ihnen lassen. Seth machte ein finsteres Gesicht und sah einfach sauer aus. Shannons dunkle Haut verschmolz mit den Schatten, aber seine Augen – seine grünen Augen strahlten regelrecht. Hasserfüllt starrte er Sorin an. Ryder wirkte von allen am ruhigsten. Vielleicht stand er auch nur unter Schock.


  Das Wichtigste zuerst. „Lass sie frei“, verlangte Aden. „Sofort.“ Der Regen ging in ein eisiges Nieseln über. Sorin nickte, als würde er der Bitte nur zu gern nachkommen. „Natürlich lasse ich sie frei. Ihre Freiheit gegen die Krone. Kinderleicht, und du musst nicht sterben.“


  Aden hätte akzeptieren können, aber wenn Sorin als König die Jungs trotzdem umbringen wollte, könnte Aden ihn nicht aufhalten. „Nur ein Feigling schlägt einen solchen Handel vor.“


  „Soll ich mich jetzt etwa in einem Anfall von Wut auf dich stürzen? Tut mir leid, Wut ist nicht mein Ding. Nenn mich, wie du willst. Sehr bald wird mich jeder hier als König ansprechen.“


  „Ganz schön anmaßend.“


  „Selbstsicher. Aber gut. Deine Freunde willst du also nicht retten.


  Ziemlich kaltschnäuzig, aber nachvollziehbar. Mal sehen, ob du die Krone aufgibst, um deine Freundin zu retten.“


  Einer von Sorins Männern hatte sich durch die Menge in Victorias Nähe geschoben. Jetzt packte er sie im Nacken und zwang sie in die Knie. Sie wehrte sich, aber er war stärker. Sie kam nicht gegen ihn an.


  „Bevor du fragst: Sie kann sich nicht wegteleportieren“, sagte Sorin. „Sie ist gestern Abend zu mir gekommen, und ich habe etwas in ihr Getränk gemischt.“


  Zitternd starrte Victoria ihren verräterischen Bruder an. Auch Aden fühlte sich verraten. Sie hatte ihn alleingelassen, um zu ihrem Bruder zu gehen. Vielleicht hatte sie Sorin sogar Adens Geheimnisse anvertraut.


  Könntest du ihr das übel nehmen, nachdem du sie so behandelt hast, fragte Elijah.


  So hilfst du mir bestimmt, ruhig zu bleiben, dachte Aden düster, obwohl die Seelen ihn nicht hören konnten. „Wie kannst du ihr das antun?“, warf er Sorin vor. „Sie ist deine Schwester.“


  Sorin zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Im Laufe der Jahrhunderte habe ich eines gelernt: Jeder ist entbehrlich.“


  Victorias Kinn zitterte, und Aden konnte ihr ansehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Egal, was sie getan oder was sich abgespielt hatte, es war schrecklich, sie so zu sehen. Starke Gefühle? Wenn jemand sie in ihm auslösen konnte, dann Victoria.


  Jeder Zweifel über seine Gefühle für sie wurde in diesem Moment weggewischt. Aden mochte sie nicht nur, er liebte sie, und er würde alles tun, um sie zu beschützen. Mehr noch, er vertraute ihr. Auch wenn sie sich mit ihrem Bruder getroffen hatte, hätte sie Aden niemals in Gefahr gebracht. Ebenso wie er niemals sie in Gefahr bringen würde.


  Aden, meldete Elijah sich wieder nervös.


  „Nein“, sagte Aden. Keine weiteren Ablenkungen.


  „Er ist ohne sein Monster“, rief Victoria. Das letzte Wort ging in einen Schmerzensschrei über. Der Mann hinter ihr hatte wohl stärker zugepackt.


  Wut flammte in Aden auf, und Elijah fluchte. In einer Ecke seines Kopfes hörte Aden einen kläglichen Schrei wie von einem Neugeborenen. Wie schon zuvor, nur dieses Mal lauter und zorniger. Unter den Seelen brach Streit aus. Caleb und Julian verlangten Antworten, Elijah verweigerte sie.


  Aden blendete ihre Stimmen aus, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf seinen Gegner. Für Victorias Schmerzen würde Sorin zahlen. Mit Blut. „Schwerter?“, fragte Aden, weil Sorin in jeder Vision des Kampfes diese Waffen gewählt hatte.


  Erst nach einem Augenblick begriff Sorin, was die Frage bedeutete. Aden würde sich nicht ergeben. Sie würden kämpfen. In seinen blauen Augen blitzte Überraschung auf, die sich schnell in Vorfreude verwandelte. „Halten wir es doch halbwegs fair. Wir kämpfen ohne Waffen.“


  Jetzt war es an Aden, überrascht zu sein. Er nickte. Nichts geschah so, wie er es vorausgesehen hatte. Was bedeutete das? Warum veränderte sich alles? Weil er die Tabletten nicht genommen hatte?


  „Wenn Victoria oder meinen Menschen etwas geschieht, töte ich deine Leute, wenn ich mit dir fertig bin.“ Keine Drohung, nur eine Feststellung.


  „Und wer ist jetzt anmaßend?“


  „Schwör mir, dass ihnen niemand etwas antut. Weder jetzt noch während des Kampfes oder danach. Egal wie es ausgeht.“


  Sorin nickte. „Du hast mein Wort.“


  So leicht, wie Sorin einwilligte, hatte er wahrscheinlich nie beabsichtigt, den vieren etwas anzutun. Das würde Aden zwar auch nicht retten, aber zumindest legte sich seine schlimmste Wut.


  Mit einem Schulterzucken ließ Sorin seinen schwarzen Umhang zu Boden fallen. Er stand mit nacktem Oberkörper da, ebenso wie Aden. Allerdings war sein Körper mit frischen Schutzzeichen überzogen. Von seiner blassen Haut war nichts mehr zu sehen, nur noch schwarze verschlungene Zeichen, eines über dem anderen. Aden fragte sich kurz, wovor Sorin sich geschützt hatte, bevor er die Gedanken abschüttelte.


  Er musste sich konzentrieren.


  Gleichzeitig näherten sich beide der Mitte des metallenen Kreises. Dicht voreinander blieben sie stehen. Aden hatte schon unzählige Prügeleien hinter sich, aber sie waren immer spontan entstanden, sein Verstand war jedes Mal von den Gefühlen oder Beleidigungen umnebelt gewesen, die ihn in diese Situation gebracht hatten. So kühl und überlegt wie jetzt hatte er sich noch nie in einen Kampf begeben.


  „Ich glaube, unter anderen Umständen hätte ich dich gemocht“, sagte Sorin. Im nächsten Moment hämmerte er seine Faust gegen Adens Auge.


  Der Schlag kam so schnell, dass Aden nur eine verwischte Bewegung sah, bevor er zurücktaumelte. Schmerz schoss durch seinen Kopf. Er konnte sich gerade noch auf den Füßen halten, während um ihn herum alles still und schwarz wurde. Es gab keinen Regen, keine Zuschauer, keine Seelen. Nichts. Nicht einmal Zeit. Er war taub, blind und stumm, sein Hirn hatte völlig ausgesetzt.


  Aden stand nur verloren da und atmete kaum noch. Plötzlich zuckte ein weißer Blitz auf, nach dem es wieder schwarz wurde. Ein zweiter Blitz erstrahlte etwas länger. Schwarz. Weiß. Schwarz, weiß, als würde jemand in seinem Kopf mit einem Lichtschalter spielen.


  Er hörte ein leises Zischen, dann kehrte die Welt mit einem heftigen Knall zurück. Er hörte es, wusste es, sah es, aber er hatte keine Zeit zu reagieren. Sorin stürzte sich auf ihn, seine Schläge kamen wie von einem Presslufthammer, wieder und wieder, ohne Unterlass.


  Na komm, mach schon. Unternimm was. Mit voller Wucht trat Aden ihm zwischen die Beine. Hätte Sorin sein Monster noch in sich getragen, wäre es in diesem Moment aus ihm gefahren, um Aden zu beschützen, denn Sorin krümmte sich zusammen und brüllte wie ein Tier.


  Mit dieser unfeinen Aktion verschaffte sich Aden die nötige Atempause. Und dazu die Zeit, Sorin ein Knie unters Kinn zu rammen, dass er nach hinten flog. Dann stürzte Aden auf ihn zu. Er wollte ihn mit den Knien zu Boden drücken und auf ihn einprügeln. Aber Sorin zog die Beine an, nutzte Adens Schwung und schleuderte ihn zu Boden. Aden landete auf dem Rücken, und sofort war Sorin über ihm.


  Bamm, bamm, bamm. „Wenn du aufgeben willst, musst du nur vor mir niederknien und mir Treue schwören.“


  „Du kannst mich mal“, brachte Aden zwischen den Schlägen heraus. „Wie originell.“


  „Nur passend.“ Bamm, bamm. Mehrere Knochen in Adens Gesicht brachen. Seine Nase hatte es wohl auch erwischt, auf jeden Fall verschob sich Knorpel. Adrenalin schoss durch seine Adern, als hätte er es sich gespritzt, es gab ihm Wärme und Kraft. Aber würde das reichen?


  Ruhig. Du musst ruhig bleiben. Elijahs Stimme.


  Aden ignorierte sie.


  Der Schrei in seinem Kopf wurde lauter und immer lauter. Auch Aden brüllte los und schlug zurück, wieder und wieder und wieder. Irgendwann versuchte Sorin nur noch, sein Gesicht vor den Hieben zu schützen. Eine perfekte Gelegenheit. Aden packte Sorin unter den Armen und schleuderte ihn herum. Dabei ließ er sich mitziehen, sodass er schließlich auf ihm saß.


  Er spuckte Blut und etwas Weißes aus – einen Zahn! Dann packte er Sorins Kopf mit einer Hand und schlug mit der anderen in wilder Raserei zu. Bamm, bamm, bamm, so schnell, dass er die Bewegung nicht mal erahnen konnte. Aber vielleicht waren seine Augen einfach zu geschwollen.


  Zu Elijahs Freude wurde Aden mit jedem Schlag ruhiger.


  Aber Sorin hielt nicht lange still. Mit einem Tritt schleuderte er Aden von sich. Aden prallte gegen die Wand aus Zuschauern. Während er einige zu Boden riss und von anderen zurückgestoßen wurde, spürte er ihre Monster. Sie brannten darauf, hervorzustürzen und ihn zu retten.


  „Nein“, rief er. „Nicht. Bleibt da.“


  Sie gehorchten, keines der Monster verließ seinen Wirt und nahm Gestalt an. Wie lange würden sie sich an seinen Befehl halten, bevor sie taten, was sie wollten? Wahrscheinlich nicht lange. Er musste die Sache zu Ende bringen.


  Sorin sah das wohl genauso. Sie sprangen aufeinander zu, rollten über den Boden, zielten mit Ellbogen und Knien nach verletzlichen Stellen – Nase, Kehle und Schritt. Jeder Schlag, den Aden austeilte, hätte ihn ruhiger werden lassen, wenn die Prügel von Sorin seine Wut nicht wieder angefacht hätten.


  Bald floss Blut aus einer tiefen Wunde an Sorins Haaransatz. Blut, das Aden in seinen Bann zog. Vielleicht weil es von einem Vampir stammte. Oder weil es genauso schwer und süß roch wie Victorias Blut.


  Schmecken … muss schmecken …


  Aden war so abgelenkt, dass Sorin ihn zur Seite stoßen konnte.


  Wieder landete er zwischen den Zuschauern, und dieses Mal konnte er ihre Monster auch hören. Ein vielstimmiges Gebrüll erklang. Noch blieben sie in ihren Gefängnissen, aber viel fehlte nicht mehr.


  Sorin hätte es verdient, auf diese Art zu verlieren – gedemütigt von den Monstern, für deren Zähmung er Aden verspottet hatte. Aber Aden musste sich beweisen, sonst würde Victorias Bruder ihn nie ernst nehmen.


  Moment. Wollte er ihn etwa leben lassen? Hatte er nicht beschlossen, Sorin zu töten?


  Schmecken …


  Aden stürmte aus der Menge hervor und warf sich auf Sorin. Wieder rollten sie herum, umklammerten einander und kämpften wie die Tiere.


  „Eigentlich wollte ich es nicht so beenden, aber jetzt bin ich froh darüber.“ Sorin bleckte die Zähne und wollte sie Aden in den Hals schlagen.


  Aber es gelang ihm nicht. Seine Fangzähne drangen nicht durch die Haut. Bei aller Verblüffung reagierte der Krieger, als habe er sich darauf vorbereitet. Bevor Aden sich befreien konnte, öffnete Sorin die Abdeckung eines Rings, wie Aden ihn trug. Er ließ den Inhalt auf den Hals seines Gegners tropfen. Sofort brannte Adens Haut – oder zumindest fühlte es sich so an, als stünde sein Körper in Flammen.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, er bekam keine Luft mehr. Zu seiner Wut kamen Angst und Schmerzen, die ihn beinahe auffraßen.


  Grimmig knurrend drückte Sorin ihn zu Boden. Er schlug die Zähne tief in die Wunde und saugte heftig. Die Flammen wurden von Eis erstickt. Sosehr Aden sich auch wehrte, er konnte sich nicht von den Zähnen befreien. Als seine Kräfte nachließen und er aufhörte zu kämpfen, wusste er es. Er würde sterben.


  Der Schrei in seinem Kopf schwoll an und wurde so laut, dass Aden nichts anderes mehr hören konnte. Nur noch das Brüllen war da, immer lauter, bis es irgendwann verebbte. Nein, es verebbte nicht, es verließ ihn. Es zerrte an seinen Eingeweiden, stieg aus seinem Kopf und brach aus seinem Rücken hervor. Bald schwebte ein Wesen neben ihm. Aus schwarzem Nebel formte sich eine Gestalt mit Schnauze, Flügeln und Klauen. Unter das Brüllen mischten sich erschreckte Rufe.


  Eines der Monster war entkommen.


  Sorin wurde von ihm weggerissen, seine Fangzähne zerfetzten beinahe Adens Luftröhre. Keuchend und von kaltem Schweiß überzogen blieb er liegen. Ich kann immer noch gewinnen, dachte er. Er hatte sich nicht geschlagen gegeben, und noch war er nicht tot. Wie konnte das sein, obwohl jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte? Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass Victoria in Sicherheit war.


  Vorsichtig setzte er sich auf. Die Wunde an seinem Hals brannte und stach. Blut strömte hervor, das vom stetigen Regen weggewaschen wurde. Ihm war entsetzlich schwindlig, und er brauchte eine Weile, bis er klar sehen konnte. Als Erstes erkannte er Victorias blasses Gesicht, ihre feuchten Wangen – nur Regen oder auch Tränen? Ihr Kinn zitterte. Sie kniete nicht mehr, aber der Krieger ihres Bruders stand immer noch neben ihr. Erleichterung durchzuckte ihn. Ihr war nichts geschehen.


  „Aden“, sagte sie benommen und ängstlich. „Dein Monster.“ Etwas huschte zwischen ihnen hindurch. Aden folgte der Bewegung und wäre fast an seiner eigenen Zunge erstickt. Ein Babybiest, ein kleines Monster, jagte Sorin im Kreis umher und schnappte mit säbelscharfen Zähnen nach ihm.


  „Dein Monster“, hatte Victoria gesagt. Das war dieser Nebel also gewesen. Und er war tatsächlich aus Aden aufgestiegen.


  Das Monster war kleiner als alle, die Aden bisher gesehen hatte, aber nicht weniger kämpferisch. Seine Flügel verjüngten sich zu messerscharfen Spitzen. Seine Schuppen schimmerten grau wie poliertes Rauchglas. Mit seinen krallenbewehrten Hufen stampfte es dröhnend über das metallene Schutzzeichen und zerfetzte den Rasen.


  Das ist meines, dachte Aden benommen. Es ist wirklich aus mir gekommen.


  Genau das sollte nicht passieren, ihr solltet nichts von ihm wissen, sagte Elijah und seufzte. Es wächst schon länger in dir, seit jenem letzten Tag in der Höhle. Das Monster war es auch, das du in Victorias Augen gesehen hast, bevor es dich angesprungen hat und du ohnmächtig wurdest.


  „Wie?“, brachte Aden trotz seiner Verletzungen heraus. Die klaffende Wunde drückte er mit einer Hand zusammen.


  Es wurde in dir gezeugt, als ihr zum ersten Mal voneinander Blut getrunken habt. Dann ist es mit uns auf Victoria übergegangen und ständig weitergewachsen. Seinetwegen hat das Hin und Her aufgehört.


  „Warum hast du nichts von ihm gesagt?“ Gut – er sprach schon besser und deutlicher.


  Weil ich nicht wollte, dass ihr ausflippt – du und das dynamische Duo. Starke Gefühle waren das Einzige, was ihn auf die Welt bringen konnte. Und ja, ich rede absichtlich davon wie von einer Geburt, denn im Grunde ist es nichts anderes. Aber dein Monster war noch nicht so weit. Jetzt ist es, na ja, ein Frühchen.


  Was hieß das? War es schwach? Verletzlich?


  Hungrig. Es ist sehr hungrig und wild entschlossen, und du wirst es nie gut unter Kontrolle bekommen. Eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, aber du hast gegen die Veranlagung des Monsters und gegen die Victorias angekämpft. Und dich dabei sogar sehr gut geschlagen. Bis jetzt.


  Und was bedeutet dieser ganze Mist für uns, fragte Caleb.


  Elijah seufzte. Der Kleine hat jetzt Freiheit geschnuppert. In seinem Gefängnis wird er nie zufrieden sein.


  Immerhin hat Aden den Kampf überlebt, wandte Julian ein. Du hast gesagt, ohne seine Tabletten würde er sterben.


  Nein, ich habe gesagt, er könnte sterben. Das ist was anderes. Bei vorzeitigen Geburten sterben die Mütter oft, und das habe ich gesehen.


  Trotz der ernsten Lage musste Caleb kichern. Glückwunsch, Ad. Du bist Mama geworden. Willst du dem Kleinen nicht die Brust geben?


  Julian lachte.


  Irgendwann packte „der Kleine“ Sorin, warf ihn zu Boden und stemmte einen Huf auf seinen Bauch. Das Aberwitzige daran war, dass Sorins Monster ihm hätte helfen können, wenn er es nur mitgebracht hätte.


  Beende den Kampf, sagte Elijah. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Nutze sie und bring die Sache ein für alle Mal zu Ende.


  Aden stand auf. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten und zu Sorin humpeln. Mit einem grimmigen Lächeln öffnete er seinen Ring. „Aug um Aug.“ Je la nune tropfte auf Sorins Hals. Jetzt war es seine Haut, die zischend verbrannte und Blut hervorquellen ließ. Aden achtete darauf, nicht das Minimonster zu treffen, das ihn aus hungrigen wilden Augen beobachtete.


  Während Sorin vor Schmerzen stöhnte, streichelte Aden das – sein – Monster. „Braver Junge.“ Er musste sich einen Namen einfallen lassen. Vielleicht Scharfzahn jr. Oder kurz Junior. Ja, das könnte passen.


  Das Wesen bleckte die scharfen Zähne und knurrte ihn an. Wenn Aden die anderen Monster streichelte, schnurrten sie. Na ja, wenigstens ließ Junior nicht Sorin los, um Aden zu beißen.


  Aden wandte sich wieder seinem Gegner zu. Er hieb Sorin die Zähne in den Hals und trank Schluck um Schluck seines köstlichen Bluts. Wie er geahnt hatte, schmeckte es genau wie Victorias. Er wollte nicht aufhören, jeden Tropfen würde er trinken, er brauchte es. Jetzt fing sein Monster doch noch an zu schnurren, als könne es das Blut ebenfalls schmecken.


  Vielleicht konnte es das sogar. Junior ließ Sorin los und trank mit Aden aus der Wunde an Sorins Hals. Sorin bäumte sich ein-, zweimal auf, dann lag er still da.


  Wir müssen aufhören, sonst stirbt Sorin. Du musst ihn nicht töten. Du hast schon gewonnen. Schon wieder Elijah.


  Wieder ignorierte Aden ihn.


  Nein, er durfte die Seelen nicht ignorieren. Nicht dieses Mal. Der Ausgang des Kampfs. Entscheidend. Victoria. Hasste ihn. Liebte ihn. Die Worte drangen durch seinen Blutdurst. Ruckhaft setzte Aden sich auf, ein warmer Sprühregen ging auf ihn nieder, als würde er mit Mineralwasser duschen. Er streckte eine Hand nach Junior aus, aber das kleine Monster knurrte ihn an, bevor es Sorin schüttelte wie ein Hund einen Knochen.


  Du musst ihn wegziehen.


  Klasse, noch ein Kampf. Aden stürzte sich auf Junior und riss ihn von Sorin und dem Blut weg. Mit hektisch schlagenden Flügeln schnappte das Monster nach Adens Gesicht.


  Ein paar von Sorins Kriegern eilten zu ihrem Herrn, der reglos wie ein Toter auf dem Rücken lag. „Nicht“, rief Aden, während er mit dem Monster rang, und sie blieben stehen. „Verschwindet, alle.“ Auf keinen Fall sollte Junior jemand anderen verletzen. Oder selbst verletzt werden. „Und keine Kämpfe, oder ich schwöre, ich bringe euch alle um. Wartet im Haus.“


  Nach ein paar hämmernden Herzschlägen erklangen Schritte und Getuschel. Danach waren sie nur noch zu dritt. Sorin, der strampelnde Junior und Aden. Er war überrascht, wie widerstandslos die Vampire und Wölfe gehorcht hatten.


  So verharrten sie, bis der Regen aufhörte und Sorin sich so weit erholt hatte, dass er zu sich kam und sich aufsetzte.


  Der Krieger schüttelte den Kopf, als wolle er Spinnweben aus seinem Hirn vertreiben, dann starrte er Aden an. Er hätte aufstehen und angreifen können, aber er tat es nicht. Er hatte verloren, das wusste er. Jeder wusste es. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Aden.


  „Du bist kein Mensch“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Nicht mehr. Verdammt, vielleicht war ich es nie.“ Außer seinem eigenen Monster besaß er nun auch die Haut und die machtvolle Stimme eines Vampirs. Er fragte sich, was sich noch verändert hatte, welche neuen Kräfte er sonst besaß.


  Wunder über Wunder, mit einem Mal wurde Junior ruhig. Er schnaubte durch breite schwarze Nüstern. Aden hielt ihn weiter fest und machte beruhigende Geräusche. Langsam fielen dem Monster die Augen zu, die zu Adens Überraschung lange geschwungene Wimpern hatten. Junior wirkte beinahe … knuddelig.


  Bald entspannte sich sein massiger Körper, und das Schnauben ging in ein Schnarchen über. Trotzdem hielt Aden ihn weiter fest, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Das Monster konnte jeden Moment aufwachen und sich auf ihn stürzen, und wenn er nicht vorbereitet war, würde er als blutiger Matsch enden.


  Dann begann Juniors Körper zu schwinden, er verlor Substanz, bis Aden von dem gleichen kribbelnden schwarzen Nebel umhüllt war, der zuvor aus seinem Körper getreten war. Er setzte sich auf, und der Nebel sickerte durch seine Poren bis in die Knochen, sodass sich sein Innerstes anfühlte wie ein Hochofen.


  So was von abgefahren. Es wirbelte seinen Verstand regelrecht durcheinander. Das war … Das hatte … Ihm fehlten die Worte.


  Sorin gab sich unbeeindruckt. „Übrigens ist mein Monster größer als deines.“


  „Aber nicht mehr lange. Hast du gesehen, wie groß die Füße von meinem sind?“


  Sorin verschränkte die muskulösen Arme vor der breiten Brust. „Vergiss die Monster. Ich habe andere Dinge im Sinn, Haden Stone.“


  Wenn er seinen ganzen Namen hörte, stockte Aden jedes Mal. „Willst du etwa weiterkämpfen? Dann komm. Bringen wir es hinter uns. Später kannst du nicht noch mal ankommen. Entweder erkennst du mich jetzt an, oder du stirbst. Eine andere Möglichkeit hast du nicht.“


  „An einen Angriff habe ich nicht gedacht“, sagte der Krieger und stand vorsichtig auf. Leicht schwankend kam er auf Aden zu und streckte ihm eine Hand entgegen. „Ich habe gerade gedacht, dass ich diese Schande nie wieder loswerde. Und dass wir doch mit Schwertern hätten kämpfen sollen. Ich habe gedacht … dass ich dir aufhelfen will. König.“ Okay, das war noch abgefahrener. Diese Wendung hätte er niemals vorhergesehen. Nicht einmal Elijah hatte es vorhergesehen. Es war ihm schrecklich unangenehm, aber er war zu erschöpft, um aufzubegehren.


  „Danke.“ Und obwohl Aden dem Mann nicht traute, ergriff er seine Hand.


  16. KAPITEL


  Die Siegesfeier war schon in vollem Gange, als Aden und Sorin das Haus betraten. Jeder Vampir hatte einen Kelch voll Blut bekommen, die Wölfe und Menschen hielten Weingläser in der Hand. Überall erklang Gelächter. Immerhin hatte der König bewiesen, dass er stark und gerissen war, und die Anwesenden waren ihm klugerweise gefolgt.


  Auch Theorien schwirrten durch den Raum. Es wurde darüber getuschelt, wie nach so langer Zeit wieder ein Mensch zum Vampir geworden war und ob man jetzt auch andere Menschen verwandeln konnte.


  „Der letzte Versuch ist so lange her, dass sich die Umstände vielleicht geändert haben, jetzt könnte es doch möglich sein.“


  „Aber welche Umstände haben es früher verhindert? Das haben wir nie herausgefunden.“


  „Vielleicht war es unser Blut. Oder das der Menschen.“


  „Ich würde zu gerne ein paar Tests machen und es herausfinden.“ „Ob der neue König das erlaubt?“


  Niemand schien sich an kalter nasser Kleidung oder triefenden Haaren zu stören, nur Victoria kam aus dem Zittern nicht heraus. Ihr Zähneklappern war so laut, dass sie fürchtete, jeder im weitläufigen Ballsaal könne es über den himmlischen Klängen der Harfe hören.


  Blöde Menschenhaut.


  Während auch sie einen Kelch nahm, sah sie sich um. Schon bei dem Gedanken, Blut zu trinken, wurde ihr übel, aber Scharfzahn wurde immer schwächer, er brauchte Nahrung. Sie betrachtete den Marmorboden, die gläsernen Wände, die Säulen, die unter der Decke zu einem Netz aus Kristallen zusammenliefen. In der Mitte dieses Netzes hing ein funkelnder Kronleuchter in Form einer Spinne, deren acht Beine sich von Ecke zu Ecke zu bewegen schienen. Ein großartiger Raum, wenn man eine düstere gothicartige Atmosphäre mochte. Victoria hatte schon immer Farben vorgezogen. Rosa, Gelb, Blau. Sogar Weiß. Nur nicht das Schwarz, auf dem ihr Vater bestanden hatte.


  Pflege den Mythos, hatte er immer gesagt, dann nehmen dich die Menschen nicht ernst. Sie werden dich ewig unterschätzen.


  Victoria hatte für ihren Vater eine Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen empfunden. Und sie hatte gedacht, Sorin würde ihn zutiefst bewundern. Warum tat er das nicht?


  Ihr Bruder war ihr ein Rätsel. Er wirkte so geheimnisvoll, dass sie nicht wusste, ob sie dieses Rätsel jemals lösen konnte. Und Aden hatte einen Kampf gegen einen erfahrenen Krieger gewonnen.


  Noch überraschender war, dass niemand Aden aufgehalten oder Sorin geholfen hatte – wenn sie Lauren und Stephanie nicht mitrechnete, die für Sorin die Türen bewacht hatten. Doch nach gestern rechnete Victoria nicht mehr mit den beiden. Und mehr noch, Aden hatte ein Monster und Vampirhaut. Ihre Haut.


  Was hatten sie noch getauscht?


  Sie hatte die Fähigkeit verloren, Menschen mit ihrer Stimme zu kontrollieren. Und die Fähigkeit, sich zu teleportieren. Das eine konnte Aden, also wahrscheinlich auch das andere. Was war mit ihrer blitzartigen Geschwindigkeit? Er hatte sich beim Kampf sehr schnell bewegt. Schneller als früher. Und ihre Stärke? Erst vor ein paar Wochen hatte sie mit bloßen Händen einen Baum aus der Erde gerissen, mitsamt Wurzeln.


  Im Moment war sie nicht sicher, ob sie sich noch das Haar aus dem Gesicht streichen konnte.


  Hätte sie Aden gerettet, wenn sie gewusst hätte, was passieren würde?


  Die Antwort wurde ihr sofort klar. Ja. Ja, sie hätte ihn gerettet. Sie hätte noch viel mehr aufgegeben.


  Vielleicht musst du das noch, dachte sie.


  Mit zitternder Hand hob sie den Kelch an die Lippen und nippte daran. Das Blut war dickflüssig, abgekühlt und schmeckte so metallisch, dass sie das Gesicht verzog. Igitt. Viel lieber wäre ihr jetzt ein … Sandwich. Genau, so hießen diese Dinger. Dünne Fleischscheiben zwischen Brot, bestrichen mit einer weißen Creme. Während ihr das Wasser im Mund zusammenlief, knurrte ihr Magen.


  Bald würde sie sich wieder in die Unterkunft der Sklaven schleichen müssen. Sehr, sehr bald.


  „V…V…Victoria!“, rief ein Mann, um den Lärm zu übertönen.


  Als sie sich umdrehte, entdeckte sie am anderen Ende des Raumes Shannon, der gerufen hatte, und neben ihm Seth und Ryder. Zwei von Sorins Soldaten flankierten die Jungs mit finsterer Miene.


  Wie hatte Victoria vergessen können, dass man Adens Freunde gefangen genommen und gefesselt hatte?


  Sie stellte ihren Kelch auf einem Tablett ab, das vorbeigetragen wurde, und ging hinüber.


  „V…Victoria“, wiederholte Shannon. Er stotterte noch schlimmer als sonst. „M…mach was. B…Bitte.“


  Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Seine grünen Augen strahlten beinahe fiebrig. Obwohl seine mokkafarbene Haut fahl wirkte, hatte er nichts an Attraktivität eingebüßt. Er sah sogar besser aus als viele der anwesenden Vampire. Er war groß und kräftig gebaut, und wenn er bei einem Lächeln seine geraden weißen Zähne blitzen ließ, wirkte er wie ein Diamant zwischen Zirkoniasteinen. Victoria hatte ihn auf Anhieb gemocht.


  Er stand in der Mitte des kleinen Grüppchens, aufrecht und stolz, aber einen kleinen Finger hatte er in Ryders Hand untergehakt, als wäre der andere Junge ihm Halt und Trost. Oder er gab Ryder Halt, dessen gebräunte Haut leicht grünlich wirkte.


  Seth hingegen winkte grinsend jemandem zu, der hinter Victoria stand. Er machte sogar die Geste für „Ruf mich an“.


  Victoria musterte die Wachen, die sich nicht mehr bedrohlich gaben, sondern sie anlächelten. Zumindest auf ihre Art. Sie bleckten die Zähne und zogen die Lippen so weit zurück, dass man ihr Zahnfleisch sah.


  Beide hatten geschorene Köpfe und trugen schmale Narben auf den Wangen. Narben. Das war mal etwas Neues. Wieso hatten sie Narben? Aus dem gleichen Grund, aus dem Rileys Nase einen Huckel hatte? Weil sie sich so oft verletzt hatten? Würde auch Victoria bald von Narben übersät sein? Und wenn ja, würde Aden sie dann noch schön finden?


  Mach dir deshalb jetzt keine Sorgen. Sonst würde sie noch in Depressionen verfallen. Andererseits würde sie sich mit einer Depression wieder normal fühlen.


  Konzentriere dich. Gute Idee. Auch wenn er lächelte, traute man dem rechten Wachmann glatt zu, dass er zum Frühstück Glasscherben und kleine Katzen verspeiste. Der linke sah nur nach Glasscherben aus, deshalb wollte Victoria ihr Glück bei ihm versuchen.


  „Du hast ja gute Laune dafür, dass dein Anführer gerade seine Chance auf den Thron verspielt hat“, sagte sie zu ihm.


  Der Soldat zog eine Augenbraue fast bis zum Haaransatz hoch. „Wer sagt, dass er verloren hat?“


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. „Ich. Und Aden. Alle anderen hier mit Sicherheit auch. Die Party, die hier gerade läuft, hast du aber schon bemerkt, oder?“


  Er schüttelte leicht verstört den Kopf, als hätte es ihn aus dem Konzept gebracht, dass sie seine Frage so wörtlich nahm. Nachdem er seinem Freund einen Blick zugeworfen hatte, antwortete er: „Nein, ich meine, vielleicht wollte er nur sehen, ob dein Aden Mumm hat.“


  Ach bitte. „So kann man sich eine Niederlage auch schönreden.“


  Das Schulterzucken, das sie als Antwort bekam, erinnerte sie sehr an ihren großen Bruder. Wie viel Zeit hatten diese Krieger miteinander verbracht? „Glaub, was du willst. Das ändert nichts an den Tatsachen.“


  Welchen Tatsachen? „Also hat er absichtlich den Kampf verloren und sich zum Untertan des neuen Königs gemacht?“


  „Er würde nie absichtlich verlieren. Dein Bruder ist ein guter Vampir, Prinzessin Victoria. Er wollte immer nur erreichen, dass wir alle in Freiheit leben können.“


  Sie wurden angestarrt, die Leute hörten ungeniert zu. Also schön. Die Höflichkeiten waren ausgetauscht, und zu einer Diskussion kam es wohl nicht. „Lasst die Jungen frei. Sofort. Sonst muss ich …“


  „Natürlich. Freu dich, sie sind noch im gleichen Zustand wie vorher. Ohne eine Schramme.“


  Victoria verschränkte die Arme. „Und die Blutergüsse an ihren Handgelenken? Die sind doch von den Seilen, mit denen ihr sie gefesselt habt.“


  „Die hatten sie bestimmt schon vorher“, meldete sich der katzenfressende Wachmann zu Wort.


  Beide Soldaten traten zurück und überließen ihr die Jungs wie auf dem Präsentierteller. Das war zu einfach, dachte sie, während sie nach einer Entgegnung suchte.


  Shannon und Ryder ließen sich nicht lange bitten. Sie nahmen Victoria bei den Händen und zogen sie weg. Shannon fasste mit der Hand nach Seth und zog ihn mit sich. Als Victorias Gehirn wieder funktionierte, übernahm sie die Führung. Wohin sollte sie die Jungs bringen?


  Eine ältere Vampirin stellte sich ihr in den Weg. Trotz ihres Alters war sie noch schön. Sie hatte glatte Haut und vornehme Gesichtszüge. „Ich würde gerne mit dir reden, Prinzessin.“ Während sie den Blick ihrer stahlblauen Augen über die Jungen schweifen ließ, fuhr sie sich mit der rosafarbenen Zunge über die scharfen weißen Fangzähne. „Wie viel für den Tätowierten?“


  „Er ist nicht zu verkaufen“, antwortete Victoria, während der tätowierte Seth wissen wollte: „Was schwebt dir denn vor?“


  Mit leicht grimmiger Miene versetzte Victoria ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Ich will von dir nichts mehr hören.“


  „Aua!“ Er warf ihr einen bösen Blick zu. „Wofür war das denn?“


  „Er ist nicht zu verkaufen“, wiederholte Victoria. „Zu keinem Preis.“


  Die ältere Vampirin machte einen Schmollmund. „Bestimmt nicht?“


  „Ganz bestimmt.“


  Die andere Frau ließ den Blick zu Shannon wandern. „Was ist mit dem …“


  „Keiner von ihnen ist zu verkaufen.“ Blutsklaven wurden ständig eingetauscht. Gegen Geld, gegen Kleidung oder zum Spaß. Früher hatte sich Victoria nicht daran gestört, aber jetzt stieß ihr der Gedanke übel auf, dass diese Jungs, die Aden so ähnlich waren, wie eine Tüte Chips herumgereicht werden sollten.


  „Wirklich schade.“ Die Frau warf ihr langes blondes Haar über die Schulter und schwebte davon.


  Victoria wurde noch dreimal mit Angeboten für die Menschen aufgehalten, bevor sie ihre Schützlinge endlich am anderen Ende des Raumes in einen der vielen Geheimgänge scheuchen konnte. Geheim waren sie nur dem Namen nach, jeder kannte sie.


  Dieser Gang führte zu einem kleinen Zimmer mit einem Einwegspiegel, durch den man den Ballsaal beobachten konnte. Natürlich wand sich auf dem Sofa ein junges Vampirpärchen. Victoria musste sich erst räuspern, damit die beiden aufmerksam wurden. Sie sprangen auseinander und brachten errötend ihre Kleidung in Ordnung.


  „Ähm, hallo, Prinzessin, was macht du …“, setzte der männliche Vampir an.


  „Raus“, befahl Victoria, und das Pärchen gehorchte sofort. Als sie gegangen waren, schloss Victoria die Tür. Sie straffte die Schultern und drehte sich zu den Menschen um. Dabei wirkte sie so begeistert, als handelte es sich um ein Erschießungskommando. „Ihr habt bestimmt ein paar Fragen.“


  Alle drei legten gleichzeitig los.


  „Ich habe g…geschlafen, und p…plötzlich war da dieser riesige V…Vampir …“


  „… war gerade beschäftigt, und auf einmal sehe ich Fangzähne. Fangzähne! Ich habe mir fast in die Hose gemacht. Sie haben mich gezwungen …“


  „… Gästezimmer oder so was für mich? Ich habe keine Lust mehr, ständig zu pendeln, und habt ihr die große Rothaarige gesehen, die mit den riesigen …“


  „… w…was f…für ein Ding ist da aus A…Aden gekommen? Ein D…Drache? Es ist einfach aus ihm r…raus …“


  „… von dem Seil aufgescheuert. Wenn ich Narben bekomme, verklage ich euch. Mache ich vielleicht sowieso. Dan wird mich umbringen. Wenn deine blutdürstigen Freunde nicht vorher an mir knabbern. Das ist meine letzte Chance, weißt du. Und dieses Mal bin ich überhaupt nicht schuld. Warum zum Teufel …“


  „… oder wenigstens die Brünette. Du bist mir was schuldig. Du bremst mich total aus, so komme ich ja nie zum Stich.“


  Schweigen.


  Na schön. Wo sollte sie anfangen? Am besten beim Grundlegenden.


  „Ich bin eine Vampirin.“ Es war seltsam, mit Menschen über ihr Volk zu reden. Und sogar unter Androhung der Todesstrafe verboten. Zumindest konnte einem die Ewigkeit im Kerker blühen, abgeschnitten vom Rest der Welt.


  Dieses Schicksal hätte ihrer Mutter gedroht, wenn Victoria nicht für ihre Freilassung gesorgt hätte. Und was tut sie? Besucht mich nicht einmal. Das machte ihr jeden Tag mehr zu schaffen. Vielleicht weil sie sich immer neue Gründe dafür überlegte. Sie war nicht gut genug. Ihre Mutter mochte sie nicht mehr. Sie war eine Enttäuschung auf ganzer Linie.


  Ob Aden sich auch so fühlte, wenn er an seine Eltern dachte? Verlassen, vergessen, ungeliebt? Wahrscheinlich. Damit hatten sie noch etwas gemeinsam.


  „Das ganze Haus ist voller Vampire, das habt ihr ja gesehen“, fuhr sie fort. „Aber ihr wisst noch nicht, dass Aden unser neuer König ist. Er hat mit meinem Bruder gekämpft, um die Krone zu behalten. Und gewonnen.“


  „Ja, geil!“ Seth hob die Hand, um bei jemandem abzuklatschen.


  Die beiden anderen sahen ihn nur an.


  „Was denn?“


  „Das Monster, das ihr gesehen habt, ist …“ Wirklich schwer zu erklären. „So etwas tragen alle Vampire in sich.“


  „Ach du Scheiße. Aden ist ein Vampir?“ Ryders Augen wurden groß wie Untertassen.


  „Ja.“


  Grinsend streckte Shannon ihm eine Hand entgegen. „Habe ich d…dir doch gesagt. Du sch…schuldest mir ’nen F…Fünfer.“


  „Ihr habt darauf gewettet?“, fragte Victoria fassungslos.


  „Nicht darauf. Ich habe g…geahnt, dass du anders b…bist. Wie du gehst und redest ist total verräterisch.“ Er grinste sie breit an. „Und vor allem, wie d…du dich nachts in unser Zimmer auf der Ranch schleichst.“


  Das versetzte Victoria einen herben Schlag. Sie hatte sich so bemüht, sich anzupassen, und dabei grandios versagt. „Wie gehe ich denn? Und wie rede ich?“


  „Du gleitest.“ Seth zuckte anerkennend mit den Augenbrauen. „Und du sprichst … mit Akzent.“


  Mit Akzent. War das die höfliche Umschreibung für „gruslig“? „Wie geht es Dan?“, erkundigte sie sich. Ob er sich immer noch Vorwürfe machte?


  „Er ist ziemlich schlecht drauf“, antwortete Seth.


  „Und macht sich Sorgen“, fügte Ryder hinzu.


  Shannon zuckte mit den Schultern. „Und er fühlt sich irgendwie schuldig.“


  Klar, er machte sich noch Vorwürfe. „Wenn Aden euch zur Ranch zurückbringt, kann er vielleicht mit Dan reden.“ Sie wusste, dass Aden Respekt vor Dan hatte und wie wichtig es ihm gewesen war, die Highschool zu beenden. Das hatte er sich fest vorgenommen. Bis Victoria ihm das Leben gerettet und sein ganzes Wesen verändert hatte.


  Ob er die Entscheidungen der letzten Tage irgendwann bereuen würde? Sie hoffte nicht. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dass er glücklich war. Jetzt und für immer. Und wenn es sich weiter so entwickelte, wie sie annahm, konnte er sich auf ein langes „Immer“ freuen – oder sich davor fürchten.


  „He, was ist da drüben los?“ Seth drückte sich die Nase am Einwegspiegel platt.


  „Was meinst du?“ Im Ballsaal hinter dem Spiegel knieten alle nieder und senkten den Kopf. Das Gemurmel verstummte. Victoria wusste, was das bedeutete. „Aden ist gekommen.“ Jede Faser ihres Körpers war in Alarmbereitschaft. Und tatsächlich, im gewölbten Eingang standen hoch aufgerichtet Aden und Sorin.


  Aden hatte sich das Haar zurückgestrichen, sodass Victoria seine geschwollenen Augen und die Blessuren in seinem Gesicht sehen konnte. Die Verletzungen hätten schlimmer sein können, viel schlimmer, vor allem, nachdem ihr Bruder so lange auf Aden eingeprügelt hatte. Wenigstens konnte er noch aufrecht stehen. Nach einer solchen Schlägerei würde das nicht vielen gelingen.


  Aden sah sich um, sein Blick glitt über Vampire, Wölfe und Menschen hinweg, immer weiter. Hieß das … Suchte er nach ihr? 


  In letzter Zeit war er ihr gegenüber so launenhaft gewesen, dass sie es kaum zu hoffen wagte. Sie sollte lieber an etwas anderes denken. An etwas, das sie nicht so aufwühlte. Etwa an ihren Bruder, diesen Schwachkopf.


  Bei Sorin hatte bereits die Heilung eingesetzt, aber er hatte genau wie Aden Platzwunden und Prellungen davongetragen. Besonders am Hals, wo das je la nune Haut und Muskeln verbrannt hatte. Ein Teil von ihr hätte am liebsten die Finger in diese Wunde gegraben und herzhaft darin herumgestochert. Er hatte sie benutzt. Weil er nicht gewusst hatte, dass sie sich nicht mehr teleportieren konnte, hatte er sie unter Drogen gesetzt. Er hatte sie zu einem Druckmittel degradiert. Sicher, damit hatte er einen Kampf bis zum Tod – bis zu Adens Tod – verhindern wollen, aber er hätte eine andere Möglichkeit finden können. Aden war es schließlich auch gelungen.


  Das war schon mal der erste Grund, warum Aden den besseren König abgab.


  „Ich fasse es nicht, dass ich so fies zu ihm war“, grummelte Ryder. „Er hätte mich fertigmachen können, aber richtig.“


  „Du bist halt dämlich“, meinte Seth.


  „Bin ich nicht.“


  „Alter, du könntest höchstens eine Eins kriegen, wenn Mittagessen ein Fach wird.“


  „Ach k…komm, Pause machen kann er auch g…gut.“


  Ryder gab Shannon spielerisch einen Schubs.


  Seth würgte. „Meine Augen! Meine armen Augen. Ein Vorspiel unter Kerlen ist echt eklig.“


  Das vertrieb Ryders gute Laune. Er ballte die Faust und wollte schon ausholen, als Victoria sich zwischen sie stellte. „Das reicht.“ Aber was konnte sie schon machen, wenn die beiden sich unbedingt prügeln wollten? Gar nichts. Nicht mehr.


  Wenn die Jungs sie schlagen würden, könnte sie sogar bleibende Verletzungen davontragen.


  Über so etwas hatte sie sich noch nie Gedanken machen müssen.


  Plötzlich starrte Aden von der anderen Seite so unverwandt auf den Spiegel, als könne er durch das rauchige Glas hindurchblicken. Sie hatte ihn gar nicht ansehen wollen, aber es war ihr schon zur Gewohnheit geworden, sie hatte es automatisch getan.


  Als ihr bewusst wurde, dass sie sich direkt in die Augen sahen, erstarrte sie hilflos unter seinem prüfenden Blick. Konnte er sie sehen? Unmöglich. Andererseits …


  „Erhebt euch“, gebot er der Menge.


  Mit raschelnden Kleidern standen alle auf und versperrten ihr den Blick auf Aden. Ein Raunen ging durch den Saal. Sorin wurde mit Kichern und Buhrufen bedacht. Im Moment war er Zielscheibe von Spott und Hohn.


  In hundert Jahren oder so würde sich das vielleicht legen. Vielleicht auch nicht.


  Als sich die Menge plötzlich teilte wie das Rote Meer, gab sie den direkten Blick auf Aden frei. Er kam genau auf Victoria zu.


  Hatte er sie doch gesehen?


  Sorin stakste hinterher, ohne sich um die spitzen Bemerkungen zu kümmern.


  Zarte weiche Hände streckten sich Aden entgegen, hielten ihn auf und streichelten ihn. Draven, erkannte Victoria in einem Anfall von Wut. Dafür würde sie ihre Rivalin umbringen. Wieder breitete sich Stille aus. Alle im Saal spitzten die Ohren.


  „Ich gratulieren dir zu deinem Sieg“, sagte Draven mit samtener Stimme. „Mein König.“


  „Danke. Und jetzt entschuldige mich …“ Er wollte an ihr vorbeigehen.


  Sie sprang ihm erneut in den Weg. „Nur einen Augenblick, bitte.“


  Erst wirkte er unentschieden, schließlich nickte er. „Aber wirklich nur einen Augenblick. Nicht länger.“


  Das bösartige Funkeln in Dravens Augen verriet, was für ein Miststück unter der schönen Fassade steckte. „Na gut, dann komme ich gleich zur Sache. Ich weiß ja nicht, ob der Gestaltwandler Riley dir davon erzählt hat oder vielleicht sogar Victoria selbst, aber vor zwei Wochen habe ich Victoria deinetwegen herausgefordert.“


  Er erstarrte. Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen kurzen Blick auf den Spiegel, bevor er sich wieder Draven zuwandte. „Sprich weiter.“


  Vielleicht war das Mädchen ja dumm und überhörte den warnenden Unterton. Vielleicht? Ha! Mit Sicherheit, denn sie sprach tatsächlich weiter. „Immerhin bist du ein Mensch, und …“


  „Ich war ein Mensch“, korrigierte er scharf.


  „Das ist mir klar“, stimmte Draven zu. „Mittlerweile.“ Dumm war noch freundlich ausgedrückt. Offenbar hatte sie den Verstand einer Kanalratte. „Aber die Herausforderung wurde schon vor Wochen ausgesprochen und angenommen, als du wie gesagt noch ein Mensch warst. Also greift das Gesetz noch. Victoria muss gegen mich kämpfen, so wie du gegen Sorin gekämpft hast. So läuft das bei uns. So ist es immer gelaufen.“


  Wieder wurde getuschelt, wurden Theorien ausgetauscht. Wie war Aden zum Vampir geworden? Konnte man jetzt auch andere Menschen verwandeln?


  Aden war bleich geworden. „Niemand wird versuchen, Menschen zu verwandeln“, rief er allen zu.


  Nicht einmal Victoria wusste, wie und warum Aden und sie überlebt hatten. Schließlich war seit dem späten 15. Jahrhundert keine Verwandlung mehr gelungen. Bloody Mary – die ursprüngliche Bloody Mary, nicht die frühere Königin von England – war heute die Anführerin der schottischen Vampirsippe, und auch sie hatte sich etwa zu jener Zeit verwandelt.


  Im Laufe der Jahre hatte Victoria Gerüchte über eine leidenschaftliche Affäre zwischen Vlad und Mary gehört, die lange zurücklag. Angeblich hatte Vlad es vorgezogen, Mary zum Vampir zu machen, anstelle seiner Ehefrau. Und als er Mary wegen einer anderen Frau verlassen hatte, war sie mit ihren Anhängern weggegangen und hatte Rache geschworen.


  Sie schlugen Schlachten, es gab Tote, aber keine Seite steckte zurück. Vampire aus beiden Clans bekamen die ständigen Feindseligkeiten satt. Um in Frieden zu leben, verließen sie ihr Heim und sagten sich von ihrem jeweiligen Anführer los. So entstanden auf der ganzen Welt viele weitere Sippen, jede mit einem König oder einer Königin. Manche wurden von einem Paar regiert, wenn der Mächtigere der beiden bereit war zu teilen.


  Sorin hatte behauptet, er hätte Vlads Verbündete getötet. Da keiner von ihnen aufgetaucht war, als Aden ins Signalhorn geblasen hatte, war Victoria geneigt, ihm zu glauben.


  Ihr kam ein beunruhigender Gedanke. Wenn sich das herumsprach – he, Leute, der neue Vampirkönig hat keine Unterstützung –, würde Aden noch mehr zur Zielscheibe werden.


  „Als oberster Berater des Königs habe ich dazu etwas zu sagen“, mischte sich Sorin ein.


  Verstimmt sah Aden ihn an. Er runzelte die Stirn. Victoria verbarg ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand. Oberster Berater?


  „Mein Rat lautet, den Kampf noch für heute anzusetzen. Nachdem ich gerade Schläge einstecken musste, freue ich mich darauf, zu sehen, wie jemand anderes Prügel bezieht. Nämlich du, kleines Mädchen. Ich habe gesehen, wie meine Schwester kämpft …“


  Wirklich?


  „… und sie ist verdammt gut.“


  Draven polierte ihre Fingernägel an ihrer Kleidung. „Der Zeitpunkt passt mir. Fehlt nur noch deine Zustimmung, Majestät.“


  Victoria griff sich an die Kehle, die jetzt so verwundbar war. Ihr wurde kalt bis ins Mark.


  „Wieso zitterst du denn? Die machst du doch fertig.“ Seth gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Sie ist ein echtes Biest, aber du hast eine dunkle Seite. Das sehe ich dir an.“


  „Ähm. Danke.“ Früher hatte sie eine dunkle Seite gehabt, jetzt war sie nur noch ein Mensch. Draven würde sie in Stücke reißen. Sie wäre gerne hinausgelaufen und hätte dem Irrsinn ein Ende bereitet, aber dafür war es zu spät. Es stimmte, sie hatte in den Kampf eingewilligt. Wenn sie jetzt kniff, gestand sie ihre Niederlage ein.


  Bald würde Aden herausfinden, dass der Verlierer einer Herausforderung alles an den Gewinner abtreten musste. Seinen Besitz … sein Leben. Deshalb wurden Herausforderungen so selten ausgesprochen. Sorin war jetzt Adens Eigentum. Für den Rest seines sehr langen Lebens.


  Victoria wollte nicht Dravens Eigentum werden.


  „Nein, heute geht es nicht“, sagte Aden. „Ich setze einen Zeitpunkt fest, nachdem ich meine Termine durchgesehen habe, dann wird der Kampf angekündigt. Bis dahin hältst du dich von ihr fern.“ Er schob Draven zur Seite und ging weiter. Sorin blieb neben ihm.


  Aus zusammengekniffenen Augen sah das Mädchen ihm nach.


  Aden blieb vor der Spiegelwand stehen und suchte nach einem Türgriff. „Victoria, lass mich rein.“


  Es stimmte. Er wusste wirklich, dass sie in diesem Zimmer war. Dabei hatte sie selbst nie die Fähigkeit besessen, durch Gegenstände hindurchzusehen. Erschrocken öffnete sie ihm die Tür.


  Ihre Blicke trafen sich, während sich die Jungs an Victoria vorbeidrängten und grinsend und jubelnd Aden umringten. Er ließ alles mit geröteten Wangen und ungläubiger Miene über sich ergehen.


  Sie lächelte ihn an, und er erwiderte ihr Lächeln. In dem ganzen Chaos gehörte dieser Moment nur ihnen. Freude stieg in Victoria auf. Sie genoss jede Sekunde in dem Bewusstsein, dass sie sich lange an diesen Augenblick erinnern würde.


  „So macht man das, ihr Säcke.“ Seth streckte einen Arm aus und zeigte Sorin den Stinkefinger.


  Als Antwort warf Victorias Bruder ihm eine Kusshand zu.


  Ryder boxte Seth kichernd gegen den Arm. „Na, wie war das noch mit dem Vorspiel unter Kerlen?“


  „Stephanie“, rief Aden, ohne sich umzudrehen. „Ich brauch dich mal.“


  Moment. Was war denn jetzt los?


  Ihre Schwester löste sich aus der Menge, Kaugummi kauend und das Ende ihres Pferdeschwanzes um einen Finger gewickelt. „Da bin ich.“


  „Tu mir einen Gefallen und bring die Jungs zurück zur Ranch.“


  Stirnrunzelnd deutete sie auf sich selbst. „Ich?“


  „Ja, du.“


  „Klasse! Echt?“ Sie hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. „Ich kann doch von ihnen trinken, oder? Bitte, bitte, sag, dass ich von ihnen trinken darf.“


  Aden war entsetzt. „Nein, darfst du nicht. Sie sollen zu Hause genau in dem Zustand ankommen, in dem sie jetzt sind.“


  Stephanie hörte auf zu hüpfen. Sie ließ eine Kaugummiblase platzen. „Das ist alles? Ich soll sie nur nach Hause bringen? Das hat ja mal so gar keinen … Biss.“


  Rat suchend sah er Victoria an. Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ja, bring sie einfach nach Hause“, sagte er und rieb sich den Nacken.


  Als Nächstes zeigte Prinzessin Stephanie ihr patentiertes Schmollen. Sie machte ein finsteres Gesicht, stampfte mit dem Fuß auf und prustete. „Na schön. Aber das nächste Mal will ich einen wichtigen Auftrag. Du müsstest mich mal mit einem Nunchaku sehen.“


  „Stimmt, ich habe sie trainiert“, warf Sorin ein. „Sie ist wirklich gut.“


  „Wie beruhigend“, lautete Adens knapper Kommentar.


  Stephanie legte Aden die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du meinen großen Bruder nicht umgebracht hast.“


  Aden sah Sorin genauso Rat suchend an wie gerade noch Victoria. Das gefiel ihr. Es war schön zu sehen, dass die beiden an einem Strang zogen. „Das war vielleicht nicht gerade meine klügste Entscheidung, aber langsam gewöhne ich mich an ihn. Man kann sich wohl wirklich an alles gewöhnen.“ Stephanie lachte perlend. „Ist klar. Du magst ihn, das merke ich doch.“ Damit wandte sie sich zu den Jungs um und winkte sie näher. „Kommt mit, ihr lästigen Menschen. Ich bringe euch nach Hause.“


  „Lebend“, erinnerte Aden sie.


  „Ja, ja“, antwortete sie. Statt sich umzudrehen, warf sie nur die Hände in die Luft.


  Shannon klopfte Aden auf die Schulter, bevor er ging, und Aden nickte ihm zu. Eine stumme Übereinkunft. Sie würden bald miteinander reden.


  „Erst Pizza“, verlangte Seth, als die vier sich durch die gebannte Menge schoben, „dann nach Hause.“


  „Und du musst Dan einreden, wir seien die ganze Zeit da gewesen“, sagte Ryder. „Seth meinte, ihr könntet mit eurer Stimme was anstellen.“


  „Können wir, gar kein Problem“, antwortete Stephanie. „Ich könnte ihm aber auch eins mit dem Nunchaku überziehen, und er …“


  „Benutz deine Stimme“, rief Aden ihr hinterher.


  Ein genervtes Grummeln drang durch den Saal. „Du kannst einem aber auch jeden Spaß verderben!“


  Schmunzelnd wandte sich Aden zu Victoria um. „Nachdem das erledigt ist …“ Er streckte die Hand aus, sie verschränkten die Finger und verließen die Party. Zusammen.


  17. KAPITEL


  Riley hatte schon oft Leute ausspioniert, aber noch nie hatte es ihm so viel Spaß gemacht wie jetzt. Dabei war alles überstürzt, sie hatten ihre Pläne in letzter Minute ändern müssen.


  Vor ein paar Stunden hatten Mary Ann und er einen kurzen Blick auf Adens Eltern werfen können, als die gerade mit einem Lastwagen von zu Hause losgefahren waren. Zumindest hielten sie das Paar für Adens Eltern. Der Mann hatte am Steuer gesessen. Er war Anfang, Mitte vierzig und hatte braunes Haar und, soweit Riley das mit seinem scharfen Wolfsblick erkennen konnte, stahlblaue Augen.


  Die Beifahrerin schätzte Riley auf Ende dreißig, ihr Haar war blond, ihre Augen braun. Beide waren von verwaschen grünen Auren umgeben. Vielleicht waren das Schuldgefühle. Oder Angst. Selbst mit seinem Wolfsblick war das bei so trüben Farben schwer zu erkennen.


  Vielleicht hatten Joe und Paula Stone ihr Leben lang bereut, was sie ihrem Sohn angetan hatten. Oder sie machten sich Sorgen, weil sie ihre Stromrechnung nicht bezahlen konnten. Möglich war beides.


  Riley und Mary Ann warteten in einem Haus gegenüber der kleinen, etwas heruntergekommenen Bleibe der Stones. Wenn das Paar zurückkehrte, wollten sie noch einen Blick auf die beiden werfen. Vielleicht könnten sie auch eine Unterhaltung belauschen.


  In der Zwischenzeit hätte Riley gerne das Haus durchsucht, aber er hatte mehrere Kameras entdeckt. Teure Modelle mit Programmen zur Gesichtserkennung. Eigentlich zu teuer für ein so schlichtes Haus. Und wenn die beiden schon so viel Kohle für Kameras hingeblättert hatten, waren sicher alle Türen und Fenster mit Bewegungsmeldern ausgestattet. Ganz zu schweigen von speziellen Scharnieren und sogar stummem Alarm. Solange es nicht nötig war, würde Riley es sich sparen, dort drüben einzubrechen. Falls das Paar nicht zurückkam, konnte er das immer noch nachholen.


  Zum Teil hoffte er, die Stones würden sich Zeit lassen. Im Moment hatte er Mary Ann ganz für sich allein, denn Tucker, dieses Arschgesicht, war vor dem Café verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Riley wusste nicht, wohin die Dämonenbrut verschwunden war, und es interessierte ihn auch nicht.


  Jetzt saß er am Wohnzimmerfenster und spähte durch die knittrigen Vorhänge. In das Haus, in dem sie gerade saßen, war er tatsächlich eingebrochen. Die Schlösser waren ein Witz gewesen, genauso die Türen, an die sie genagelt gewesen waren. Riley hatte nur eine schon vorher gesprungene Glasscheibe eindrücken, hindurchgreifen und den Türknauf drehen müssen.


  Lernten die Leute denn nie dazu? Glas an einer Tür glich einer Einladung an jeden Einbrecher der Gegend.


  Mary Ann saß neben ihm. Sie berührten einander nicht. Noch nicht. Aber es würde nicht mehr lange dauern. Mit den Schutzzeichen, die er ihr im Motel gestochen hatte, war sie vor Hexen und Elfen geschützt. Beide Völker konnten Mary Ann nicht mehr mit ihrer Magie und ihren angeborenen Fähigkeiten beobachten, sie konnten nur noch die gleichen Mittel einsetzen wie Menschen. Und darin waren sie höchstwahrscheinlich nicht gut, weil es für sie noch nie einen Grund gegeben hatte, solche Methoden zu benutzen. Also drohte Mary Ann und Riley im Moment so gut wie keine Gefahr.


  Und der Hammer dabei: Ihnen drohten auch keine Unterbrechungen.


  Und der nächste Hammer: Riley hatte genug davon, den netten Wolf zu spielen. Er hatte Erfahrung. Er wusste, wie man Mädchen mit Charme um den kleinen Finger wickelte. Das hatte er schon geschafft. Oft sogar. Er wusste, wie man sie neckte und aufzog, um ihre Neugier und Aufmerksamkeit zu wecken. Und jetzt wollte er Mary Ann umgarnen.


  Seit sie ihm beinahe Energie entzogen hätte, gab sie sich still und distanziert. Er musste sie irgendwie davon überzeugen, dass sie ihn nicht verletzen würde. Denn das würde sie nicht. Er würde es nicht zulassen.


  Riley hatte eine so tiefe Verbindung zu Victoria, dass er weit mehr konnte als nur ihre Aura lesen. Bei seinem feinen Gespür für alles, was Mary Ann betraf, hatte er unabsichtlich Vics Gedanken aufgeschnappt, Mary Ann könne irgendwie mit den Elfen verwandt sein. Er musste gestehen, dass er selbst nicht darauf gekommen wäre. Denn Elfen nahmen anderen zwar auch die Energie, aber sie konnten es steuern. Aber es war eine gute Nachricht, denn falls Mary Ann tatsächlich eine Art Elfe war, gab es für sie noch Hoffnung.


  Etwas, womit sie selbst sich nicht beschäftigte. Noch nicht. Sie dachte nur daran, wie sie Aden retten konnte. Riley wollte das auch, aber er würde Mary Anns Leben nicht einmal für seinen König wie eine Nebensächlichkeit behandeln. Deshalb wollte er morgen anfangen, ihre Vergangenheit zu erforschen.


  Erst einmal musste er ihre Sorgen vertreiben, sie könne ihm wehtun. Sonst würde sie sich gegen alles sträuben, was er vorschlug, egal ob es ihren Plan oder ihre Beziehung betraf.


  Er suchte die Umgebung ab. Seine Position bot ihm einen freien Blick auf die Straße und auf das Haus von Adens vermutlichen Eltern. Es fuhren keine Autos vorbei, und niemand war draußen unterwegs.


  „Victoria hat mir eine SMS geschickt“, erzählte er beiläufig. Durch das Fenster, das sie ein Stück hochgeschoben hatten, fuhr ein kalter Wind und wirbelte Mary Anns dunkles Haar hoch, sodass es sogar über sein Gesicht strich. „Ihr Bruder ist zurückgekommen und hat Aden herausgefordert, und Aden hat ihn vor aller Augen fertiggemacht.“


  „Wie großartig.“


  „Wir müssen ihm sagen, was du herausgefunden hast.“


  „Was ich herausgefunden habe?“ Ihr Stirnrunzeln sagte den Rest: Denk erst mal nach, bevor du den Mund aufmachst. „Ich habe nichts Konkretes, da bringt es nichts, ihm Hoffnungen zu machen.“


  „Stimmt doch gar nicht. Du glaubst doch, dass du Julian gefunden hast, und das sollte er wissen.“ Gut möglich, dass Victoria es Aden schon erzählt hatte. „Und auch, dass du vielleicht seine Eltern gefunden hast.“


  „Damit er enttäuscht ist, wenn ich mich geirrt habe?“


  „Hast du dich denn geirrt?“


  „Es könnte doch sein.“


  „Du könntest auch recht haben.“


  „Aber vielleicht auch nicht“, beharrte sie auf ihrem Zweifel.


  „Seit wann siehst du denn alles so schwarz?“ Ihre Aura hatte sich dunkelblau gefärbt, ihre Traurigkeit war beinahe greifbar. Unter das Blau mischten sich braune Sprenkel, die bald zu Schwarz werden würden. Diese Farbe stand nicht immer für den Tod. Bei Mary Ann zeigte sie Hunger an, ihr Bedürfnis danach, Energie aufzusaugen.


  In den letzten Stunden waren die Sprenkel gewachsen, aber nicht so weit, dass er sich Sorgen gemacht hätte. Immerhin sah er auch noch Rot und Rosa in ihrer Aura. Rot bedeutete Wut oder Leidenschaft, Rosa stand für Hoffnung. Beides wollte er weiter anfachen.


  Empört öffnete sie den Mund. „Ich sehe überhaupt nicht alles schwarz.“ Die roten Flecken leuchteten etwas heller.


  „Süße, du bist eine Pessimistin, wie sie im Buche steht. Du gehst immer vom Schlimmsten aus.“


  „Tue ich gar …“ Sie unterbrach sich. „Na schön. Kann sein.“ Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen gegen den Fensterrand. „Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.“


  „Ehrlich gesagt, nein. Aber wenn wir schon so mit Klischees um uns werfen, merk dir das mal: Lieber eine Niederlage riskieren, als es gar nicht zu versuchen.“


  „Ich versuche es doch.“


  „Du strengst dich aber nicht an, und du musst mal lockerer werden.“ Super Methode, um sie herumzukriegen, du Idiot. So wurde sie höchstens sauer. Er hätte sich für seine Direktheit entschuldigen können, aber das tat er nicht. Schließlich hatte er recht. Dafür warf er ihr ein Lächeln zu und stieß sie spielerisch mit der Schulter an. „Ich würde dir gern dabei helfen.“


  Misstrauisch sah sie ihn an. „Wie denn?“


  Ihm fiel auf, dass sie die Rollen getauscht hatten. Früher war sie vorgeprescht, während er auf die Bremse getreten hatte. Jetzt überlegte er, was sie an seiner Stelle getan hätte. „Erzähl mir ein Geheimnis. Etwas, das du noch nie jemandem verraten hast.“ Perfekt. So etwas hätte die alte Mary Ann auch vorgeschlagen, und zwar mit Freude.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wir sind hier gerade mitten in einer Spionagenummer mit Einbruch. Jetzt ist wohl kaum die richtige Zeit für Vertraulichkeiten.“


  Allerdings, sie hatten wirklich die Rollen getauscht. „Genau die richtige Zeit sogar. Hat dir noch niemand erklärt, dass man mehrere Sachen gleichzeitig machen kann?“


  „Ich weiß nicht …“ Da schimmerte die alte Mary Ann durch.


  „Komm schon. Gönn dir doch mal was. Setz noch eine Aufgabe auf deine lange Liste.“ Wobei sie hoffentlich nicht nur mit ihm redete, weil sie es musste.


  Nach kurzem Zögern willigte sie ein. „Meinetwegen. Du fängst an.“


  Sie hatte angebissen. Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. „Also gut. Dann los. Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir geschlafen habe“, kam er gleich zur Sache.


  Der rote Schimmer um sie herum strahlte so hell auf, dass er beinahe geblendet wurde. Das war auf jeden Fall Leidenschaft. Sein Körper reagierte sofort, ihm wurde warm von Kopf bis Fuß.


  „Das ist nicht gerade ein Geheimnis“, sagte sie leise. „Aber … mir tut auch leid, dass du nicht mit mir geschlafen hast.“


  Er erstarrte. Zum Teufel mit seiner Charmeoffensive. Das hier war besser. Ihm gefiel ihr rauer, ehrlicher Ton, die Sehnsucht, die sie ihm entgegenbrachte. „Mary Ann …“, sagte er.


  „Ich … ich …“ Sie sollte wissen, was er wollte. Sie küssen, sie in den Armen halten. Endlich mit ihr zusammen sein.


  Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich vom Fenster ab und sah ihn an. Im Dämmerlicht erkannte er grüne Flecken in ihren braunen Augen. „Das geht nicht“, sagte sie, aber er hörte ihr an, dass sie unsicher war. „Nicht hier.“


  „Doch, es geht.“ Er wollte nichts mehr bedauern müssen, und er wollte nicht länger warten. Es gab keine Garantie auf ein Morgen, das hätte Aden ihnen bestätigen können.


  Sie hob eine Hand an ihre Bluse und spielte mit einem Knopf. War ihr klar, was das in ihm auslöste? Wie es ihn auf die Folter spannte? „Und wenn die Leute, die hier wohnen, zurückkommen? Oder Adens Eltern?“


  Sie schwankte immer noch, stand aber schon kurz vor dem Abgrund. Lass dich fallen, Liebes. Ich fange dich auf. „Dann ziehen wir uns schnell wieder an.“


  „Du hast auch auf alles eine Antwort“, meinte sie trocken. „Ich bin vielleicht eine Pessimistin geworden, aber du bist eine echte Nervensäge. Das weißt du schon, oder?“


  „Wir müssen wohl mal an deiner Wahrnehmung arbeiten, die scheint irgendwie nicht zu stimmen.“


  Sie musste lachen. „Oder sie ist endlich ganz klar.“


  „Ich glaube nicht.“ Ihr raues, volltönendes Lachen war Musik in seinen Ohren. Wenn er sie zum Lachen brachte, kam er sich vor wie der König der Welt. „Ich bin ein Vorgeschmack aufs Paradies, das weißt du genau.“


  „Schon gut, ich geb’s ja zu.“


  Lächelnd rückte Riley näher, bis sich ihre Arme und Hüften berührten. Mary Ann hielt den Atem an, während seiner schwerer ging.


  Bevor er sie an sich ziehen und küssen konnte, bog ein Stück entfernt ein Auto auf die Straße, beschleunigte und fuhr auf das Haus zu, das sie beobachteten. Mary Ann sah gespannt hinaus. Genau wie Riley, der sich auf den Fahrer konzentrierte. Ein Mann Anfang zwanzig. Nicht Joe Stone. Als das Auto an dem Haus vorbeifuhr, wich die Anspannung.


  „Ich frage mich, wo Tucker abgeblieben ist“, sagte sie leicht zitternd.


  „Jetzt willst du über ihn reden? Ernsthaft?“


  „Das wäre sicherer für uns, oder?“


  Nicht unbedingt. „Wahrscheinlich bereitet er gerade ein Menschenopfer vor.“


  „So schlimm ist er nicht.“


  „Du hast recht. Er ist noch schlimmer.“


  Sie boxte ihn gegen die Schulter. Bei dieser erneuten Berührung knisterte es. Sie musste es auch gespürt haben, denn sie zog die Hand nicht sofort zurück, sondern legte sie auf seinen Oberarm und spreizte die Finger, um so viel wie möglich von ihm zu berühren.


  Während das herrliche Rot in ihrer Aura aufstrahlte, leckte sie sich die Lippen. „Na gut, wir müssen nicht über Tucker reden.“ Ihre Stimme war nun tiefer, er konnte ihre Erregung hören.


  Wieder umhüllte ihn diese Hitze. „Worüber willst du denn reden?“ Auch er senkte die Stimme.


  „Über unsere Geheimnisse.“


  Das reichte ihm als Ermutigung. Er fasste sie um die Taille, hob sie hoch und zog sie auf seinen Schoß. „Komm her.“


  Als sie sich rittlings auf ihn setzte, zog er sie näher. Nicht ganz heran, aber nah genug. Sie schlang beide Arme um ihn. „Aber die Autos …“


  „Ich kann immer noch durchs Fenster sehen.“ Das stimmte. Er konnte. Wenn er hinsah. Im Moment allerdings sah er nur Mary Ann, nichts anderes war wichtig. „Jetzt küss mich. Ich brauche dich so sehr.“


  „Ich brauche dich auch.“ Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine.


  Während er sie tief und innig küsste, ließ er die Hände auf ihren Rücken gleiten, unter ihre Bluse, nach oben und wieder zurück, dann folgten seine Finger ihrem Hosenbund.


  „Du sagst mir, wenn …“, keuchte sie.


  Wenn sie ihm Energie entzog. „Ja.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“ Dieses Mal würde er es wirklich sagen. Sie sollte nie an ihm zweifeln. „Aber lass uns etwas ausprobieren, ja?“


  „Was?“, fragte sie zögerlich.


  „Wenn du merkst, dass du meine Energie willst oder sie schon nimmst, bleib trotzdem bei mir.“


  „Nein, ich …“


  „Hör doch zu.“ Ganz sanft nahm er ihr Kinn in die Hand. „Wenn das passiert, mach einfach weiter mit dem, was du gerade tust, bleib ruhig und versuch nur, keine Energie zu ziehen.“


  „Bleib ruhig … Wie soll das gehen, wenn dein Leben in Gefahr ist?“


  „Ich bin überzeugt davon, dass du aufhören kannst. Es ist nur eine Frage der Selbstbeherrschung. Aber wir können nur sicher sein, wenn wir es probieren.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das sollte ich mit anderen probieren, nicht mit dir.“


  „Mach einfach, was Riley dir sagt, und vielleicht gefällt dir das Ergebnis.“


  Als Antwort schnaubte sie. „Reden wir jetzt in der dritten Person von uns? Das gefällt Mary Ann nämlich nicht.“


  „Eigentlich waren wir gerade bei unseren Geheimnissen.“ Er konzentrierte sich wieder ganz darauf, sie zu küssen, und bald ging es ihr genauso. Obwohl sie früher schon weiter gegangen waren, hielt er sich zurück, bis sie schließlich schwer atmete und sich auf ihm wand, als könne sie nicht ruhig sitzen bleiben.


  Er zog sein T-Shirt aus, streifte ihr die Bluse über den Kopf und zog sie so nahe heran, dass sie sich bei jedem Atemzug berührten. Mit den Händen erforschte er ihren Körper. Auch sie begann ihn zu streicheln, und seine Haut wurde auf ganz urtümliche Art immer empfänglicher. Bald stöhnte er bei jeder Berührung ihrer Fingerspitzen.


  Wenn er gelegentlich ein Auto vorbeifahren hörte, unterbrach er den Kuss lang genug, um aus dem Fenster zu spähen und sicherzugehen, dass der Fahrer uninteressant war, bevor er sich wieder nur ihr zuwandte.


  Zweimal erstarrte Mary Ann, sie spannte jeden Muskel im Körper an. Beide Male war das letzte Auto längst vorbeigefahren, damit konnte ihre Reaktion also nicht zusammenhängen. Ob sie gemerkt hatte, dass sie ihm Energie entziehen wollte, und sich gerade noch bremsen konnte? Offenbar. Er hatte nicht einen Hauch von Kälte gespürt. Wenn ein Kraftdieb zuschlug, fror sein Opfer bis ins Mark. Gegen solche Kälte konnte auch der dickste Wintermantel nichts ausrichten.


  „Riley“, sagte sie, und er wusste, was sie meinte. Sie wollte mehr. Er sah sich im Wohnzimmer um. An einer Wand stand ein Sofa, alt, rissig, voller Flecken. Auf keinen Fall. Auf dem Ding würde er nicht mit ihr schlafen. Nicht zum ersten Mal. Aber er war so scharf auf sie, dass er …


  Er sah eine Bewegung. Auf der anderen Straßenseite, im Gebüsch neben einem Haus. Blätter raschelten, ein orangefarbener Schimmer war zu erkennen. Die Farbe bedeutete Zuversicht und Entschlossenheit. Riley unterbrach den Kuss und sah genauer hin. Der Schimmer war matt, als würde er von einem übernatürlichen Schleier verdeckt, aber er war da.


  „Riley?“


  „Warte mal.“


  Im Gebüsch stand ein blondes Mädchen auf. Er kannte sie. Eine Hexe. In den Händen hielt sie eine Armbrust, mit der sie genau auf Mary Ann zielte. Riley sprang auf, riss Mary Ann mit sich und stieß sie aus dem Weg.


  Zu spät. Die Hexe hatte mit der Bewegung gerechnet. Geschmeidig verschob sie ihr Ziel und folgte Riley. Der Pfeil brauchte nicht einmal einen Wimpernschlag. Glas zerbarst, der Pfeil traf Mary Ann in den Rücken.


  Sie schrie gellend auf vor Schmerz und Schock, riss die Augen weit auf, und ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie war Riley so nah, dass die Pfeilspitze noch seine Brust anritzte. Als ein zweiter Pfeil durch das jetzt offene Fenster pfiff, riss er sie zu Boden. Der Pfeil blieb in der gegenüberliegenden Wand stecken.


  „Was … war das?“ Sie keuchte, ihre Worte waren kaum zu verstehen. Über Brust und Rücken lief Blut in schmalen scharlachroten Rinnsalen. Jetzt war ihre Aura wieder blau, aber sie verblasste, nachdem die anderen Farben bereits verschwunden waren. Mary Ann verlor selbst Kraft.


  „Die Hexen haben uns gefunden.“ Ihre Fähigkeit, mit den Mitteln der Menschen jemanden aufzuspüren, hätte er nicht unterschätzen dürfen. Und er hätte Mary Ann nicht küssen dürfen. Im Innersten hatte er die Gefahren und Risiken gekannt, aber er hatte sie so begehrt, dass er nur darauf gehört hatte.


  Das war alles seine Schuld.


  Und er konnte dieses Miststück nicht mal jagen, weil er Mary Ann in diesem Zustand nicht allein lassen konnte. Verdammt noch mal! Sie hätte doch vor tödlichen Verletzungen geschützt sein müssen. Eigentlich müsste ihre Wunde schon heilen.


  Vor Wochen schon hatte er ihr ein Schutzzeichen gegen genau so etwas eintätowiert. Messerstiche, Schüsse, Pfeile, egal, was. Die Wunde müsste heilen. Aber die Hexe hatte das Zeichen auf Mary Anns Rücken gesehen und darauf gezielt. Sie hatte genau die Stelle getroffen, an der sie eine übernatürliche Heilung verhindern konnte: die Mitte des Zeichens. Die Wörter waren auseinandergerissen, der Schutz aus Tinte hatte seine Wirkung verloren.


  In diesem Moment war Mary Ann wieder genauso verletzlich wie jeder normale Mensch. Abgesehen von …


  „Nimm Energie von mir“, sagte er, während er den besten Fluchtweg berechnete. Anfangs war er durchs Haus gegangen und hatte sich alle Ausgänge eingeprägt, aber er wusste nicht, ob die Hexen das Haus umstellt hatten. Falls ja, würden sie sofort wieder schießen, wenn er Mary Ann hinaustrug.


  „Nein“, ächzte sie.


  „Doch. Du musst. Du musst.“ Seine Energie würde ihr Kraft geben. Sicher, er würde schwächer werden, aber sie konnte die Hexen besser ausschalten als er. Alle gleichzeitig, nicht eine nach der anderen. Außerdem war es nur richtig so. Wegen dieser Fähigkeit hatten ihre Feinde sie immerhin durchlöchert. „Nimm von mir Energie und töte sie.“


  „Nein.“ Sie war wirklich unglaublich stur.


  „Wenn du das nicht tust, bringen sie dich um.“


  „Nein.“


  Riley hatte genug diskutiert. Er zog die restlichen Sachen aus und nahm seine Wolfsgestalt an. Seine Knochen passten sich an, aus seinen Poren wuchs Fell. Das alles war ihm so vertraut, dass es ihm eher wie das Rekeln nach einem Nickerchen vorkam, nicht wie eine Verwandlung in etwas Neues.


  So sanft er konnte, was nicht besonders sanft war, nahm er Mary Anns Arm zwischen die Zähne und brachte sie dazu, auf seinen Rücken zu steigen.


  Wieder zischte ein Pfeil über sie hinweg und verpasste sie nur knapp. Halt dich fest, befahl er ihr in Gedanken, während er aus dem Wohnzimmer lief.


  „Mach … ich“, sagte sie zähneklappernd.


  Er war ein verdammter Idiot. Sie hätte die Wärme durch ihre Kleidung gebraucht, aber er konnte nichts über die Wunde ziehen, und er konnte ihre Bluse nicht im Maul mitschleppen. Im Moment waren seine Zähne seine einzige Waffe.


  Jetzt hätte er Tucker wirklich gut brauchen können. Unglaublich, dass er so etwas dachte. Aber ein, zwei Illusionen hätten ihnen jetzt wirklich geholfen.


  Da ihm keine andere Wahl blieb, sprang Riley durch die Hintertür. Ohne langsamer zu werden, sprang er durchs berstende Sperrholz. Im Zickzack huschte er von der Veranda, um kein leichtes Ziel abzugeben. Eine gute Entscheidung, denn es hagelte Pfeile.


  Wie viele Hexen waren hier draußen? Auf jeden Fall nicht nur Jennifer und Marie.


  „Tut weh“, stöhnte Mary Ann.


  Ich weiß, Liebes. Er sprach in ihren Gedanken. Ich würde dir die Schmerzen abnehmen, wenn ich könnte.


  Ein Pfeil traf ihn in den linken Vorderlauf. Er knurrte vor Schmerz, aber er wurde nicht langsamer und wagte nicht, aus dem Tritt zu kommen. Sonst wäre Mary Ann heruntergefallen, und das konnte er nicht zulassen. Noch schlimmer wurde es durch den Kies, der ihm in die Pfoten schnitt. Ein schneller Rundblick zeigte ihm elf Auren. Alle orange, alle matt. Offenbar hatten sie versucht, sich mit einem Zauber vor ihm zu verbergen. Tja, das hatte wohl nicht ganz geklappt.


  Er fixierte die Hexe, die am weitesten von den anderen entfernt stand, und rannte auf sie zu. Mitten im Lauf packte er sie mit den Zähnen und riss sie mit sich. Sie wehrte sich, trotzdem hielt er das Tempo. Immer weiter trug er die beiden Frauen, ganz, ganz vorsichtig.


  Nimm ihr die Energie, befahl er Mary Ann. Schnell!


  Sie musste auf ihn gehört haben, denn die Hexe wurde schwächer, bis sie sich nicht mehr wehrte. Als sie nur noch wie ein Lumpensack in seinem Maul hing, spuckte er sie aus, immer noch in vollem Lauf.


  Besser?


  „Etwas.“


  Er würde sie in Sicherheit bringen und ihre Wunde versorgen. Und dann würde die Jagd beginnen. Er würde nicht mehr mit Mary Ann vor den Hexen und Elfen davonlaufen. Diesen Fehler, seinen größten bisher, würde er nicht noch einmal machen.


  Bald würden die Jäger die Gejagten sein.


  18. KAPITEL


  Vom höchsten Ast einer Eiche aus sah Tucker zu, wie der Wolf mit Mary Ann davonlief. Sie zogen eine Blutspur hinter sich her, der ein Blinder hätte folgen können. Der Wolf schwankte unsicher, und Mary Ann war vollkommen schlaff. Lange würde sie nicht durchhalten.


  Der Wolf konnte Auren lesen, Tucker hingegen erkannte den Sirenengesang des Todes. Ohne Zweifel schwamm Mary Ann dem sprichwörtlichen Sensenmann entgegen, und nichts konnte sie aufhalten.


  Die Hexe hatte genau ins Schwarze getroffen. Mit ihrem Pfeil hatte sie das Schutzzeichen zerfetzt, das Mary Ann vor tödlichen Verletzungen bewahren sollte. Schon die Stelle, an der sie getroffen hatte, war verhängnisvoll, und der Blutverlust würde sein Übriges tun.


  Schutzzeichen wirkten – bis sie zutätowiert wurden. Oder ausgebrannt oder auf eine andere schmerzvolle Weise entfernt. Manche ließen sich ein Zeichen stechen, um die anderen zu schützen, aber das taten nicht viele. Ja, klar, kam ja auch nie vor, dass einem jemand Böses wollte und einem wirklich üble Sachen in den Leib ritzte.


  Tucker hätte über den sarkastischen Gedanken beinahe gekichert. Umso mehr, als er Mary Ann immer wieder erklärt hatte, Sarkasmus sei kein feiner Zug. Es war allerdings nicht ganz auszuschließen, dass sein Kichern als Schluchzen herauskommen würde. Wie grässlich. Nur totale Weicheier schluchzten. Und er war kein Weichei.


  Sondern ein Lügner.


  Er war Mary Ann gegenüber nämlich nicht ganz ehrlich gewesen.


  Es stimmte, er war von Vlad weggerannt, nachdem er Aden mit dem Messer angegriffen hatte – aber erst nach einem kleinen Plausch mit dem alten Vampir. Dabei hatte der Mistkerl Tucker angedroht, ihm ein paar Zauberzeichen nach seinem, Vlads, Geschmack zu verpassen, wenn er nicht seinen Mann stand und tat, was er sollte.


  Seinen Mann stehen. Eine komische Aufforderung von einem Kerl, der sich in den Schatten versteckte und eher einem Monster ähnelte, aber egal.


  Bis gestern hatte sich Tucker nicht unbedingt an die Befehle des früheren Königs gehalten. Statt Mary Ann zu schaden, hatte er ihr geholfen.


  Er mochte sie. Mehr als er sollte, und mehr, als es klug war.


  Warum hatte sie dem Wolf nur erlauben müssen, dazubleiben?


  Wenn sie dem Wolf den Laufpass gegeben hätte, hätte Tucker sich weiter gegen Vlad wehren können. Allein mit Mary Ann ging es ihm nämlich gut. Da wurde er zu einem halbwegs anständigen Wesen. Mit einer schmutzigen Fantasie vielleicht, aber wer hatte die nicht? Doch dann war Riley aufgetaucht, und bumm. Ein weiterer Zug von Vlad, und Tucker hatte das Spiel verloren.


  Arme Mary Ann. Ihr hätte nichts passieren sollen.


  Tucker wartete, während sich die Hexen unter seinem Baum versammelten. Wegen ihrer blutroten Umhänge nannte er sie bei sich rote Schlampen. Sie starrten wütend zu ihm hinauf, weil sie ihm die Schuld für ihr Versagen gaben. Dabei hatte nicht er die Sache verbockt.


  „Du hast gesagt, die beiden würden in der Falle sitzen, wenn sie erst einmal im Haus sind“, sagte die blonde Anführerin. Marie hieß sie wohl. Sie war hübsch, aber bösartig in ihrer Zielstrebigkeit.


  Beim Durchwühlen von Mary Anns Sachen hatte Tucker die Adresse gefunden, die sie so sorgfältig versteckt hatte. Er hatte genau gewusst, wohin sie gehen würde, wenn auch nicht, wann. Deshalb hatte er sich in einer Illusion versteckt, als Mary Ann und der Wolf das Café verlassen hatten, und war ihnen gefolgt.


  „Da dachte ich auch noch, ihr hättet was drauf“, entgegnete er. „Warum habt ihr sie nicht gejagt?“


  „Damit sie uns aussaugt?“


  „Ich kann mich nur wiederholen – ich dachte, ihr hättet was drauf.“ Wütend spien sie ihm Schimpfnamen entgegen.


  Er stieß sich von dem Ast ab, auf dem er saß, fiel tief und landete auf den Füßen. Inmitten der roten Schlampen drehte er sich mit ausgebreiteten Armen auf der Stelle. Seine Haltung war eine einzige Provokation.


  Sollten sie nur versuchen, ihn anzugreifen!


  Tucker hatte eine Strafe verdient, aber die Hexen genauso. Der Unterschied war nur, dass er es wusste. Die Frauen wären ihm sofort damit gekommen, sie würden einer gerechten Sache dienen, dem heiligen Weg folgen, bla, bla, bla.


  Nachdem Riley die Schutzzauber in Mary Anns Haut gestochen hatte, hatten die Hexen ihre Spur verloren, aber nicht Tuckers. Offenbar hatten sie auch den Dämon mithilfe ihrer Magie verfolgt, aber Riley hatte sich ja geweigert, ihn ebenfalls zu tätowieren. Und so hatte Mary Ann die Hexe nicht wirklich abschütteln können. Dafür würde Tucker jetzt nicht auch noch die Verantwortung übernehmen!


  Auch die Elfen hatten Mary Ann und Tucker verfolgt. Sie wären jetzt hier gewesen, um ihr Pfund Fleisch herauszuschneiden, hätten die Hexen sie nicht … höflich aufgefordert zu gehen. Die Elfen waren Hals über Kopf nach Hause zu Mama gelaufen.


  Danach hatte Tucker eine Illusion für die Hexen erschaffen, in der Mary Ann und Riley sich unterhielten, miteinander diskutierten und mit Namen und Informationen um sich warfen, die Tucker sich aus den Fingern gesogen hatte – alles in der Hoffnung, die kleinen roten Schlampen würden in alle Himmelsrichtungen losstürmen. Genau da musste Vlad ihn natürlich rufen.


  Tucker … mein Tucker …


  Einfach so.


  Mit einem Schlag hatte sich alles geändert.


  Tucker …


  Ihn überlief ein Schauder, als diese unheimliche, herrische Stimme sich in seinen Kopf drängte und ihn steuerte wie eine Marionette. Was nicht allzu schwer war. Tuckers dunkle Seite – der Teil von ihm, dem es Spaß machte, seinen kleinen Bruder völlig einzuschüchtern, Welpen zu treten, sich mit seinen Freunden zu prügeln und zuzusehen, wie die zukünftige Mutter seines Kindes den Respekt ihrer Familie verlor – dieser Teil sehnte sich danach, sich dem Vampir unterzuordnen.


  Seine andere Seite kauerte sich zusammen und heulte wie ein dummes Kind über all die Schmerzen, die er anderen zugefügt hatte, und über die Zerstörung, die er bald auslösen würde. Aber auch diesen Teil von sich hasste Tucker, sodass er an sich rein gar nichts mochte.


  Tucker, mein Tucker, bring es zu Ende.


  Die Stimme des Königs war jetzt herrischer als zuvor, lauter, präsenter. Seine Heilung schritt mit jedem Tag fort, und bald würde er der Mann und Krieger sein, der er früher gewesen war.


  Vlad hatte Tucker befohlen, zu den Hexen zu gehen, und ihm eingeflüstert, welche Bilder er ihnen zeigen, was er tun und sagen sollte. Und Tucker hatte gehorcht. In allem. Er war ihnen als jemand erschienen, den sie kannten – wer das sein sollte, war ihm immer noch nicht ganz klar –, und sie hatten ihm geglaubt und ohne jede Frage getan, was er wollte.


  „… überhaupt zugehört?“, fragte Marie.


  „Nein.“


  „Aahh! Du hast ja früher schon genervt, aber jetzt bist du echt ein Scheißkerl.“


  „Ich bin nicht schuld, dass ihr das versaut habt“, meinte er. „Ich habe euch die beiden auf dem Silbertablett präsentiert.“ Allein bei diesen Worten fühlte er sich schuldig.


  Tucker, du weißt, was du zu tun hast. Töte die Hexen, finde den Wolf und die Kraftdiebin und mach ihnen den Garaus.


  Die Hexen töten? Klar, kein Problem. So gut wie erledigt. Aber … Du wolltest den Tod von dem Wolf und Mar… der Kraftdiebin doch den Hexen in die Schuhe schieben. Er sandte die Worte aus und wusste, dass Vlad ihn hörte, wo er auch war. Wie soll das funktionieren, wenn die Hexen tot sind?


  Dir fällt sicher etwas ein. Jetzt tu, was ich dir sage.


  Es hatte keinen Sinn, sich gegen Vlad zu wehren. Er würde verlieren. Tucker straffte die Schultern und fixierte das Grüppchen Frauen. Ganz leicht schüttelte er die Arme, aber das genügte. Die Messer, die er in seinen Ärmeln versteckt hatte, glitten hinunter in seine Hände. Er packte die Griffe.


  „Servier sie uns noch einmal“, verlangte Marie spitz. „Dann sehen wir weiter.“


  „Ich glaube, das werde ich nicht.“


  Widerworte gefielen ihr wohl nicht. Sie stampfte mit dem Fuß auf.


  „Warum nicht?“


  „Ihr werdet keine Gelegenheit mehr haben, Geschenke entgegenzunehmen.“ Und ohne ein weiteres Wort schlug er zu.


  Riley legte Mary Ann hinter einem Müllcontainer ab. Er verwandelte sich in einen Menschen, ohne darauf zu achten, dass er nackt war, und stahl eine Flasche Wodka, einen Zimmerschlüssel an einer Motelrezeption und die Reisetasche eines Gasts, bevor er zu Mary Ann zurückkehrte. Er trug sie in ein freies Zimmer, ohne gesehen zu werden oder sie fallen zu lassen. Ein wahres Wunder, denn er zitterte wie ein Junkie, der einen Schuss brauchte.


  So sanft er konnte, legte er sie aufs Bett, dann durchsuchte er die Tasche nach Kleidung für sich.


  „Nicht bewegen“, sagte er, als sie sich hin und her warf. „G…gut?“, fragte sie.


  „Ja, alles wird gut“, log er.


  Das einzige Teil, das ihm halbwegs passen konnte, waren Shorts mit dem Wort Prinzessin in rosa Glitter auf dem Hintern. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Sorgen über Modefragen zu machen. Oder darüber, dass die Shorts viel zu eng waren und er möglicherweise nie Kinder bekommen würde. Vielleicht mussten sie bald weiterfliehen, und darauf musste er vorbereitet sein.


  Er untersuchte sein Bein. Als er gegen einen Baum gerannt war, hatte er sich den Pfeil herausgeschlagen, aber er spürte noch ein paar Holzsplitter, die in den Muskel schnitten. Die Wunde heilte nicht, sondern blutete noch stärker als zuvor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er auf das Bein, um die Splitter herauszupressen. Von den Schmerzen würde er sich nicht aufhalten lassen. Wenn er die Blutung nicht stoppte, würde er nicht für Mary Ann sorgen können.


  Also legte er sich mit einem T-Shirt aus der Tasche so gut es ging einen Verband an, eilte zum Bett zurück und hockte sich vor Mary Ann. Sie war kreideweiß, blaue Adern schimmerten durch die Haut hindurch. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, ihre Lippen waren aufgesprungen. Alles Oberflächlichkeiten – bis man zu ihrer Brust kam. Auf ihrem Oberkörper klebte so viel Blut, dass es aussah, als würde sie einen roten Pullover tragen. Das Schlimmste war, dass der Pfeil immer noch aus Brust und Rücken ragte.


  „W…wie sch…schlimm?“, flüsterte sie.


  Sie lag auf der Seite, zusammengesackt, der Kopf war nach vorn gefallen. Zähneklappernd kämpfte sie gegen eine Ohnmacht an. So schwach und hilflos hatte er sie noch nie gesehen. Und so wollte er sie nie wieder sehen.


  Er fühlte Panik in sich aufsteigen, aber das konnte er sich nicht erlauben. Jemand musste vernünftig bleiben, und unterm Strich kam nur er infrage.


  „R…Riley?“


  Brutale Ehrlichkeit, keine Lügen mehr. „Es sieht schlimm aus. Sehr schlimm.“


  „W…wusste ich. Sterbe ich?“


  „Nein!“, rief er. Leiser fügte er hinzu: „Nein. Das lasse ich nicht zu.“


  Er drückte die Finger gegen ihre Halsschlagader und zählte. Hundertachtundsechzig Schläge pro Minute. Großer Gott. Dass ihr Herz so schnell hämmerte, zeigte, wie viel Blut sie verloren hatte. Wenn sie hundertachtzig erreichte, würde er sie nicht mehr retten können.


  Er musste schnell handeln. „Ich muss dich kurz allein lassen, in Ordnung? Ich brauche ein paar Sachen, damit ich den Pfeil herausholen kann.“


  Dadurch würde sie noch stärker bluten, aber er konnte sie nicht zusammenflicken, solange das Ding in ihr steckte.


  „O…kay.“ Ihre Lider flatterten, als wollte sie ihn ansehen, könnte ihn aber nicht richtig erkennen. Er musste gehen, jetzt, sofort, aber wenn er sie losließ, würde sie nach vorn oder auf den Rücken sinken, und beides würde ihrem geschwächten Körper noch mehr schaden.


  So schnell, als würde jemand seine Zeit stoppen, stützte er sie auf beiden Seiten mit Kissen ab, während er sie in der richtigen Position festhielt, und deckte ihre Beine zu, damit sie es warm hatte. Dann wusch er sich das Blut ab, huschte hinaus und stahl an der Rezeption Geld. In einem kleinen Laden raffte er Verbandszeug, Desinfektionsmittel und alles Weitere zusammen, das er vielleicht brauchen würde.


  Mit den Shorts sorgte er tatsächlich für leichtes Aufsehen. Als er hatte, was er brauchte, warf er einfach Geld auf die Theke und rannte hinaus.


  Genau wie vorher lag Mary Ann auf dem Bett. Sie hatte die Augen geschlossen, ein heftiges Zittern schüttelte ihren ganzen Körper. Kein gutes Zeichen. Wieder fühlte er ihr den Puls. Hundertdreiundsiebzig Schläge pro Minute.


  Bebend schraubte er die halb leere Wodkaflasche auf und schüttete ihr den Alkohol in den Mund. Mit der freien Hand strich er ihr über den Hals, damit sie so viel wie möglich davon aufnahm.


  Sie verschluckte sich nicht, wehrte sich nicht, sie nahm nicht einmal wahr, dass mit ihr etwas passierte. Für sie war das gut, weil er ihr gleich Schmerzen zufügen würde, wie Mary Ann sie noch nie erlebt hatte, aber für ihren Zustand war es ein schlechtes Zeichen. Ein sehr schlechtes.


  „Du stirbst mir hier nicht weg“, befahl er ihr. „Verstanden?“ Er spritzte etwas Alkohol auf die Wunde. Mit immer noch zitternden Händen packte er den Pfeil, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und brach die Spitze ab.


  Er warf sie auf den Boden, hob Mary Ann in das Licht der Lampe und untersuchte den Rest. Der Pfeil hatte ihren Körper ganz durchdrungen, sodass der Schaft an Brust und Rücken herausragte. Okay. Gut. Der Schaden war schon angerichtet. Jetzt bestand noch die Gefahr, dass Splitter zurückblieben, wenn er den Rest des Pfeils herauszog. Das musste er mit einer schnellen ruhigen Bewegung machen.


  Wie sollte er das schaffen, wenn es aussah, als hätte er fortgeschrittenen Parkinson? Riley schnappte sich die Flasche und trank sie mit drei langen Schlucken leer. Der Wodka lief ihm feurig die Kehle hinab, brannte in seinem Magen und fuhr ihm heiß durch die Adern. Er hatte schon öfter Wunden versorgt, bei sich selbst, bei seinen Brüdern und Freunden. Warum klappte er jetzt fast zusammen? 


  Er fühlte nach Mary Anns Puls. Hundertfünfundsiebzig.


  Eine Reihe von Flüchen entfuhr ihm, aber wenigstens half ihm der Alkohol, sich nicht zu übergeben. Er platzierte sich hinter Mary Ann. Im Spiegel gegenüber konnte er sehen, dass ihre Augen immer noch geschlossen waren und ihre Züge relativ entspannt. Wieder atmete er durch. Du kannst das. Nicht zögern. Tu’s einfach.


  Er hob den Arm. Und ließ ihn wieder sinken. Mach schon!


  Noch einmal das Spielchen. Er hätte das Pfeilende gern genommen und mit einem Ruck herausgezogen, das wäre recht einfach gewesen. Aber das Holz war so von Blut verschmiert, dass er den Pfeil nicht fest genug packen konnte. Deshalb würde er gegen ein Ende schlagen müssen, um das Geschoss auf der anderen Seite hinauszutreiben. Aber schon der Gedanke, sie zu schlagen …


  Willst du sie lieber sterben lassen? Willst du Lusche kneifen, statt alles zu versuchen?


  Brüllend ballte Riley die Faust und tat es. Mit ganzer Kraft schlug er gegen das abgebrochene Ende des Pfeils. Erst traf er Holz, dann Mary Ann und schlug so den Pfeil aus ihrem Körper heraus. Sie zuckte kaum.


  Gut. Erledigt. Das Schlimmste war geschafft. Jetzt kam der leichte Teil.


  Warum wurde ihm dann so flau? Als er Mary Ann säuberte und verband, wurde sein Zittern noch schlimmer, und danach war er voller Blut. Schon wieder. Und es war frisches Blut. Also hatte sie noch einmal einiges verloren.


  Sie brauchte möglichst bald eine Transfusion. Bis jetzt hatte sie nur überlebt, weil sie unterwegs der Hexe Energie entzogen hatte. Aber das würde sie nicht mehr lange retten. Ihr Atem rasselte. Das Todesröcheln nannten manche das.


  Riley fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Was sollte er tun? Er konnte sie nicht ins Krankenhaus tragen, das würde sie nicht überleben. Das Gerüttel würde sie umbringen. Ein Krankenwagen könnte sie vielleicht noch retten, aber nur, wenn er mit Lichtgeschwindigkeit herkam.


  Was für ein Albtraum. Jetzt bekam er wirklich Panik. Er lief auf und ab, immer wieder blieb sein Blick am Telefon hängen. Wenn er den Krankenwagen rief, würde man sie abholen, aber auch ihren Vater benachrichtigen. Dr. Gray würde Mary Ann mit nach Hause nehmen, wo alle möglichen Feinde auf sie warten könnten. Sie würden zuschlagen, solange Mary Ann zu schwach war, um sich zu wehren.


  Allerdings musste man leben, um sich verteidigen zu können, und das war um Längen besser, als tot zu sein.


  Damit war die Entscheidung gefallen.


  Riley rief einen Krankenwagen, meldete den Notfall – verletztes Mädchen, starker Blutverlust, Adresse –, ohne Namen zu nennen, und setzte sich vorsichtig neben Mary Ann.


  „Sag ihnen nicht, wie du heißt.“ Er hoffte, dass sie ihn irgendwie verstand. „Egal, was du tust, sag ihnen nicht, wie du heißt.“


  Keine Antwort. Nicht einmal eine Aura hatte sie noch. Sie war völlig farblos.


  Ohne zusätzliche Energie würde sie es nicht schaffen, egal wie schnell die Sanitäter kamen. Um eine der von ihr bevorzugten Hexen zu besorgen, reichte die Zeit nicht, aber es blieb noch eine andere Lösung: Sie konnte seine Energie nehmen.


  Ohne über den Plan oder die möglichen Konsequenzen nachzudenken, streckte Riley die Arme aus und legte ihr beide Hände flach auf die Brust, direkt über ihr schwaches Herz. So etwas machte er zum ersten Mal, und er wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber er wollte es versuchen. Vielleicht würde ihr Körper trotz der schweren Verletzung von allein Energie aufnehmen.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf sein Wesen als Wolf. Er ging bis in sein Innerstes, bis ins Mark, wo winzige goldene Lichtreflexe umherwirbelten. Er kanalisierte sie, trieb sie aus seinem Körper, seinen Poren und drängte sie in Mary Ann.


  Ihr ganzer Körper zuckte, sie keuchte auf. Im nächsten Moment sank sie matt auf die Matratze. Ihr Atem schien sich etwas zu beruhigen. Frisch entschlossen drängte er weiter Energie in Mary Anns Körper, bis er selbst keuchte und schwitzte und sein Puls in die Höhe ging. Bis sich seine Muskeln schmerzhaft verkrampften, vielleicht für immer. Bis sich seine Brust anfühlte wie rohes Hackfleisch mit eingestreuten Reißnägeln. Er war wund, alles tat weh.


  Als er sich neben ihr aufs Bett sinken ließ, fragte er sich, wie viel Zeit vergangen war. Er war zu schwach, um auf die Uhr auf dem Nachttisch zu sehen. Er konnte sich nicht einmal in einen Wolf verwandeln, wie er es geplant hatte. Und dann stürmten auch schon die Sanitäter ins Zimmer.


  Dass die Tür krachend aufgeflogen war, hatte er nicht gehört. Er konnte gar nichts mehr hören. Neben dem Bett standen drei Menschen, von denen sich zwei um Mary Ann kümmerten. Sie zogen ihre Lider auf, leuchteten ihr mit einer hellen Lampe in die Augen und klebten ihr Elektroden auf die Brust. Der andere Mensch machte das Gleiche bei Riley. Der Sanitäter redete mit ihm, stellte ihm vielleicht Fragen, aber Riley verstand ihn nicht.


  Um ihn herum verschwamm alles, als würde Nebel aufziehen. Dann wurde er hochgehoben und auf etwas Kaltes, halbwegs Weiches gelegt. Vielleicht eine Krankentrage. Er drehte den Kopf, um zu sehen, ob Mary Ann auch auf eine Trage gelegt wurde, aber der Nebel hatte sich so verdichtet, dass Riley nur eine endlose weiße Fläche sah.


  Er spürte einen Stich im Arm, etwas Warmes in den Adern. Nein, nichts Warmes, etwas Brennendes, das ihn durchströmte. Sofort wurden seine Lider so schwer, dass sie ihm zufielen. Die Dunkelheit nahte. Er kämpfte dagegen an, weil er wissen wollte, dass es Mary Ann gut ging, dass sie nicht getrennt wurden. Wieder wurde er gestochen, wieder brannte es. Und er kämpfte immer noch.


  Die Dunkelheit wurde immer stärker, bis sie Riley ganz verschlang. Er konnte sich nicht rühren und kaum atmen. Irgendwann wusste er nicht mehr, wogegen er sich eigentlich wehrte.


  In einem gestohlenen Auto folgte Tucker dem Krankenwagen, in dem Mary Ann und der Wolf lagen. Er hatte gesehen, wie die Sanitäter sie eingeladen hatten. Beide hatten am Tropf gehangen, und die Menschen hatten sich hektisch bemüht, sie zu retten. Also lebten beide noch. Erstaunlich. Der Bitterkeit in ihren Stimmen zufolge rechneten die Sanitäter allerdings damit, beide zu verlieren, bevor sie auch nur das Krankenhaus erreichten.


  Vielleicht hatten sie recht, vielleicht auch nicht. Bis jetzt hatten Riley und Mary Ann durchgehalten, also warum nicht noch länger?


  So oder so musste das Paar sterben. Genau wie die Hexen.


  Die Hexen. Denk nicht daran, befahl er sich. Sonst würde er noch einmal alles durchleben, die Schreie, das Schluchzen und Flehen und schließlich das Stöhnen, das langsam verstummte. Die Schritte, als ihm einige Hexen entkommen waren. Die anschließende Verfolgung. Sein Versagen. Und Vlads Befehl, die Geflohenen entkommen zu lassen und stattdessen den Wolf und die Kraftdiebin zu suchen. Das Paar war offenbar wichtiger, als die Hexen aus dem Weg zu räumen, die nach Rache für ihre toten Freundinnen dürsten würden.


  Die Strafe dafür wartete schon auf Tucker, so viel war sicher. Eine brutale Strafe.


  Bald wurde ihm klar, dass man Riley und Mary Ann in das Krankenhaus St. Mary’s brachte, in dem Mary Ann zur Welt gekommen war. Auch Aden war dort geboren worden, und Mary Anns Mutter war dort gestorben.


  Nach der Ankunft wurden Riley und Mary Ann eilig ins Gebäude geschoben. Sie hatten es geschafft, sie hatten die Fahrt überlebt. Tucker stieg aus und blieb draußen im schneidenden Wind stehen. Niemand bemerkte ihn. Nicht einmal die Überwachungskameras nahmen sein Bild auf.


  „Was soll ich tun?“, fragte er Vlad. Er wusste, dass der Vampir ihn hören würde.


  Ein Mann in OP-Kleidung, der gerade vorbeiging, blieb stehen und sah sich stirnrunzelnd um. Wegen Tuckers Illusion sah er nur den Parkplatz für Krankenwagen und einige Menschen und Autos, die ihn überquerten.


  Sie sind schwach. Jetzt ist der perfekte Moment, um zuzuschlagen, antwortete Vlad.


  Vor sich hin murmelnd ging der Typ in den OP-Klamotten weiter. „Ich soll sie …“ Tucker schluckte schwer. Er brachte die Worte nicht über die Lippen. Nicht Mary Ann, schrie seine menschliche Seite. Bitte nicht Mary Ann. Nicht noch einmal.


  Sie töten, ja. Beide! Und dieses Mal solltest du mich lieber nicht enttäuschen, Tucker.


  „Das werde ich nicht“, sagte Tucker, während er dachte: Aber irgendwann bringe ich dich um.


  Ach, habe ich dir schon gesagt, welche Strafe dich sonst erwartet? Nein? Vlad lachte grausam. Dann hole ich das jetzt nach. Ich werde deinen Bruder suchen. Und ihm das Blut aussaugen. Aber erst, nachdem ich ein bisschen mit ihm gespielt habe.


  Nein. Nein! Das durfte nicht passieren. Das konnte doch nicht wahr sein.


  Haben wir uns verstanden?


  Sein kleiner Bruder, einer der wenigen Menschen, die er wirklich lieb hatte, war in Gefahr. Seinetwegen. Nein, dachte er wieder zähneknirschend, aber laut sagte er: „Ja, haben wir.“ Dann machte er sich an die Arbeit.


  19. KAPITEL


  „Wach auf. Aden, du musst aufwachen.“


  Aden streckte sich nach dieser Stimme wie nach einer Rettungsleine. Und genau das war sie. Eine Ewigkeit war er in einem Meer aus Nichts getrieben, ohne Geräusche, ohne Farben oder Empfindungen und ohne Ausweg. Er wuchtete sich einen Berg hinauf, sah oben, dass die Leine über einem Abgrund baumelte, ließ sich fallen und landete in einem Fluss aus Eis.


  „Aden.“ Er zitterte am ganzen Körper. „Wach endlich auf.“


  Plötzlich riss er die Augen auf. Victoria beugte sich über ihn, ihr schwarzes Haar fiel auf seine Schulter und kitzelte ihn an der nackten Brust. Vor Sorge waren ihre Wangen gerötet, und ihr stand kalter Schweiß auf der Stirn.


  „Was ist los?“, ächzte er. Als er sich aufsetzte, beschwerte sich jede Faser seines Körpers. Seine Muskeln verkrampften sich, und seine Haut fühlte sich so gespannt an wie ein Gummiband kurz vor dem Zerreißen. Sein Mund war so trocken wie die Sahara, und sein Magen … sein Magen machte ihm am meisten zu schaffen. Grummelnd zog der sich zusammen und war wahrscheinlich gerade dabei, sich selbst zu verdauen.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Victoria richtete sich auf. Sie steckte eine Hand in eine Tasche und spielte mit etwas, das knisterte. Eine Art Verpackung, schätzte er. „Nicht mehr lange, und ich hätte dir Blut in die Kehle geschüttet.“


  Mmhh … Blut …


  Er leckte sich die Lippen und versuchte sich an seine letzten wachen Momente zu erinnern. Mitten in einer Party hatte er den Ballsaal betreten. Er hatte den Blick über die Anwesenden schweifen lassen und dann irgendwie durch eine Spiegelwand hindurch Victoria entdeckt. Offenbar eine weitere Vampirfähigkeit. Wie viele würde er noch übernehmen?


  Zusammen hatten sie den Ballsaal verlassen und waren nach oben gegangen, um zu reden. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt und … danach wusste er nichts mehr. Er musste wohl eingeschlafen sein.


  Schwächling.


  Eigentlich hatte er Victoria von der Tänzerin erzählen wollen und von der Vision, in der Victoria als kleines Mädchen ausgepeitscht worden war. Und von ihrer Mutter, dem Grund für diese Strafe. Aber vielleicht war sein spontanes Nickerchen ein Segen gewesen. Die Geschichte hätte Victoria belastet, und im Moment sah sie nicht so aus, als könne sie noch mehr ertragen. Sie wirkte zart, richtiggehend zerbrechlich.


  „Wie spät ist es?“ Er holte tief Luft und – dummer Fehler! Es verschlug ihm jeden vernünftigen Gedanken. Victorias verlockender Duft war ihm in die Nase gestiegen, und jetzt durchzuckte seinen ganzen Körper das Gefühl, er müsse sie haben. Mit einem Mal wurde die Wüste in seinem Mund hinweggespült, und sein Zahnfleisch schmerzte, wie so oft in letzter Zeit.


  „Geht es dir gut?“, fragte Victoria.


  „Ja“, krächzte er. „Alles okay.“


  „Riley würde jetzt sagen: Ich tue mal so, als würde ich das glauben.


  Und um deine Frage zu beantworten: Es ist früher Morgen.“


  Er schüttelte den Kopf, um die Spinnweben aus seinem Schädel zu verscheuchen, aber sie erwiesen sich als sehr hartnäckig. „Immer noch?“


  „Schon wieder.“


  Ach so. Das glaubte er schon eher.


  „Du bist in einen Heilschlaf gefallen“, erklärte sie.


  Heilschlaf. Diesen Begriff hatte Aden noch nie gehört, aber genauso, wie er die Namen aller Vampire gekannt hatte, wusste er, was er bedeutete. Heilschlaf meinte einen komatösen Zustand ohne jede Sinneswahrnehmung, in dem Vampir und Monster zu einem Wesen verschmolzen. Die Anzahl der Blutkörperchen schoss in die Höhe, um die Heilung zu beschleunigen.


  Trotzdem fühlte er sich, als wäre er gegen hundert Schläger angetreten und hätte verloren. Hätte er nicht einiges erledigen müssen, hätte er sich zu einer zweiten Runde Matratzenhorchen eingerollt.


  Er schwang die Beine aus dem Bett. Als er aufstehen wollte, legte Victoria ihm eine eiskalte Hand auf die Schulter. Ihr Druck war sanft, aber er genügte. Und er war nötig. Schon bei dieser kleinen Bewegung überspülte Adens Körper eine Welle reinen Schmerzes.


  „Wieso fühle ich mich denn nach einem Heilschlaf so mies?“


  „Weil das neue Körpergewebe noch nicht fest ist. Aber keine Sorge, wenn du erst mal aufstehst und dich streckst, fühlst du dich besser.“


  Ihr überzeugter Ton ließ keinen Zweifel zu. „Wie oft hast du das schon durchgemacht?“


  Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „ Das kann ich schon lange nicht mehr zählen.“


  Das hörte er gar nicht gerne. „Erzählst du mir mehr darüber?“


  „Lieber nicht.“


  „Ich bestrafe jeden, den du mir nennst.“ Noch ein Fehler. Er hatte einen Witz machen wollen, um sie zum Lachen zu bringen, aber sie lachte nicht, und ihm wurde klar, dass er es ernst gemeint hatte. Jedem, der ihr wehgetan hatte, wollte er auch wehtun.


  Er sollte lieber das Thema wechseln, bevor er Befehle brüllte, die Victoria nur aufregen würden.


  Vielleicht war das die perfekte Gelegenheit, ihr zu erzählen, was er gesehen hatte. Ihre Mutter Edina hatte mit ihr weglaufen wollen, ihr Vater hatte sie erwischt, Victoria die Schuld gegeben und sie ausgepeitscht. Wäre es ihr peinlich, darüber zu sprechen? Wahrscheinlich ja. Das musste es nicht, aber es würde sie quälen, dass er davon wusste.


  In der umgekehrten Situation wäre es ihm auch unangenehm gewesen. Er wollte nicht, dass Victoria ihn sah, wenn er schwach war oder am Boden lag. So wie jetzt. Er konnte es kaum ertragen, so zerschlagen und verschwollen vor ihr zu sitzen. Und er sah sicher schlimm aus, trotz des Heilschlafs. Schmerzen logen nicht.


  Ihr würde es genauso gehen wie ihm. Und Vampire waren tausendmal stolzer als Menschen. Also gut. Okay. Vielleicht gehörten seine Visionen zu den Dingen, die er mit ins Grab nehmen sollte. Aber das Wissen half ihm, Victoria besser zu verstehen, und sein Respekt vor ihr war enorm gewachsen. Es wäre unsinnig gewesen, das zu verderben, indem er sie aufregte.


  War das feige? Legte er sich Gründe zurecht, um sich eine unangenehme Situation zu ersparen? Manche würden das vielleicht denken, aber er sah es anders. Manchmal war Offenheit grausam und Schweigen gnädig.


  So wollte er das halten.


  „Hattest du Visionen von meiner Vergangenheit?“, warf er seinen Entschluss spontan über den Haufen. Damit ebnete er ihr den Weg, ihm die gleiche Frage zu stellen. Und falls sie fragte, könnte er nicht lügen.


  „Nein. Darüber können wir später noch reden, in Ordnung? Ja? Ich muss dir etwas zeigen.“


  „Was denn?“


  „Das hier.“ Mit einer schwarzen Fernbedienung in der Hand drehte sie sich um. Als sie ein paar Knöpfe drückte, öffnete sich die Holzverkleidung über ihrem Schminktisch und gab den Blick auf einen großen Fernseher frei. Nach einem bunten Flackern stand das Bild. Victoria schaltete schnell durch mehrere Programme, bis sie zu einem Nachrichtensender gelangte. „Hör dir das mal an.“


  Eine Reporterin mit ernstem Gesicht stand im leichten Nieselregen unter einem Schirm. „… nennen es das Massaker der roten Roben von Tulsa“, sagte sie gerade in die Kamera. „Zehn Frauen wurden brutal ermordet. Die Polizei sucht fieberhaft nach Hinweisen, wer dieses abscheuliche Verbrechen begangen hat.“


  „Tragisch“, kommentierte Aden. „Aber wieso soll ich mir das ansehen?“


  Victoria schaltete den Fernseher stumm und ließ sich neben ihn auf das Bett plumpsen. „Frauen in roten Umhängen. In Tulsa. Wo Riley ist. Wo Mary Ann ist. Das waren Hexen, Aden, und bestimmt haben sie die beiden gejagt. Sie wurden mit Messerstichen getötet, also waren es weder Elfen noch Vampire oder Wölfe.“


  Er ging auf das Thema ein, mit der Subtilität eines Güterzugs. „Geht es Mary Ann und Riley gut?“


  Victoria rang die Hände, und als das nicht reichte, zerknüllte sie ihr Gewand. „Ich weiß es nicht. Er hat sich seit einer Weile nicht gemeldet.“


  „Elijah?“


  Keine Ahnung, antwortete die Seele.


  Okay. Also hatte die Seele nichts Schlimmes gesehen, was immerhin deutlich besser war als die Alternative. „Wieso bist du sicher, dass keines der genannten Wesen dafür verantwortlich ist?“


  „Elfen hätten kein Blut vergossen. Vampire schon, aber sie hätten jeden Tropfen davon aufgeleckt. Und bei Wölfen hätten die Wunden von Krallen gestammt, nicht von Messern.“


  Mmhh, Blut …


  Als ihm der Gedanke bewusst wurde, schämte er sich schrecklich.


  Es hatte Tote gegeben. Sie waren auf brutale, schmerzvolle Weise gestorben, und er dachte nur an einen Snack?


  „Aden“, riss Victoria ihn aus seinen Gedanken.


  Richtig. Er musste etwas sagen. Kein Problem, er konnte über Mord und Totschlag ebenso locker plaudern wie über das Wetter. „Wer bleibt dann noch?“


  Warte, warte, warte, meldete sich plötzlich Caleb. Einen Schritt zurück. Ich bin gerade erst wach geworden und muss mich verhört haben. Hat sie gerade gesagt, jemand hätte einen Hexenzirkel ermordet?


  Victoria sprach auch, aber Aden hörte nur Caleb. Die Seele war so aufgebracht, dass sie laut wurde. „Ja“, antwortete Aden. „Tut mir leid.“


  Nein. Sie irrt sich, sie muss sich irren.


  „Caleb …“


  Nein! Elijah, sag ihm, dass sie sich irrt. Sag es ihm!


  Mir tut es auch leid, sagte Elijah traurig.


  Nein! Als hätte der schmerzerfüllte Schrei einen Damm gebrochen, fing Caleb an zu schluchzen.


  Vom ersten Tag an hatte Caleb die Hexen gemocht. Er hatte eine Verbindung zu ihnen gespürt und geglaubt, er habe sie in seinem anderen Leben gekannt. In seinem Leben vor Aden.


  Du musst in die Vergangenheit reisen, Aden. Du musst sie retten.


  Die Antwort kam sofort. „Nein. Das kann ich nicht.“


  Du meinst, du willst nicht.


  „Es könnte zu viel schiefgehen. Das weißt du.“ Die gleiche Antwort hatte er Victoria gegeben, als sie ihn darum gebeten hatte. Jedem würde er so antworten. Im Vergleich zum möglichen Nutzen wogen die Risiken viel zu schwer.


  Kein Grund war gut genug, sich auf so etwas einzulassen.


  Bitte, Aden! Bitte.


  „Nein. Tut mir leid.“


  Während Elijah und Julian versuchten, ihren Freund zu trösten, erwiderte Aden Victorias neugierigen Blick. „Caleb ist wegen dieser Sache …“ Am Boden zerstört. „… durcheinander.“


  „Das tut mir leid.“


  „Mir auch.“ Es tat Aden wirklich leid, auch wenn er die Hexen nie gemocht hatte. Warum auch? Sie hatten Riley, Mary Ann und Victoria mit einem Todesfluch belegt und beinahe das Leben zerstört, das er sich aufgebaut hatte. Aber es war schrecklich, wenn eine der Seelen litt, und schon deshalb hätte er den Hexen dieses Schicksal gern erspart.


  „Wenn wir ihm helfen wollen, können wir nur herausfinden, wer das getan hat, und dafür sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt“, sagte er.


  „Sehe ich auch so. Du hast gefragt, wer dafür verantwortlich sein könnte. Kobolde und Zombies dürften nicht klug genug sein, damit bleiben nur Menschen.“


  Bei dem ganzen Aufruhr wurde Junior wach. Das Monster rekelte sich in Adens Kopf und maunzte leise. Aden erstarrte. Das hatte ihm noch gefehlt. Noch eine Auseinandersetzung. Dann fiel ihm ein, dass Elijah gesagt hatte, das Monster würde auf Gefühle reagieren. Wenn er ruhig blieb, würde das Monster keinen Kampf anfangen.


  Ja, das könnte er schaffen. Vielleicht.


  „Wie sollen denn ein paar Menschen eine ganze Gruppe von Hexen besiegen?“, fragte er. Gut, das war der richtige Weg. „Wir haben doch selbst erlebt, wie mächtig ihre Zauber sind. Und Menschen verstehen nichts von Magie. Gegenüber den Hexen wäre jeder wehrlos.“


  „Keine Ahnung.“


  „Vielleicht wollte eine der anderen Gruppen es so aussehen lassen, als wären Menschen dafür verantwortlich, um ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben.“


  „Könnte sein. Aber warum? Als eine Art Botschaft?“


  „Nach dem Motto: Wir wissen, wer ihr seid, und wir werden euch jagen?“


  „Ja. Nein. Vielleicht. Keine Ahnung. So etwas ist noch nie passiert. Wir räumen nach unseren Schlachten auf. Jeder von uns. Es bleiben so gut wie nie Beweise für die Menschen zurück. Darauf werden wir von klein auf gedrillt. So überleben wir.“


  „Die Zeiten ändern sich.“


  „Ja“, sagte sie trocken. „Offenbar.“


  Was sollte das heißen? Dass er sich verändert hatte und sie ihn nicht mehr mochte?


  Junior ließ ein hungriges Brüllen hören.


  Seufzend ließ sich Aden aufs Bett fallen. Sein Körper war angespannt, er legte einen Arm auf die Stirn. „Ich kann nicht klar denken. Wir können weiter über die Morde reden, wenn wir was getrunken haben, in Ordnung?“


  Ihre zögerliche Zustimmung ließ ihn stutzen.


  „Hast du schon getrunken?“ Und wo sie schon dabei waren: „Wo hast du eigentlich letzte Nacht geschlafen?“ Er hätte sich selbst in den Hintern treten können, weil er einfach eingeschlafen war und ihr das Gefühl gegeben hatte, in ihrem eigenen Zimmer sei kein Platz für sie. Nachdem er selbst den Großteil seines Lebens darauf verzichten musste, wusste er, wie wichtig ein bisschen Privatsphäre sein konnte.


  Früher hätte sich Victoria sicher genug gefühlt, um sich an ihn zu kuscheln. Aber nach seinem Verhalten in letzter Zeit hatte sie wahrscheinlich nicht gewusst, ob er sich darüber freuen oder sie zurückweisen würde.


  „Ich war in Rileys Zimmer.“ Wieder steckte sie eine Hand in die Tasche und spielte mit dem Papier oder was es war.


  Ein Knurren entstieg seiner Kehle, bevor ihm auch nur bewusst wurde, dass die Antwort etwas in ihm auslöste. Krieg dich wieder ein.


  Er musste an den Moment zurückdenken, als er Victoria das erste Mal tatsächlich gesehen hatte, nicht nur in einer von Elijahs Visionen. Sie hatte im Wald direkt neben der D&M-Ranch gestanden, hinter sich zum Schutz den großen Riley. Aden hatte sich gefragt, in welcher Beziehung die beiden wohl zueinander standen. Obwohl er mittlerweile wusste, dass die beiden nur Freunde waren, wurde er seine Eifersucht einfach nicht los.


  Nähe war Nähe, alles andere war Haarspalterei.


  „Du hättest hier schlafen können“, erklärte er.


  „Na ja, hast du, der König von Himmel und Erde, das auch nur einmal erwähnt, seit du hier bist?“


  Sie hatte tatsächlich nicht gewusst, wie er reagieren würde. „Ich erwähne es jetzt.“


  Knister, knister. Sie war noch nicht fertig. „Das ist toll. Großartig. Vor allem, nachdem du mich tagelang nur zurückgestoßen hast.“


  Und genau das war das Problem. „Es tut mir leid. Wirklich. Aber ich werde mich bessern. Okay? Außerdem hast du dich auch verändert.“ Na klasse. Jetzt machte er ihr Vorwürfe. Das hatte sie nicht verdient.


  „Soll das heißen, ich bin menschlicher geworden?“ Knister, knister.


  Was war das nur? „Das soll nichts Negatives heißen, bestimmt nicht. Aber … ja, du bist wirklich menschlicher. Aber das ist ja nicht schlimm.“


  „Doch, ist es. Das heißt, dass ich dir vorher nicht gut genug war.“


  „Nein! Das heißt es überhaupt nicht.“


  Sie war noch nicht fertig mit ihm: „Schön, dass du dich bessern willst. Ganz toll.“ Was sie gleich sagen würde, würde ihm nicht gefallen, das wusste er schon. „Aber ich bin dir immer noch böse“, schloss sie.


  Richtig. Es gefiel ihm gar nicht. „Ist das dein Ernst?“


  „Bin ich etwa für meinen bezaubernden Sinn für Humor bekannt?“


  20. KAPITEL


  Wenn sie schon ihre neue menschliche Seite verinnerlichte, dann wohl richtig. „Wieso bist du mir böse?“


  „Weil ich es nun mal bin.“


  Wie sollte man dagegen argumentieren? „Okay.“


  „Okay.“


  „Trotzdem muss ich etwas trinken.“


  In ihren blauen Augen loderte es auf. „Soll ich dir eine Sklavin holen?“


  Nein. Ja. „Nein.“ Auf seiner Wunschliste stand nur ein Name, und zwar ihrer. Aber er hatte Sorins Blut getrunken. Warum sah er eigentlich nicht die Welt durch Sorins Augen? Er fragte Victoria danach.


  „Das Blut hat diese Wirkung nur für eine gewisse Zeit, und weil du einen ganzen Tag lang weggetreten warst, ist die Verbindung zwischen Sorin und dir wieder abgebrochen. Und wieso willst du keinen Blutsklaven haben?“, fügte sie hinzu.


  „Ich suche mir gleich schon jemanden, in den ich die Zähne schlagen kann.“ Er würde sich dazu zwingen. „Vorher muss ich mich fertig machen.“


  Knister, knister.


  „Was hast du da in der Tasche?“, wollte er wissen.


  Sie errötete. „Nichts. Geh ruhig. Mach dich fertig.“


  Na schön. Er mühte sich hoch und humpelte zum Badezimmer. Wahrscheinlich lief er wie ein alter Mann am Krückstock. Schrecklich, dass Victoria ihn so sah.


  „Ach, und Aden? Danke, dass du meinen Bruder nicht getötet hast“, sagte sie, bevor er die Tür schloss.


  „Gern geschehen.“


  Er putzte sich die Zähne, duschte schnell und entdeckte in der Ecke frische Kleidung, die Victoria ihm hingelegt hatte. Er zog das einfache graue T-Shirt, die Jeans und seine eigenen Stiefel an. Die Sachen waren frisch gebügelt und passten perfekt.


  Als Junior immer häufiger brüllte und Calebs erstickte Schluchzer schließlich verklangen, musterte Aden sich im Spiegel. Bei den blonden Haaren stutzte er immer noch, schließlich hatte er sie jahrelang gefärbt. Auch seine Augen wirkten ungewohnt. Beim letzten Mal hatten sie golden geleuchtet. Jetzt zeigten sie ein ganzes Kaleidoskop von Farben.


  Doch am meisten staunte er darüber, dass er keine Prellungen, Schwellungen oder Stichwunden entdeckte. Er sah hundertprozentig fit aus. Das Innere seines Körpers hinkte allerdings hinterher. Auch nach der heißen Dusche tat ihm noch alles weh. Aber in Anbetracht dessen, dass er gedacht hatte, seine Lippe würde aussehen wie etwas aus einem Horrorfilm, und nachdem sein ausgeschlagener Zahn während des Heilschlafs nachgewachsen war, wollte er sich nicht beschweren.


  Kannst du das Monster nicht zum Schweigen bringen, Ad, riss ihn Julian aus seinen Gedanken. Nach allem anderen ist dieses ständige Gebrüll wirklich anstrengend. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.


  „Wenn wir Junior“ – zumindest vorübergehend – „ruhigstellen wollen, müssen wir etwas trinken.“


  Dann such dir einen Blutsklaven aus, wie Victoria vorgeschlagen hat. Bitte.


  Der Begriff „Blutsklave“ machte ihm langsam wirklich zu schaffen. Dieses Schicksal hätte ihm auch blühen können. Vielleicht tat es das noch immer. Man musste sich nur ansehen, wie sehr er sich nach der Prinzessin sehnte, und zwar nur nach ihr.


  Seine Ohren zuckten. In Victorias Zimmer erklangen Schritte. Stirnrunzelnd riss er die Badezimmertür auf. Bevor er sah, wer das Zimmer betreten hatte, konnte er es riechen. Rileys Brüder Maxwell und Nathan. Sie stanken regelrecht nach Wildnis und Angst.


  Nathan war blass von Kopf bis Fuß. Fahles Haar, blassblaue Augen, bleiche Haut. Maxwell war in Goldtöne getaucht. Beide waren attraktiv, soweit Aden das beurteilen konnte, aber mit einem Fluch belegt. (Wer heutzutage nicht?) Jedes Mädchen, für das sich einer der Jungs interessierte, sah nur eine hässliche Maske. Alle anderen sahen ihre wahren, hübschen Gesichter.


  Aden nahm sie natürlich so wahr, wie sie wirklich aussahen.


  Sie machten besorgte, finstere Mienen und versuchten Victoria zu trösten, die weinte.


  „Was ist passiert?“ Aden ging drohend auf sie zu. Wenn sie Victoria auch nur ein Haar gekrümmt hatten, würde er sie zu Puder zermalmen.


  Er wollte schon zuschlagen, als Victoria ihm einen Kelch entgegenstreckte. „Hier. Trink das.“


  Der süßliche Duft stieg ihm in die Nase, bevor er das Blut sah. Junior drehte nun endgültig durch, sein Brüllen ähnelte einem lang gezogenen „Jaaaa“. Oder vielleicht eher einem „Her damit“. Aden lief das Wasser im Mund zusammen, sein Zahnfleisch kribbelte vor Vorfreude. Auch ohne zu fragen wusste er, aus wessen Adern das Blut stammte. Aus Victorias.


  Er hatte den Kelch an den Mund gehoben, ausgetrunken und auch den letzten Tropfen heruntergeschluckt, bevor er überhaupt merkte, dass er sich bewegt hatte.


  Nachdem er Sorins Blut getrunken hatte, hatte er sich für stark gehalten. Wie dumm von ihm. Das hier war echte Stärke. Ein warmes Strahlen erfüllte ihn und ließ ihn leuchten wie ein Haus an Weihnachten. Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl.


  Der benebelte Zustand, der sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, verschwand komplett. Seine Zellen jubilierten, als würde sie in Champagner tanzen. Was nach dem Kampf mit Sorin noch an Schmerzen und Unwohlsein geblieben war, wurde vertrieben. Seine Muskeln plusterten sich auf, vielleicht schoss er sogar ein paar Zentimeter in die Höhe.


  Junior schnurrte zufrieden und entschlummerte wieder wie ein Baby, das gerade sein Fläschchen bekommen hatte.


  Aden allerdings wollte noch mehr.


  Mehr gibt’s nicht, sagte Julian, der Spielverderber.


  Weiß er, was ich gedacht habe? Habe ich laut gesprochen? Starre ich etwa gerade auf Victorias Hals? Das geht doch gar nicht. Meine Augen sind immer noch geschlossen.


  Er konzentrierte sich. Den Kelch hatte er fallen lassen, jetzt hielt er Victorias Arm gepackt und zog sie immer näher …


  Auf einen Schlag wachte er aus seiner Benommenheit auf. Er ließ sie los und wich zurück. Maxwell und Nathan starrten ihn unbehaglich an.


  Später würde er die Welt durch Victorias Augen sehen. Das konnte kein Heilschlaf verhindern. Würde er sich auch weiter nur nach ihrem Blut sehnen? Und wenn ja, wen kümmerte das?


  Das Entscheidende war nämlich, dass sie es wert war, sich abhängig zu machen. Er würde alles ertragen, wenn er nur mit ihr zusammen sein und ihr Blut trinken konnte. Alles, was ihm bisher zugesetzt hatte, und noch mehr.


  Victoria trat von einem Fuß auf den anderen. Er starrte sie ja immer noch an. Als er den Blick senkte, bemerkte er ihr Handgelenk. Sie trug zwar ein langärmeliges Gewand, aber der Stoff war hochgerutscht und ließ eine Wunde quer über ihr Handgelenk erkennen.


  Sie hatte sich vor Kurzem geschnitten, und die Wunde war nicht geheilt.


  Warum nicht? Außerdem war ihre Hand vorhin kalt gewesen. Sie hatte sich noch nie kalt angefühlt.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Nein.“ Sie hielt ihm ihr Handy unter die Nase. „Das hier ist gerade gekommen.“


  Er las den Text laut vor. „Tulsa. St. Mary’s. Ich sterbe. Beeil dich.“


  „Das ist von Riley.“ Ihr Kinn zitterte, und sie kämpfte gegen die Tränen an.


  Riley hat das nicht geschrieben, widersprach Elijah.


  „Woher weißt du das?“, fragte Aden.


  „Weil er …“


  „Entschuldige.“ Er hob eine Hand. „Elijah weiß etwas. Moment.“


  Besorgt und gleichzeitig hoffnungsvoll nickte sie.


  Ist doch logisch, meinte die Seele. Wenn Riley im Sterben liegen würde, hätte er nicht richtig tippen können. Und siehst du irgendwelche Fehler? Nein. Außerdem habe ich in einer Vision gesehen, dass Tucker das geschrieben hat.


  Das riss Aden den Boden unter den Füßen weg. Er erzählte den anderen, was Elijah gesagt hatte.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Inneres. „Was hast du noch gesehen? Zeig es mir. Bitte.“


  Das willst du nicht sehen.


  „Zeig es mir trotzdem.“


  Schweigen. Zutiefst beklemmendes Schweigen.


  Schließlich ein Seufzen. Wie du willst.


  Im nächsten Moment sackten Aden fast die Knie weg. Vor seinem inneren Auge sah er Riley, festgeschnallt auf einer Krankentrage, leichenblass und mit einer klaffenden Wunde im Unterschenkel.


  Mary Ann lag ebenfalls auf einer Trage und wurde gerade in einen Krankenwagen geschoben, an dessen Seite deutlich St. Mary’s stand. Sie trug nur Jeans und einen BH und war ebenfalls verwundet, aber auf der Brust. Offenbar hatte jemand versucht, sie zu versorgen, denn das Blut war in Streifen geronnen, zwischen dem Scharlachrot sah Aden bläuliche Haut.


  Ein Sanitäter hatte eine Herzmassage begonnen, aber Mary Ann reagierte nicht.


  „Auch wenn Tucker das geschrieben hat, ist es nicht gelogen“, ächzte Aden. „Sie sind schwer verwundet.“ Wenn seine Freunde starben …


  Wenn sie schon gestorben waren …


  „Was ist mit Riley?“, wollte Maxwell wissen.


  Aden schilderte, was er gesehen hatte.


  Beide Brüder fluchten wild los. Victoria presste eine geballte Faust gegen den Mund, aber sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


  „Hat Tucker vielleicht die Hexen getötet und sich dann Riley und Mary Ann vorgenommen?“, überlegte Nathan. „Er ist zum Teil ein Dämon und kann Illusionen erschaffen. Wenn jemand eine Gruppe Hexen besiegen kann, dann er.“


  Jetzt fluchte auch Caleb und begann Tucker wild zu beschimpfen.


  „Gegen Riley wäre Tucker nicht angekommen“, sagte Maxwell.


  Bei dem Lärm in seinem Kopf konnte Aden ihn nur mit Mühe hören. „Egal, was passiert ist, wir müssen zum St. Mary’s.“ Er wusste nicht viel über Gestaltwandler, aber was würde passieren, wenn die Sanitäter an Riley etwas Ungewöhnliches bemerkten? „Kannst du uns dorthin teleportieren, Victoria?“


  Nach Tulsa? Ja! Caleb riss sich aus seiner Wut und Trauer. Wir gehen nach Tulsa. Wir untersuchen die Sache. Und wenn Tucker dafür verantwortlich ist, reißen wir ihn in Stücke.


  Der Gedanke an Rache wirkt wohl wie eine Ladung Adrenalin, dachte Aden.


  Die Farbe wich aus Victorias Wangen. „N… nein. Ich wollte es dir schon sagen …“ Ihr Blick huschte zu den Gestaltwandlern. „Mein, äh, Bruder … was er mit mir gemacht hat, unterdrückt immer noch meine Fähigkeiten. Ich kann es nicht. Aber vielleicht kannst du es.“


  „Ich?“ Er hatte es noch nie versucht, hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte, und wollte seine Zeit nicht mit Versuchen verschwenden, wenn er die Fähigkeit vielleicht gar nicht besaß. „Nein, wir fahren.“


  Es klopfte, die Tür öffnete sich quietschend, und die schöne Maddie kam herein. Sie sah genauso düster drein wie an dem Tag, an dem sie Aden von Sorins Besuch erzählt hatte.


  Nervös leckte sie sich die Lippen. „Ich weiß ja nicht, warum ich schon wieder die schlechten Nachrichten überbringen muss, aber deine menschlichen Freunde sind zurückgekommen, Majestät.“


  „Ich habe jetzt keine Zeit für sie. Sag ihnen, sie sollen nach Hause gehen, ich …“


  Du musst mit ihnen reden, unterbrach Elijah gehetzt. Sofort.


  Aber die Hexen …


  „Müssen warten“, schnitt Aden ebenso gehetzt Caleb das Wort ab.


  „Tut mir leid.“ Unter seinem Auge zuckte ein Muskel, als er Maddie bedeutete, sie solle vorgehen. „Bring mich zu ihnen.“


  Es ging die Treppe hinunter, um mehrere Ecken und in die Eingangshalle, wo Seth, Ryder und Shannon standen. Alle drei waren rußverschmiert, und von ihren Schultern stieg regelrecht Rauch auf.


  „Was ist passiert?“, fragte Aden.


  „Die Ranch“, setzte Seth an, musste dann aber husten.


  „Ist abgeb…brannt“, beendete Shannon den Satz. „K…komplett. Nichts übrig.“


  Aden erstarrte. „Dan? Meg?“


  „Sind verletzt, aber leben“, antwortete Ryder. „Und das auch nur, weil Sophia sie rausgeholt hat.“


  Sophia, Dans Lieblingshündin. Lass das nicht an dich ran. Noch nicht. Eine Reaktion würde zur nächsten führen, und er durfte jetzt nicht zusammenklappen. Er musste stark bleiben. Dabei geschahen zu viele schlimme Dinge auf einmal. Sie belasteten ihn und begruben ihn fast unter sich.


  Shannon rieb sich den Nacken. Er wirkte so erschöpft, dass Aden sich fragte, wie er sich überhaupt auf den Beinen hielt. Über seine rußverschmierten Wangen zogen sich Tränenspuren. „S…Sophia hat es nicht geschafft. B…Brian auch nicht.“


  Brian war ein weiterer Junge von der Ranch. Auch wenn sie nie eng befreundet gewesen waren, hätte Aden ihm nicht einen solchen Tod gewünscht.


  „Terry und RJ ziehen früher als geplant in ihre eigene Wohnung. Wir anderen werden vom Staat aufgeteilt“, erklärte Ryder. Mit einem Schlag machte sich die Anspannung bemerkbar. Er krümmte sich, sein Atem ging schwer. „Wir werden in andere Heime geschickt. Vielleicht ins Gefängnis. Die Bullen glauben bestimmt, einer von uns hätte das Feuer gelegt.“


  „Stimmt das?“, fragte Nathan.


  Seth ging ihm fast an die Gurgel. „Nein, das stimmt verdammt noch mal nicht. Die Ranch war unser Zuhause. Dan ist der einzige Mensch, der sich je um uns gekümmert hat. Wir würden ihm nie etwas tun. Niemals.“


  Wer blieb dann noch? Tucker? Aber nicht einmal ein Dämon konnte an zwei Orten gleichzeitig sein.


  „Mein Vater“, flüsterte Victoria entsetzt. „Ich glaube, das war sein erster Schlag gegen dich. Das heißt, dass er stärker wird.“


  Aden dachte das Gleiche. Die Jungs waren nicht mehr sicher. Aber wenn sie wegliefen, würden sie schuldig wirken. Außerdem könnte Vlad sie überall aufspüren.


  Sie würden nur an einem Ort in Sicherheit sein. Hier.


  Alle starrten ihn an und warteten auf seinen Befehl. Oder auf Antworten. Sie alle zu beschützen war eine schwere Last. Aber er hatte die Herausforderung angenommen, und jetzt musste er diese Last auch tragen.


  „Maddie“, wandte er sich an das Mädchen. „Hol Sorin her.“


  Sie nickte und lief los, dass ihr Gewand flatterte.


  Sobald Victorias Bruder um die Ecke bog und näher kam, gab Aden weitere Befehle. „Du hast jetzt das Sagen, Sorin. Gewöhn dich nur nicht daran. Ich muss für eine Weile weg. Sag den anderen Bescheid“, bat er Maddie. „Maxwell, Nathan, ihr fahrt mit Victoria und mir nach Tulsa. Die Menschen bleiben hier. Ihnen darf nichts geschehen.“


  „Ich k…komme mit.“ Shannon war wirklich ein Dickkopf.


  Seine Dreistigkeit ließ die Vampire und Gestaltwandler nach Luft schnappen. Seth und Ryder wunderten sich nur über die Reaktion.


  Es lohnte nicht, sich deswegen zu streiten. Außerdem wäre es vielleicht ganz nett, einen Menschen dabeizuhaben.


  Moment mal. Hatte er seinen Freund gerade tatsächlich als „Menschen“ bezeichnet? Er dachte sogar schon wie ein Vampir. „Er kommt mit“, änderte Aden den Plan. „Ich habe es mir anders überlegt. Seth und Ryder kommen auch mit.“ Dann musste er sich keine Sorgen machen, wenn er sie allein zurückließ. „Sorin, mach allen klar, dass der Kampf zwischen Draven und Victoria warten muss, bis ich zurück bin. Ich will zusehen, und das kann ich nicht, wenn ich nicht hier bin. Wer sagt, das sei nur ein Trick, um Victoria vor einer Niederlage zu schützen …“


  „Wird bestraft“, beendete der Krieger den Satz. „Ich weiß, wie es läuft.“


  „Schick ein paar Gestaltwandler zur Crossroads Highschool. Das Gebäude soll Tag und Nacht bewacht werden.“ Nur falls Vlad ihn auch dort treffen wollte. „Und auch Mary Anns Vater soll rund um die Uhr beschützt werden.“ Kein Risiko.


  Sorin nickte; die neue Entwicklung schien ihm zu gefallen. „Wird gemacht.“


  Aden war sich immer noch nicht sicher, ob er dem Krieger trauen konnte, aber ihm blieb keine andere Wahl. Entweder arbeitete Sorin doch für seinen Vater und spionierte Aden aus, oder er würde entschlossener als jeder andere gegen Vlad kämpfen und Adens Sache unterstützen.


  Weil Elijah keinen Widerspruch einlegte, beschloss Aden, sich keine Sorgen zu machen – zumindest keine allzu großen.


  „Also gut.“ Er wandte sich zu seinen Freunden um. „Retten wir Riley und Mary Ann.“


  Wenn es nicht schon zu spät ist, unkte Elijah.


  „Wenn du nichts Hilfreiches und Positives zu sagen hast, sei ruhig“, schimpfte Aden. Noch mehr von diesen kryptischen Warnungen, und er wäre nervlich total am Ende.


  Auf dem ganzen Weg nach Tulsa sagte Elijah kein Wort.


  21. KAPITEL


  Das St. Mary’s war ein weitläufiger, hoher Komplex aus orangefarbenem Sandstein und mit zahllosen Fenstern. Über dem höchsten Gebäude in der Mitte erhob sich ein großes weißes Kreuz. Verstreut auf dem Parkplatz standen Autos, überall kamen und gingen Menschen.


  Vom Beifahrersitz eines schwarzen SUVs aus, mit dem Maxwell plötzlich vor der Villa aufgetaucht war, beobachtete Aden die Eingänge, musterte die Gesichter der Menschen, die vorbeigingen, und suchte nach etwas, das nicht ins Bild passte. Wenn Tucker eine Illusion aufgebaut hatte, wollte Aden das wissen.


  Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Niemand beobachtete ihn.


  Nach dem Massaker der roten Roben fielen zwei verletzte Teenager wohl nicht weiter auf. Es sei denn, die Polizei vermutete eine Verbindung. Auf jeden Fall würde man Mary Ann und Riley befragen, falls das nicht schon geschehen war. Vor ihren Türen würden Wachleute stehen.


  Mach schon. Bringen wir es hinter uns, damit ich tun kann, was ich tun muss, drängte Caleb ungeduldig. Er weinte nicht mehr wegen der Hexen, er war stinksauer. Eine kalte Wut hatte ihn gepackt, und er schrie förmlich nach Rache.


  Tränen wären Aden lieber gewesen. Aber wenigstens hatte die Seele nicht versucht, seinen Körper zu übernehmen.


  „Noch nicht“, murmelte er. Die anderen im Wagen beugten sich vor, weil sie Befehle erwarteten. „Die Seelen“, erklärte er.


  Ein enttäuschtes Raunen ging durch den Wagen. Die anderen Insassen wollten ebenfalls losschlagen, aber Aden war nicht gewillt, sich blindlings in die Sache zu stürzen. Sie würden sich einen Plan zurechtlegen und die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen.


  Der Laden kommt mir irgendwie bekannt vor, meinte Julian.


  Das sollte er auch. Aden war hier geboren worden, und die Seelen waren hier gestorben.


  Aden durchfuhr ein Gefühl, das er nicht genau benennen konnte. Vielleicht Traurigkeit. Oder Angst. Wenn Julian sich daran erinnerte, wie er gestorben war, wenn ihm sein Leben wieder einfiel, konnte er Aden verlassen. Für immer. Früher hatte Aden geglaubt, das würde er sich wünschen – allein zu sein, sich konzentrieren zu können. Bis er Eve verloren hatte.


  Mir jedenfalls nicht, sagte Caleb schroff. Vielleicht müsste ich es mir mal näher ansehen. Klar? Verstanden? 


  „Was glaubst du, was du im Krankenhaus findest, Caleb? Die Leichen der Hexen?“


  Ja. Nein. Ich weiß es nicht, okay? Aber es könnte doch nicht schaden, einen Blick in die Leichenhalle zu werfen oder in den Polizeiberichten nachzusehen, ob man Riley und Mary Ann verdächtigt, was damit zu tun zu haben.


  Leichenhalle, wiederholte Julian tonlos. Die will ich mir bestimmt nicht näher ansehen. Ich will da nicht kämpfen müssen. Mir ist das unheimlich. Ich will hier weg.


  Richtig. Sobald Aden einen Fuß in die Leichenhalle setzen und damit vom Bereich der Lebenden in das Gebiet wechseln würde, das den Toten gehörte, würde jede einzelne Leiche im Raum auferstehen. Und ihn angreifen. Um sie endgültig umzubringen, würde Aden ihnen die Köpfe abschneiden müssen, und wie sollte er das wohl erklären? Nein, danke.


  Elijah hatte offenbar immer noch nichts Hilfreiches oder Positives zu vermelden, denn er sagte nichts.


  Aden fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wünschte, er hätte in der Villa nichts gesagt und den Hellseher nicht so angefahren. Elijah hatte doch nur helfen wollen.


  „Mit meinen Fähigkeiten kann ich nicht in die Leichenhalle gehen“, gestand Aden den anderen. „Maxwell, Nathan, wie gut seid ihr im Spurenlesen?“


  „Die Besten.“ Maxwell, der Fahrer, drehte sich zu seinem Bruder um, der direkt hinter ihm saß. „Hast du die Sachen mitgebracht?“


  „Na klar.“ Nathan hob eine Nylontasche hoch, die er unter seinem Sitz verstaut hatte. „Immer.“


  Sie warfen einander ein mattes Grinsen zu.


  „Kein Problem, wir finden sie“, beruhigte Maxwell Aden. „Und niemand wird Verdacht schöpfen, nicht mal, wenn wir einem Polizisten in die Arme laufen.“


  „Erklär mal.“


  „Soll ich es dir nicht lieber zeigen?“ Nathan zog den Reißverschluss der Tasche auf, nahm eine Sonnenbrille heraus und warf sie Maxwell zu. Während sich Maxwell die Brille aufsetzte, kramte Nathan noch einige Dinge aus der Tasche. Dann zog er sich direkt im Auto einfach aus und nahm seine Wolfsgestalt an.


  Seth, Shannon und Ryder sprangen über die Rückenlehne in den Kofferraum und drückten sich gegen das Heckfenster.


  „Wie hat …“


  „Das war …“


  „Gibt’s doch nicht!“


  „Vampire kennt ihr ja schon“, sagte Aden. „Jetzt lernt ihr mal einen Gestaltwandler kennen.“


  Bei ihrem Gestammel konnte Aden ihre Angst und ihr Entsetzen beinahe schmecken. Auf jeden Fall hörte er, dass ihre Herzen schneller schlugen. Junior bemerkte es ebenfalls und ließ sein eindrucksvolles Brüllen hören.


  „Was gibt es denn noch?“ Ryder beäugte den Wolf, als sei er räudig.


  „Alles, was ihr euch vorstellen könnt.“


  Verkniffen lächelnd stieg Maxwell aus. Nathan sprang auf den Fahrersitz und von dort auf den Betonboden. Draußen legte Maxwell ihm ein Geschirr und eine Kenndecke an und nahm ihn an die Leine.


  Victoria kicherte hinter vorgehaltener Hand. Sie war amüsiert, aber auch nervös. „Ein Blindenhund?“


  Maxwell zog die Augenbrauen hoch. „Einen Blinden fragt niemand, was er macht.“


  „Genial“, meinte Aden.


  „Wir beeilen uns.“ Damit zogen die beiden ab. Nathan trottete langsam voran, Maxwell folgte ihm mit vorsichtigen Schritten.


  Als Aden ihnen nachsah, fiel ihm zwischen den geparkten Autos Edina, Victorias tanzende Mutter, auf. Nicht jetzt. Er musste ein Stöhnen unterdrücken.


  Jetzt wollte er sich wirklich nicht mit ihr befassen. Vielleicht zerschlug sein Widerwille diese neueste Erinnerung, bevor sie richtig Gestalt annehmen konnte, jedenfalls blinzelte Aden einmal, und sie verschwand.


  „Das war knapp“, grummelte er. Warum tauchte sie immer wieder auf? Erschien sie in Momenten, in denen Victoria an sie dachte und sich die Hilfe ihrer Mutter wünschte?


  Was war knapp, fragte Caleb. Schon gut, egal. Ich warte nicht gern. Das waren vielleicht zwei Minuten, warf Julian ein. Halt mal eine Weile die Klappe, dann haben wir es alle bald geschafft.


  Victoria kletterte auf den Fahrersitz und streifte ihn dabei mit der Schulter. Selbst durch die Kleidung hindurch verursachte die Berührung bei ihm ein Kribbeln. „Wie geht es dir?“


  „Gut.“ Und es stimmte. Die Schmerzen waren verschwunden, wie sie es versprochen hatte. „Und dir?“


  „Auch gut.“ Sie klang weniger überzeugt – und überzeugend.


  „Bist du immer noch böse?“


  Sie lächelte verlegen. „Nein.“


  „Ein Glück.“ Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit einer Fingerspitze über die Wange.


  Sie streckte sich mit geschlossenen Augen seiner Berührung entgegen. „Wenn die Wölfe Riley und Mary Ann gefunden haben, musst du dich vielleicht doch ins Krankenhaus wagen und an den Polizisten, Krankenschwestern und allen in ihrer Nähe deine neue Vampirstimme erproben.“


  Sie hatte recht. Das konnte er jetzt machen. Er dachte daran, wie er Seth befohlen hatte, die Villa zu verlassen. Der Junge hatte einen glasigen Blick bekommen und ihm sofort gehorcht. Victoria hatte ihn nicht dazu bekommen können.


  Also hatte er jetzt diese Fähigkeit und sie nicht? „Wieso benutzt du nicht deine Stimme?“


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Jungs, die sich immer noch an die Heckscheibe drückten. „Darüber reden wir später. Jetzt musst du erst mal üben.“


  An seinen Freunden? Die Frage konnte er sich sparen. Er kannte die Antwort. An wem sonst?


  Seufzend wandte er sich um. „Bellt wie Hunde.“ Ganz einfach.


  Seth zeigte ihm den Stinkefinger. Shannon und Ryder steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  „Na, das hat ja was gebracht“, kommentierte Aden trocken.


  „Du musst wollen, dass sie gehorchen“, erklärte Victoria. „Diesen Willen legst du dann in deine Stimme.“ Sie stützte sich mit einem Ellbogen auf die Mittelkonsole, beugte sich vor und klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Brust, direkt über dem Herzen. „Die Worte müssen von dort kommen.“


  Ihm fiel auf, dass sich ihre Hand immer noch kalt anfühlte. Er nahm ihren Arm und drehte die Handfläche nach oben. Die Schnitte am Gelenk waren immer noch nicht verheilt. Sie konnte ihre Voodoostimme nicht mehr benutzen. Auch teleportieren konnte sie sich nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, und wenn sie das nächste Mal allein waren, würde er herausfinden, was.


  Jetzt schloss er die Augen und dachte: Ich will, dass meine Freunde wie Hunde bellen. Ich will das unbedingt, das wird total witzig. „Bellt wie Hunde.“ Es kribbelte in seiner Kehle, seine Zunge schien anzuschwellen, als ihm die Worte über die Lippen kamen – und aus dem Herzen?


  Sofort bellten alle drei Jungs los.


  Ach du Scheiße, flüsterte Julian.


  Mit einer Mischung aus Triumph und Traurigkeit lächelte Victoria Aden an. „Siehst du?“


  Captain, Schock mit Warpgeschwindigkeit abgefeuert – weil, wow, das war wirklich krass. Er hatte es geschafft. Er hatte es echt geschafft. Schnell und mühelos. Als er sich umsah, waren die Blicke seiner Freunde glasig geworden. Sie standen unter seiner Kontrolle. Er konnte sie manipulieren.


  Sofort unterdrückte er den Gedanken. So etwas sollte er sich nicht einmal wünschen. Und schon gar nicht wollte er sich dieses Gekläffe anhören.


  „Seid still“, befahl Aden.


  Alle drei bellten weiter.


  „Du musst es wollen“, erinnerte Victoria ihn.


  Mit geballten Fäusten schloss Aden die Augen und konzentrierte sich. Ich will, dass sie aufhören zu bellen, dachte er und sagte es danach laut. Wieder kribbelte es in seinem Hals, und seine Zunge schwoll an.


  Das Bellen verstummte auf einen Schlag, und die Jungs starrten ihn finster an.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Seth sauer.


  „M…mach das nicht n…noch mal, du Arsch“, stotterte Shannon.


  Ryder warf sich über den hinteren Sitz, holte aus und wollte Aden eine verpassen. Doch bevor er treffen konnte, hielt Aden seine Faust fest. Er hatte gesehen und gleichzeitig gespürt, was Ryder vorhatte.


  „Regel das mit Worten wie ein großer Junge“, sagte er. „Ich wollte nur etwas ausprobieren, damit ich weiß, wie ich Riley und Mary Ann helfen kann.“


  Ryder war sichtlich erschrocken wegen Adens schneller Reaktion. Er zuckte zurück und ließ den Arm sinken. „Egal, Alter. Wenn du das noch mal machst, werde ich … Ich werde … Das willst du gar nicht wissen!“


  Shannon kletterte neben ihn und wollte ihn in den Arm nehmen, aber Ryder schüttelte ihn mit glühenden Wangen ab. Shannon errötete ebenfalls und wandte sich ab von seinem … Freund? Waren die beiden zusammen? Oder bahnte sich da erst was an? 


  Weißt du was, ich glaube, an der Ostseite der Notaufnahme ist ein Eingang, sagte Julian gedankenverloren, als hätte er während der gesamten Episode Baupläne studiert. Er ist abgeschlossen … glaube ich … und er wird nie benutzt. Zumindest wurde er bislang nie benutzt. Dort werden Papiere und Fotos aufbewahrt. Krankenakten. Pause. Glaube ich.


  Und das soll uns helfen, zickte Caleb.


  Aden. Julian ignorierte ihn einfach. Schau mal bei diesem Eingang nach. Bitte. Ich will mir die Unterlagen ansehen. Falls sie da sind. Aber … ich weiß nicht, geh nicht ins Krankenhaus, okay?


  „Warum?“


  „Warum was?“, fragte Victoria.


  Aden lächelte entschuldigend und deutete auf seinen Kopf, und sie zeigte mit einem Nicken, dass sie verstanden hatte. Tatsächlich verstanden.


  Vielleicht erinnere ich mich dann, wer ich war.


  „Nein, ich meine, warum soll ich nicht ins Krankenhaus gehen? Solange wir einen Bogen um die Leichenhalle machen …“


  Das Risiko will ich nicht eingehen. Außerdem ist es mir unheimlich, schon vergessen?


  „Nur dieses geheime Zimmer nicht.“ Falls es diesen Raum wirklich gab, hatte man ihn vielleicht längst in ein Labor zum Testen von Körperflüssigkeiten umgewandelt. Bei seinem Glück würde er bei irgendeinem Typen mit Laborkittel hereinplatzen, der gerade einen Kolben mit etwas Schwarzem, Stinkendem in der Hand hielt, und schleunigst abhauen müssen, während der Laborant ihm hinterherrief: „Jetzt ist alles versaut!“


  Genau.


  „Du hast was von Unterlagen gesagt. Was für Unterlagen?“


  Ich … weiß es nicht. Sie kommen mir nur sehr wichtig vor.


  Weil es um die Nacht ging, in der die Seelen gestorben waren? Ziemliche Spekulation, aber einen Blick war es wert. Da sich die Gelegenheit schon einmal ergab, musste Aden etwas riskieren, um sie zu nutzen.


  „Victoria, bleib mit Shannon und Ryder hier. Seth, du kommst mit. Ich will mir mal was ansehen.“ Der Junge würde gut Schmiere stehen können und war wahrscheinlich der Einzige, der es gern machte.


  „Geil.“ In unter null Komma sechs Sekunden stand Seth neben dem Auto und rieb sich die Hände.


  „Warte. Lässt du mich allein?“ Der kalte scharfe Wind von draußen ließ Victoria zittern.


  Soweit Aden wusste, hatte sie noch nie gezittert.


  „Du musst die Menschen beschützen.“ Wahrscheinlich trieb sich Tucker noch in der Nähe herum.


  Tucker mochte Vlads Gehilfe sein, doch selbst Vlad würde niemandem befehlen, seine Tochter zu töten. Sie zu schlagen, das ja, dachte Aden wütend. Aber sie zu töten? Nein.


  „Aber ich … ich … ach, na gut.“ Widerwillig und mit finsterem Blick nickte sie. „Ich bleibe hier wie ein braves kleines Mädchen.“


  Irgendwann würde er die Schatten aus ihrem Blick vertreiben. Sie sollte glücklich sein. „Alles in Ordnung?“, fragte er sie. Er legte ihr eine Hand an die Wange und war hingerissen davon, wie weich sie sich anfühlte. „Du kannst es mir wirklich sagen.“


  „Es geht mir gut. Alles kommt in Ordnung.“


  „Ja, bestimmt.“ Oder, Elijah?


  Schweigen.


  Aden seufzte. Er würde sich bei dem Hellseher entschuldigen müssen, aber nicht hier. Vielleicht würde er dafür ein bisschen kriechen müssen, deshalb wollte er auf jeden Fall allein sein. Er gab Victoria einen langen sanften Kuss, ohne auf ihre Zuschauer zu achten. „Ich bin bald wieder da. Hast du dein Handy bei dir?“


  Sie nickte.


  „Schick mir eine SMS, wenn die Wölfe zurückkommen. Oder wenn du etwas brauchst. Oder Angst bekommst. Oder wenn du …“


  „Mache ich.“ Sie lachte, und dieser wunderbare Klang lockerte die Anspannung zwischen ihnen. „Geh jetzt.“


  Nach einem weiteren Kuss – er konnte sich nicht bremsen – ging er mit Seth zur Ostseite des Gebäudes.


  „Was sehen wir uns denn an?“, fragte Seth.


  Als sie eine Tür mit einem Vorhängeschloss erreichten, befiel Aden ein ungutes Gefühl. „Ich denke, das wissen wir gleich.“


  22. KAPITEL


  Für Vampire oder Gestaltwandler war ein Mensch, der zwei andere Menschen bewachte, in etwa so, als würde ein Kleinkind weitere Kleinkinder beschützen. Kein Hindernis. Und Victoria war sich über ihren Zustand völlig im Klaren. Sie war durch und durch ein Mensch.


  Vorhin hatte sie sich das Handgelenk aufgeschnitten und ihr Blut in ein Glas gefüllt, damit Aden endlich trinken konnte – ohne ihr Geheimnis aufzudecken oder sie beide durch einen Biss süchtig zu machen. Die Klinge war nicht mit je la nune getränkt gewesen, trotzdem hatte sie ohne Probleme Victorias Haut durchschnitten. Bis jetzt war die Wunde noch nicht verheilt. Und Scharfzahn hatte aufgehört zu brüllen, er wimmerte nicht einmal mehr.


  „Bist du mit Aden zusammen?“, fragte Ryder. Zum ersten Mal, seit er mit angesehen hatte, wie Nathan sich verwandelt hatte, entspannte er sich ein wenig.


  Victoria lehnte sich seitlich gegen die Kopfstütze und blickte nach hinten. „Ja.“ Glaube ich zumindest. Seit er in ihrem Bett aufgewacht war, war er freundlich, zärtlich und lieb gewesen. Fast so wie früher. Sie musste sich ständig zurückhalten, um sich ihm nicht in die Arme zu werfen und alles zu gestehen: ihre Ängste, ihre Schwächen … ihre Liebe. Doch die Angst vor Zurückweisung schweißte ihr die Lippen zusammen.


  „Stört es dich nicht, dass er verrückt ist?“


  Ein Glück, dass ihr Monster so ruhig war. Diese Frage traf derart daneben, dass sie – oder Scharfzahn – sonst vielleicht über den Sitz gehechtet wäre, um Ryder die Zunge herauszureißen. „Er ist nicht verrückt.“


  „Er redet mit sich selbst. Oder mit den Seelen, wie er sie nennt. Ich bin ja kein Arzt, aber das ist doch Wahnsinn, wie er im Buche steht.“


  Sie drehte sich weiter herum und starrte ihn finster an. Er erinnerte sie an Draven, in seiner arglosen Art, mit der er ihre Aggressionen schürte. „Ich trinke Blut.“ Habe ich zumindest früher getan. „Und meine besten Freunde verwandeln sich in Wölfe. Sind wir etwa auch verrückt?“


  Er hob die Mundwinkel, doch statt amüsiert sah er damit nur traurig aus. „Wahrscheinlich.“


  „Halt die K…Klappe“, sagte Shannon. „S…sofort.“


  „Was soll das?“ Ryder schlug mit der Faust gegen den Wagenhimmel.


  „Diese ganze Geschichte ist total irre, und alle benehmen sich, als wäre das total normal.“


  „Warum bist du dann hier?“, wollte Victoria wissen. „Wieso bist du mitgekommen?“


  „Mir war langweilig.“ Sein Ton war schnoddrig, seine Miene provokant.


  Shannon musterte ihn mit wachsendem Entsetzen. Warum war er so erschrocken? Victoria warf einen Blick auf die roten Leuchtziffern der Uhr im Armaturenbrett. Vor dreiundzwanzig Minuten waren Nathan und Maxwell gegangen, Aden vor neunzehn. Wann würden sie zurückkommen?


  „‚M…mir war langweilig‘, sagt der J…Junge, der sich s…sonst aus allem raushält? Nein. Ich k…kenne dich doch. Was hast d…du gemacht? Warum wolltest du aus C…Crossroads weg?“


  „Ich habe gar nichts gemacht.“ Ryder rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. „Ich wollte auch nicht weg. Aden hat gesagt, dass wir mitkommen sollen.“


  So schnell gab Shannon nicht auf. „W…was zum T…Teufel hast du gemacht? S…sag es einfach. Ich w…weiß es schon. Ich w…wollte es nicht glauben, aber du warst g…gestern Abend weg, nachdem w…wir … danach halt. Du hast nach Benzin gerochen. Du hast gesagt, du hättest am L…Laster gearbeitet, und ich habe d…dir geglaubt. Aber du … du … Sag es!“


  Ryder krümmte sich, als hätte er Schmerzen, und rieb sich direkt über dem Herzen die Brust. Lange starrten sich die beiden Jungen nur an. Die Schmerzen wurden schlimmer und brachen sich in einem Stöhnen Bahn. Schließlich schrie Ryder ein gequältes Geständnis heraus: „Du willst die Wahrheit hören? Na gut. Ich habe das Feuer gelegt. Okay? Alles klar? Da war eine Stimme in meinem Kopf, und sie hat mir gesagt, was ich tun soll. Ich wollte mich wehren, aber ich habe es nicht geschafft. Und weißt du, was noch? Sie hat mir gesagt, ich soll euch umbringen, euch alle. Ich habe neben deinem Bett gestanden und war kurz davor, beinahe hätte ich es getan. Aber dann habe ich so gezittert … Ich konnte das nicht. Ich konnte es einfach nicht, deshalb habe ich dich aus dem Haus geschleppt.“


  Als sie das hörte, war auch Victoria entsetzt.


  „Du … du …“ Shannon schlug die Hände vors Gesicht.


  „Die Stimme hat mir befohlen, dass ich Aden begleiten soll, egal, wohin er geht. Sie hat gesagt …“ Wie bei einem Krampfanfall begann Ryder am ganzen Körper zu zittern. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  „R…Ryder!“ Shannon legte seinen Freund rasch auf die Seite und steckte ihm eine Hand in den Mund, damit er nicht an seiner Zunge erstickte. So plötzlich, wie es gekommen war, verging das Zittern wieder.


  Die Beifahrertür öffnete sich, und ein kalter Lufthauch fuhr in das bisschen Wärme, das sich im Auto gehalten hatte. Es war niemand zu sehen, trotzdem war die Tür aufgegangen – jetzt schloss sie sich wieder von allein. Victorias Entsetzen schlug in Panik um, als sich der Grund zeigte.


  Tucker.


  Von einer Sekunde auf die andere saß er auf dem Beifahrersitz. Seine Kleidung war zerrissen und blutverschmiert, das blonde, ebenfalls blutige Haar klebte an seinem Kopf. In seinen Augen lag eine nagende Traurigkeit, die ihn völlig zu zerfressen drohte.


  „Hallo, Victoria“, sagte er. „Du hast meine SMS also bekommen.“


  Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Auch wenn sie nun ein Mensch war, blieb ihr immer noch Rileys Selbstverteidigungstraining. Sie war vielleicht schwach, aber nicht völlig hilflos. „Ja, habe ich.“ Und weil sie sich von Aden eine Scheibe abgeschnitten hatte, trug sie versteckt unter den Ärmeln ihres Gewands zwei Dolche.


  Hinten setzte sich Ryder mit einer geschmeidigen Bewegung auf und schob Shannon zur Seite. „Berühre mich nicht mit deinen dreckigen Händen, Mensch“, blaffte er ihn an. Bei aller Heftigkeit klang seine Stimme förmlich und kultiviert und ließ einen rumänischen Akzent erahnen.


  Ein Schauder überlief Victoria. Diese Stimme kannte sie. Sie hasste und liebte sie zugleich. Aber … aber … das ist doch unmöglich, dachte sie.


  „G…geht’s dir g…gut?“ Obwohl Ryder gerade gestanden hatte, er habe Shannons Zuhause abgefackelt, sorgte sich Shannon um ihn.


  „Ja. Das heißt, bald.“ Ryder griff zu seinem Stiefel, zückte selbst einen Dolch und rammte ihn Shannon ins Herz.


  Die Bewegung geschah so schnell, dass Victoria erst begriff, was geschehen war, als Shannon aufschrie. Als Blut floss und Ryder die Klinge noch tiefer bohrte.


  Shannon gurgelte, er konnte nicht mehr sprechen. Dafür sagten seine Augen alles. Was? Warum? Wie konntest du das tun?


  „Nein!“ Victoria warf sich nach hinten, zwischen Shannon und Ryder. Sie stieß Ryder weg. Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, schirmte sie Shannons Körper ab, zog den Dolch heraus und presste die Hände auf die Wunde. Warmes Blut strömte über ihre zitternden Hände.


  Ryder lachte leise. Sie traute ihm zu, dass er sich sogar die Hände rieb angesichts seines Erfolges. „Riecht gut, oder, Tucker, mein Junge?“


  „Ja“, antwortete Tucker automatisch.


  Es gab nichts, was sie tun konnte. Sie konnte Shannon nicht helfen und ihn nicht retten. Tränen brannten in ihren Augen und rannen ihr über die Wangen. „Shannon, es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich hätte …“ Etwas tun müssen, irgendwas.


  Shannon keuchte und rang verzweifelt nach Luft. Aus seinen Mundwinkeln sickerte Blut. Er litt entsetzliche Schmerzen, was für sie noch schlimmer war als die Vorstellung, dass er sterben würde.


  „So macht man das“, erklärte Ryder, an Tucker gewandt. „Hättest du es mit Aden genauso gemacht, hätte meine Tochter ihn nicht erst retten können.“


  Seine Tochter.


  Also war es nicht unmöglich. Vlad hatte von Ryder Besitz ergriffen.


  Er war für diese Tat verantwortlich. Vlad hatte Shannon das angetan. Und Aden. Ihnen allen. Der Mann, um den sie einmal getrauert hatte, hatte das hier verbrochen.


  Victoria konnte Shannon nicht an einen anderen Ort teleportieren. Sie konnte ihn auch nicht aus dem Auto tragen. Wenn sie auf Aden wartete, würde Shannon nur unnötig leiden.


  Aden. Einen Augenblick lang fühlte sie sich in die Nacht zurückversetzt, in der er fast gestorben wäre. Auch er hatte gelitten. Und sich nur noch gewünscht, dass es vorbei sein sollte. Alles, auch sein Leben. Er wollte nur noch Frieden. Einmal hatte er sie sogar angefleht, sie solle ihn gehen lassen.


  Aber das hatte sie nicht. Jetzt konnte sie es.


  „Es tut mir so leid.“ Obwohl sie sich mehr als je zuvor hasste, zerfetzte sie Shannons Halsschlagader mit ihren Fangzähnen. Ihre Zähne waren nicht mehr so lang und scharf wie früher, aber das konnte sie jetzt nicht ändern. Das Gurgeln wurde lauter, bevor es schließlich verebbte, aber er wehrte sich nicht. Als sie das Blut trank, so schnell sie konnte, schmeckte sie Kupfer und deutliche Verzweiflung. Darüber konnte sie nicht nachdenken, nicht jetzt und nicht hier. Sie trank weiter, bis kein Blut mehr kam und Shannons Kopf zur Seite fiel.


  Bis er tot war und keinen Schmerz mehr spürte.


  Vage nahm sie das Tappen und Kratzen von Wolfspfoten wahr. Nathan und Maxwell.


  Keuchend und weinend fuhr sie hoch und sah sich um. Alles draußen nahm sich verschwommen aus. Sie schniefte, ihr Atem ging schwer. Selbst um Shannon zu erlösen – wie hatte sie ihm das antun können? Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Maxwell trug immer noch seine Sonnenbrille, Nathan war weiter als Blindenhund verkleidet. Sie liefen vor Autos, als wären sie beide blind.


  „Unser Auto finden sie nie“, sagte Tucker. „Dafür habe ich gesorgt.“ „Deine Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen, ist der einzige Grund, warum du noch lebst, Junge“, bemerkte Ryder. „Das ist dir hoffentlich klar.“


  Darüber mussten sie jetzt reden? Als wäre nichts passiert? Herzlose Ungeheuer.


  Victoria wandte sich zu ihrem Vater um, der nicht ihr Vater war, nicht mehr, und zu dem Jungen, der ihr Leben für immer verändert hatte. „Wie konntest du das nur tun?“


  „Wie schön, dich wiederzusehen, meine Liebe.“ Ryders Lächeln war wie Wintereis und schwarze Kreuze. „Auch wenn ich deinen Verrat an mir nicht vergeben kann und niemals vergeben werde.“


  Die Absicht, sie zu töten, sprang ihm regelrecht aus den Augen. „Du machst mir keine Angst, Vater. Nicht mehr.“


  Er tippte sich mit einem Finger gegen das Kinn. „Wie kann ich das bloß ändern?“, überlegte er mit einem teuflischen Grinsen. „Da fällt mir sicher etwas ein.“


  Zu diesem Mann habe ich einmal aufgesehen? „Shannon hat nicht verdient, so zu sterben.“


  Endlich eine Reaktion. Seine Erheiterung war wie weggewischt, er kniff die Augen zusammen und bleckte die Zähne, der Gesichtsausdruck eines Raubtiers, das Beute ausgemacht hatte. „Er hat Aden geholfen. Natürlich hat er verdient zu st…“


  Victoria stürzte sich auf ihn. Vlad mochte von Ryder Besitz ergriffen haben, aber Ryder hatte immer noch einen menschlichen Körper. Was hieß: Ryder war verletzlich.


  Er konnte nicht entkommen, als sie ihm in den Hals biss.


  Am Ende konnte sie auch als Mensch etwas ausrichten.


  23. KAPITEL


  Aden hatte sich Akten unter T-Shirt und Hose gesteckt und weitere unter den Arm geklemmt, ebenso Seth. Den kleinen staubigen Raum, zu dem Julian sie geführt hatte, hatten sie wie versprochen leer vorgefunden. Aden schätzte, dass ihn lange niemand mehr betreten hatte. Das Schloss war verrostet gewesen, die Scharniere hatten gequietscht und waren praktisch herausgefallen, als er gegen die Tür gedrückt hatte.


  Sie waren von Karton zu Karton gelaufen und hatten die Unterlagen durchgesehen. Buchstäblich alles bezog sich auf unerklärliche Ereignisse, auf rätselhafte Todesfälle, Verletzungen, Heilungen. Seth und er hatten mitgenommen, was sie tragen konnten. Den Rest wollten sie später holen. Heute waren Mary Ann und Riley wichtiger.


  Auf dem Rückweg zum SUV konnte er ein ungutes Gefühl nicht abschütteln.


  „Elijah“, flüsterte er.


  Seth sah ihn komisch an, sagte aber nichts.


  Die Entschuldigung konnte nicht warten, bis sie allein waren. „Es tut mir leid.“ Normalerweise war die Seele nicht nachtragend, aber vielleicht konnte Elijah gar nicht reden. Vielleicht stimmte etwas nicht. „Ich war total fertig mit den Nerven.“ Die Worte stürzten aus ihm hervor. „Das hätte ich nicht an dir auslassen sollen.“


  Eine Pause, dann ein vertrautes Seufzen. Ich weiß.


  Endlich. Ein Glück. „Bitte rede mit mir. Sag mir, was mit dir los ist.“ Ich habe nur nachgedacht. Was ist, wenn ich deine ganzen Probleme verursache? Mit meinen Ratschlägen? Was ist, wenn diese vielen schlimmen Dinge dir nur passieren, weil ich dir davon erzähle? Wie sich selbst erfüllende Prophezeiungen?


  „Ähm, dazu würde ich sagen: auf keinen Fall. Ich brauche dich. Mehr als je zuvor.“


  Und wenn das alles nie passiert wäre, wenn ich den Mund gehalten hätte?


  Aden musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, worauf das hinauslief. „Tu mir das nicht an, Elijah. Nicht jetzt.“ Im Laufe der Jahre hatte er die Seelen einige Male gebeten, die Klappe zu halten. Ein paarmal hatten sie es versucht. Einige wenige Male hatten sie es geschafft. Aber meistens nicht. Miteinander und mit Aden zu reden war ihr einziges Ventil, ihre einzige Verbindung zu der Welt, die sie verloren hatten.


  Ich muss es tun. Und ich werde es tun. Elijah klang sehr entschlossen. Was er sagte, meinte er ernst.


  „Nein.“


  Es tut mir leid, Aden.


  „Nein“, wiederholte er.


  Wir werden es versuchen. Sehen wir mal, was uns Schweigen bringt.


  „Ehrlich, bitte. Tu mir das nicht an.“


  Es tut mir wirklich leid, Aden. Für die Vergangenheit. Für … die Zukunft. So leid. Aber ich kann … Ich glaube wirklich, dass es so am besten ist. Das war’s, in nächster Zeit wirst du nichts mehr von mir hören.


  „Was heißt ‚in nächster Zeit‘?“ Die Wolken waren verschwunden. Sonne strich über seine Haut, sie kribbelte und brannte.


  Solange es nötig ist. Pass auf dich auf und vergiss nicht, dass ich dich lieb habe.


  „Elijah.“


  Stille.


  „Elijah!“


  Immer noch Stille.


  Seth blieb stehen und hielt Aden am Arm fest. „Was zum Teufel ist da los?“


  Elijah war vorerst vergessen, als Aden versuchte zu verstehen, was er da sah. Der zuvor belebte Parkplatz war vollkommen leer. Keine Menschen, keine Autos. Nur Maxwell und Nathan, die ein Stück entfernt gegen etwas zu prallen schienen, wo nur Luft war.


  Mit Sicherheit war Tucker in der Nähe und zeigte ihnen eine Illusion. Aden ließ die Unterlagen fallen und rannte los. Nach fünf Schritten knallte er auch gegen etwas Festes, wo nichts war.


  Ein Mensch, den er nicht sehen konnte, schimpfte wütend: „Pass doch auf, wohin du gehst!“


  Aden ging dem Unsichtbaren so gut wie möglich aus dem Weg. Das schaffte er zwar, aber wenige Schritte weiter prallte er wieder gegen etwas. Wahrscheinlich gegen ein Auto, denn dieses Mal beschwerte sich niemand. Er fiel zu Boden, dass es ihm den Atem verschlug. Weitere Papiere wurden von einem Windstoß gepackt und gegen unsichtbare Autos geweht, an denen sie hängen blieben.


  Dass jemand so mit Adens Verstand spielen konnte, ohne die Menschen in der Nähe zu beeinflussen, war doch verrückt.


  Seth kam zu ihm gerannt, packte ihn am T-Shirt und zog ihn hoch.


  „Du kennst dich doch mit diesem abgedrehten Zeug aus. Was ist hier los?“


  „Gefahr, wir sind alle in Gefahr. Victoria!“, rief er, während er schon rannte. „Victoria!“ Wenn sie sich meldete, konnte er sie finden.


  Wieder traf er auf ein Hindernis.


  „Aden“, rief Maxwell ihm zu. Es trennten sie immer noch einige Meter. „Kannst du mich sehen?“


  „Ja.“


  „Ich dich auch, aber sonst nichts.“


  „Tucker ist hier. Pass auf.“


  Grimmig nickte Maxwell. „Wir haben Riley gefunden. Er lebt noch. Vor seiner Tür stehen Wachen. Bei Mary Ann war es schwieriger, wir konnten sie nicht wittern, aber die Wachen vor ihrer Tür haben sie verraten. Was zum Teufel ist passiert? Wir riechen Blut, genau hier.“ Er deutete auf eine Stelle etwa einen Meter entfernt.


  Als Aden schnupperte, nahm auch er Blut wahr. Nicht Victorias, aber … Shannons?


  Als hätte man einen Motor angeworfen, erwachte Junior mit einem Brüllen zum Leben. Der Geruch stürzte ihn in einen Rausch.


  „Bleib ruhig“, sagte Aden, vergeblich. „Du hast getrunken, bevor wir losgefahren sind.“


  Die Antwort war ein weiteres gieriges Brüllen.


  Trotz seiner inneren Unruhe suchte sich Aden vorsichtig einen Weg über den Parkplatz, schob sich um Autos herum, die er nicht sehen konnte, bis er die Stelle erreichte, auf die Maxwell gedeutet hatte. Er streckte eine Hand aus und fühlte …


  Den SUV. Keine Frage. Der Motor lief noch, das Metall fühlte sich warm an.


  Er tastete das Auto ab, bis er den Türgriff fand. In dem Moment, als er daran zog, verriegelten sich die Türen, und das Auto wurde sichtbar.


  Durch die Heckscheibe konnte er Shannon sehen. Er hing seltsam schief auf dem Rücksitz. Überall war Blut, seine offenen Augen starrten ins Leere. Er rührte sich nicht, seine Kehle war zerfetzt.


  Shannon war tot.


  Nicht hinsehen, bitte nicht hinsehen. Caleb würgte. Scharfzahn brüllte so laut, dass Aden ihn kaum verstand. Das kann nicht sein … das ist nicht …


  Nein. Nein, nein, nein, stammelte Julian.


  Das war keine Illusion. Diesen Geruch von Blut konnte niemand vortäuschen. Außerdem gebärdete sich Junior noch heißhungriger als sonst, mit Klauen und Zähnen wollte er sich aus Adens Schädel befreien, um sich auf den köstlichen roten Saft zu stürzen.


  Aden stand so unter Schock, dass er die Kopfschmerzen, mit denen er gerechnet hatte, nicht spürte. Trotzdem hätte er sich beinahe übergeben, als er sah, wie Victoria die Zähne in Ryders Kehle stieß. Blut spritzte, tropfte und flog in alle Richtungen, als sie wie ein gieriger Hai den Kopf schüttelte.


  Warum hatte sie … Wie konnte sie nur …


  Entsetzt bemerkte Aden, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Ein Teil von ihm, der nichts mit Junior zu tun hatte, hätte am liebsten das Auto entzweigeschlagen, um sich selbst auf die Wunde zu stürzen.


  Ryder war nicht tot. Aus seinem offenen Mund drang ein stummer Schrei, er wehrte sich nur noch schwach.


  Aden spürte jemanden neben sich. Seth schnappte entsetzt nach Luft und hämmerte gegen das Fenster. „Hör auf! Was zum Teufel machst du da? Hör auf!“ Mit seinen Schlägen brachte Seth das ganze Auto zum Wackeln. Als er nichts erreichte, stieß er Adens Hand beiseite und zerrte an der verriegelten Hecktür.


  Der Aufruhr riss Victoria aus ihrem Rausch. Sie hielt inne und wandte langsam den Kopf, als hätte sie Angst vor dem, was sie sehen würde. Ihre Blicke trafen sich. Von ihrem Kinn tropfte Blut, sie keuchte. Aber in ihren Augen lag nicht die Blutgier, die erklärt hätte, warum sie sich auf seine Freunde gestützt hatte. Aden erkannte in ihnen Traurigkeit, Reue und Wut. Enttäuschung. Tränen.


  Ihr Blick huschte zum Beifahrersitz, bevor sie Aden bittend ansah. Er schnupperte und erkannte endlich Tuckers dumpfen Geruch.


  Obwohl Tucker sich nicht zeigte, wusste Aden, dass er im Auto saß. Und dass Victoria in großer Gefahr schwebte.


  Er lief zur Seite, packte die Tür und riss sie heraus, wie er es sich vorgestellt hatte. Sofort duftete es stärker nach Blut, aber darunter mischte sich der stechende Geruch von Tod.


  Aden warf sich in den Wagen und nahm Victoria in die Arme. Sie zitterte heftig. Als er sich aufrichtete, vergrub sie das Gesicht an seinem Hals, schlang die Arme um ihn und drückte sich fest an ihn. Sie schluchzte herzzerreißend.


  „Er … mein Vater … besessen …“ 


  Maxwell und Nathan kamen zu ihm gelaufen. Maxwell wollte nachsehen, ob Victoria verletzt war, doch er kam nicht weit, denn Aden wollte Victoria ebenso wenig loslassen wie sie ihn. Nathan streckte die Schnauze ins Auto und knurrte. Gift troff ihm von den Eckzähnen.


  „Pfeif deinen Köter zurück“, erklang Tuckers Stimme, obwohl er selbst immer noch nicht zu sehen war.


  „Friss ihn auf und sorg dafür, dass nichts übrig bleibt“, befahl Aden, aber als Nathan gerade gehorchen wollte, hielt er ihn am Nacken fest, denn Tucker sagte: „Du willst deine anderen Freunde doch bestimmt retten, oder? Ich bin der Einzige, der dir dabei helfen kann.“


  Victoria wand sich aus dem Auto, bis sie mit den Füßen auf den Boden gelangte, hielt aber immer noch den Arm um Aden geschlungen. „Er hat recht. Tu ihm nichts. Wir brauchen ihn.“


  Sie brauchten ihn? Seit wann das denn? Und was zum Teufel war hier passiert? „Rühr dich ja nicht vom Fleck, Tucker.“


  Kichernd machte Tucker sich sichtbar. Seelenruhig saß er auf dem Beifahrersitz. Das blonde Haar klebte ihm am Kopf, sein Gesicht war blutverschmiert. „Als könntest du mich davon abhalten.“


  Seth schüttelte den Kopf, er zitterte immer noch am ganzen Körper.


  „Victoria“, sagte Aden sanft. „Ich lasse dich jetzt los, in Ordnung?“ Ihr Schluchzen wurde panisch. „Nein! Bitte nicht!“


  „Nur für einen Moment“, beruhigte er sie, während er sich von ihr löste. Er achtete darauf, dass sie sicher stand, bevor er die Arme sinken ließ. „Ich werde jetzt Ryder helfen, okay?“


  „Tu’s nicht.“ Mit zittriger Hand wischte sie sich die Tränen weg. „Ryder hat Shannon umgebracht. Er hat das Feuer auf der Ranch gelegt, und mich hätte er auch getötet, aber ich … ich … Vlad hat von ihm Besitz ergriffen und ihn als Marionette benutzt.“


  „Vlad hat von ihm Besitz ergriffen?“, wiederholte Maxwell ungläubig. „Aber … so was geht doch gar nicht.“


  „Und ob das geht.“ Dank Caleb hatte Aden selbst schon Besitz von anderen Menschen ergriffen. Oft sogar. Er war einfach in ihre Körper getreten und hatte ihren Verstand übernommen. Hatte Vlad das Gleiche getan? Steckte er jetzt noch in Ryders Kopf? Und würden beide sterben, wenn Aden Ryder tötete? „Erst mal werde ich Ryder helfen, so gut ich kann.“


  „Du glaubst ihr? Einfach so?“ Seth hämmerte mit der Faust gegen eine Scheibe, bis das angerissene Glas ganz sprang. „Du hast doch gesehen, was sie gemacht hat. Sie hat ihn in den Hals gebissen. Und trotzdem glaubst du ihr?“


  „Ja.“ Aden stieg ins Auto. „Wenn du nicht verstehst, was hier passiert, sei einfach ruhig.“


  „Ich verstehe das schon“, widersprach Seth. „Sie ist eine Mörderin, und dir ist das egal.“


  „Sie ist keine Mörderin“, fuhr Aden ihn an. Bei einem Thema war er jederzeit kampfbereit – wenn es um Victorias Ehre ging. Sie war keine Lügnerin, und sie war untröstlich wegen dem, was gerade passiert war. Er würde nicht zulassen, dass ihr jemand noch mehr wehtat.


  Tucker sah nur zu, als Aden sein T-Shirt auszog und es Ryder um den blutenden Hals band. An Shannon, der hinter ihm lag und nicht mehr zu retten war, versuchte Aden nicht zu denken. Ohne großen Erfolg.


  Shannon war als erster Junge auf der Ranch nett zu ihm gewesen.


  Und gleich würde er vielleicht wiederauferstehen und Aden angreifen. Und Aden würde ihn endgültig töten müssen.


  Beeil dich, trieb er sich an.


  Der arme Shannon, sagte Julian.


  Noch ein sinnloser Tod. Caleb weinte.


  Der Blutgeruch war überwältigend. Unter Juniors Gebrüll mischte sich Wut, er hämmerte immer fester gegen Adens Schädel.


  „Behaltet Shannon im Auge“, bat Aden. „Sagt mir Bescheid, wenn er auch nur zuckt.“


  „Mache ich“, versprach Maxwell.


  „Und keine Angst“, sagte Tucker. „Außer uns sieht niemand, was hier los ist. Dafür habe ich gesorgt.“


  Und der Preis für den barmherzigen Samariter geht an Tucker! Oder auch nicht. „Dafür wirst du büßen“, versprach Aden. „Für alles. Das weißt du hoffentlich.“


  „Ja“, sagte der Junge so traurig, wie Aden ihn noch nie gehört hatte. „Weiß ich.“


  Ich könnte doch jetzt seinen Körper übernehmen, knurrte Caleb. Ich könnte ihn dazu bringen, sich was anzutun.


  Nein. Du hast ihn und Vic doch gehört. Julian gab wieder die Stimme der Vernunft. Wir brauchen seine Illusion.


  Aden hob einen von Ryders leblosen Armen und fühlte nach einem Puls. Er war da, wenn auch schwach. Im Sonnenlicht blitzte Adens Ring auf, der früher Vlad gehört hatte. Aden hatte ihn auffüllen lassen, er enthielt jetzt reichlich je la nune.


  Ihm zu helfen, so gut er konnte, hieß in diesem Fall, sich zu schneiden und dem Jungen sein Blut zu geben. Genau das tat Aden. Mit der Daumenkuppe schob er den funkelnden Edelstein zur Seite. Darunter schwappte eine klare Flüssigkeit, die ganz unschuldig aussah. Aden neigte den Ring, bis ein einziger Tropfen auf seine andere Hand fiel.


  Sofort brannte und zischte seine Haut, und er sog scharf die Luft ein. Aber es kam Blut, das er Ryder auf den Hals und in den Mund laufen ließ.


  „Shannon zuckt“, sagte Maxwell.


  Adens Herz tat einen kleinen Sprung. Trotz allem wünschte er sich irgendwie, dass Shannon auferstand. Er war noch nicht so weit, sich von seinem Freund zu verabschieden.


  Doch damit würde er die unehrenhafteste Tat der Woche vollbringen. Was er wollte, war nebensächlich. Und sich zu wünschen, sein Freund sollte als Zombie auferstehen, war ein echter Tiefpunkt, sogar für ihn.


  „Halt ihn fest“, befahl er.


  Im gleichen Moment, im dem sich der Gestaltwandler auf die Leiche stürzte, schlug sie auch schon die Augen auf. Mit mattem Blick fixierte sie Aden und streckte die blutverschmierten Hände nach ihm aus.


  Seth wollte Maxwell zur Seite stoßen, damit der Gestaltwandler seinem Freund nichts tat. Einem Freund, der jetzt ein Zombie war – eine frische Leiche, die nichts anderes kannte als den Hunger nach lebendem Fleisch. Ihr Speichel würde Aden vergiften, bis er sich selbst nur noch den Tod wünschte.


  „Er lebt, er braucht Hilfe von einem Arzt. Ich muss ihn ins Krankenhaus bringen“, sagte Seth in einer Mischung aus Panik und Erleichterung.


  „Er lebt nicht“, widersprach Aden, sosehr er sich auch das Gegenteil wünschte. Das hätte er seinem Freund nicht antun sollen. Seinen beiden Freunden nicht. Er hatte Seth Hoffnung gemacht.


  Tucker klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. Das gelang ihm, die Nerven aller waren nun zum Zerreißen gespannt. „Ihr spielt Vlad gerade wunderbar in die Hände. Ihr lasst euch ablenken und streitet euch.“


  „Als würde dich das interessieren.“ Maxwell wich keinen Zentimeter von Shannon, der sich unter ihm wand.


  „Du hast keine Ahnung, wie es mir geht! Vlad hat meinen Bruder bedroht. Um ihn zu retten, mache ich alles. Notfalls würde ich euch alle sogar umbringen. Aber ich hoffe, so weit kommt es nicht.“


  Aden wusste nicht, ob die Sache mit dem Bruder gelogen war oder nicht. Aber er hatte keinen Zweifel daran, dass Vlad jeden benutzen würde.


  „Ich würde sogar mit euch eine Abmachung treffen, selbst wenn ihr mich nachher umbringt“, fuhr Tucker fort. „Also: Rettet meinen Bruder, beschützt ihn, und ich helfe euch dabei, Mary Ann und Riley zu retten.“


  Klar, würden sie sofort machen. Schließlich waren sie alle so gut wie irre. „Damit du uns verraten kannst? Noch einmal? Nein.“


  Tucker stürzte auf Aden zu. „Ich hasse es, wozu dieser Mistkerl mich zwingt. Ich mag Mary Ann. Glaubst du etwa, ich sehe sie gerne leiden?“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Aden, dass Maxwell einen Arm ausgestreckt hatte, um Nathan zurückzuhalten. Gut so, sonst hätte der Wolf seine Beißerchen in Tuckers Wange geschlagen.


  Aden stieß Tucker zurück. Die Wunde auf seiner Hand hatte sich noch nicht geschlossen, und durch die Bewegung riss sie weiter auf. „Ja, das glaube ich.“


  „Vlad soll leiden. Hast du verstanden? Ich hasse ihn. Ich hasse, wozu er mich bringt.“ Tucker atmete so schwer, dass seine Nasenflügel bebten, aber er blieb auf seinem Sitz. „Ich kann nichts gegen ihn unternehmen, solange mein Bruder nicht in Sicherheit ist.“


  Seine Sorge wirkte echt, und so ungern Aden das zugab, Tucker war wirklich ihre beste Chance, ihre Freunde aus dem Krankenhaus zu holen. Aber … „Wenn ich dir mit deinem Bruder helfen soll, musst du mir mit Mary Ann und Riley helfen. Vorher.“


  „Vorher? Auf keinen Fall. Sonst nehmt ihr, was ihr von mir braucht, und räumt mich aus dem Weg. Nein, erst helft ihr mir, dann helfe ich euch.“


  Aden sah zu Ryder und suchte in seinem Gesicht vergeblich nach irgendeiner Veränderung. Sein Blut würde ihm helfen oder auch nicht, im Moment konnte er jedenfalls nicht mehr für ihn tun. Er stieg aus dem Auto, und Junior beruhigte sich sofort. Als er die Arme ausbreitete, warf sich Victoria zitternd an seine Brust.


  „Eher würde ich dich sofort umbringen und deinem Bruder eine Karte mit guten Wünschen schicken“, antwortete er Tucker. Ganz schön kaltschnäuzig von ihm, und er gab sich nicht die Zeit zu überlegen, ob das nur ein Bluff war oder nicht. Nicht hier, nicht jetzt.


  Tucker knirschte mit den Zähnen.


  „Wieso sollte ich dir vertrauen?“ „Wieso sollte ich dir vertrauen?“


  Erneutes Zähneknirschen. „Abgemacht. Ich helfe dir jetzt, du hilfst mir später.“


  Stärker sträubte er sich nicht? Hm. Fiel Aden gerade auf einen Plan herein? Tucker hatte mit Sicherheit einen Plan, darauf hätte er jede Wette abgeschlossen. Und der Einsatz war das Leben seiner Freunde. „Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du immer noch für Vlad arbeitest, werde ich dich …“ Was? Keine Drohung war grausam genug.


  „Tue ich nicht. Nicht im Moment“, fügte Tucker hinzu. „Er kommt und geht, und im Moment ist er nicht hier.“


  „Ergreift er von dir Besitz wie von Ryder?“


  „Nein. Er … leitet mich.“


  Dafür gab es eine einfache Lösung. „Wehr dich.“


  Tucker zog am Kragen seines T-Shirts. „Das verstehst du nicht. Ich kann mich nicht wehren.“


  „Freier Wille, Alter. Probier’s mal aus.“ Sein Blick kehrte zu Ryder zurück. Es sah tatsächlich so aus, als würde sich die Wunde an seinem Hals schließen, und sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Schmerz war gut.


  Schmerz bedeutete, dass er lebte.


  „Maxwell, fahr Ryder und Shannon zurück zur Villa“, befahl Aden, damit es endlich weiterging. Victoria hatte Aden gerettet, jetzt würde Aden das Gleiche für seine Freunde tun. Hoffentlich mit weniger schlimmen Konsequenzen. Und hoffentlich würde Shannon nicht – denk nicht mal daran – verwesen. „Schließ sie in getrennten Zimmern ein, versorg Ryder und hör nicht auf ihn, wenn er etwas sagt, falls Vlad ihn wieder steuern will. Jemand soll ihnen etwas Blut geben, vielleicht Stephanie.“


  „Shannon meinetwegen, der ist schon tot, aber Ryder überlebt die Fahrt nicht“, sagte der Wolf. Nachdem er Shannon mit dem Gurt angeschnallt und ihm die Hände gefesselt hatte, setzte er sich hinters Steuer.


  „Wirklich nicht?“, wollte Aden von Elijah wissen.


  Wieder erntete er nur bedrückendes Schweigen.


  Na schön, dann würde er ohne die Hilfe der Seele auskommen. „Warum fährst du nicht mit, Seth? Du kannst dich auch um sie kümmern.“ Er sagte nicht dazu, dass Seth ein normaler Mensch war und dass Vlad nun von normalen Menschen Besitz ergreifen konnte. Wie der frühere König das tat, wusste Aden nicht – er selbst musste jemanden berühren, um seinen Körper zu übernehmen –, deshalb musste er vorsichtig sein.


  Seth bekam wieder Farbe. Er stellte sich breitbeinig hin, wie um Angriffsbereitschaft zu signalisieren. „Ich fahre mit. Aber wenn einer von ihnen stirbt …“ Aus zusammengekniffenen Augen durchbohrte er Victoria mit seinem Blick.


  Er wollte Rache.


  „… Ist Victoria nicht schuld, und du rührst sie nicht an. Auf keinen Fall.“ Wenn Seth ihr etwas tun würde, wären sie Feinde. Das wollte Aden nicht.


  Seth steckte nicht zurück.


  Ein echtes Problem, aber darum würden sie sich später kümmern müssen – falls es nötig war. „Victoria bleibt bei mir.“ Es gefiel ihm nicht, dass sie in Tuckers Nähe war, aber er wollte sie einfach nicht aus den Augen lassen. Da musste er sich nur ansehen, was beim letzten Mal passiert war.


  Er zog die wenigen Papiere, die nicht weggeweht waren, unter dem Hosenbund hervor und warf sie auf ein sauberes Stückchen Boden. „Lest das. Ruft mich an und sagt mir, was ihr herausgefunden habt.“


  Tucker stieg aus und verzog sich zur Sicherheit hinter das benachbarte Auto. Seinen Platz auf dem Beifahrersitz nahm Seth ein.


  „Kannst du dafür sorgen, dass sie auf dem Rückweg nicht gesehen werden?“, wollte Aden von Tucker wissen.


  „Ja.“


  „Machst du’s auch?“ Er wollte keinen Raum für spätere Ausflüchte lassen.


  „Ja.“


  Das musste Aden ihm glauben. „Dann tu’s.“


  „Wie kommt ihr nach Hause?“, fragte Maxwell.


  Gute Frage. „Ich stehle ein Auto.“ Es wäre nicht das erste Mal.


  „Na gut. Wir sehen uns irgendwann.“ Einen Moment später fuhr der SUV los. Nun war es Aden, Victoria, Tucker und dem Wolf Nathan überlassen, sich hier um alles zu kümmern.


  „Für mich ist es zu riskant, das Krankenhaus zu betreten“, erklärte Aden. „Ihr habt ja gesehen, dass ich immer noch Leichen zum Leben erwecke.“


  „Nathan und ich könnten mit Tucker reingehen“, sagte Victoria. „Wir treffen uns wieder hier draußen.“


  Er hatte gewusst, dass sie in die Bresche springen würde. Trotzdem machte er sich Sorgen. Sie ist stark, sagte er sich. Zwar konnte sie sich nicht mehr teleportieren, doch sie war schnell. „Wenn ihr etwas zustößt …“ Alle wussten, dass die Worte Tucker, und nur Tucker, galten.


  „Nicht meinetwegen.“


  „Das ist bestimmt jedes Mal deine Entschuldigung, wenn du jemandem wehtust.“


  Unter einem Auge des Dämons zuckte ein Muskel. „Dein Freund musste ausgeschaltet werden. Ich habe zugelassen, dass sie ihn ausschaltet. Dafür brauche ich mich nicht zu entschuldigen. Also, was ist das Problem?“


  Jetzt würden sie das nicht ausdiskutieren. Ihre Meinung übereinander würde sich sowieso nicht ändern. „Riley hat einen Fehler gemacht und dir vertraut, und was er davon hat, sieht man ja. Ich lasse dich an der langen Leine, aber mach keine Dummheiten.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, dass ihr kein Haar gekrümmt wird, sonst krieg ich dich und bereite dir ein äußerst schmerzhaftes Ende.“


  Tucker schnaubte unbeeindruckt. „Dasselbe habe ich von Riley auch schon gehört. Und weißt du was? Ich habe ihn gewarnt, aber er hat nicht auf mich gehört. Selbst schuld, sag ich nur. Also hören wir auf zu reden und fangen endlich an. Ich hole eure Freunde, und ihr kümmert euch um meinen Bruder. Wie wir es abgemacht haben.“


  Bevor Aden antworten konnte, trat Victoria zwischen sie und sagte: „Mir passiert schon nichts.“ Sie schenkte Aden ein kleines Lächeln. „Außerdem habe ich ja Nathan bei mir. Er passt auf, dass Tucker nichts anstellt.“


  Den Hinweis, dass Nathan nichts ausrichten konnte, wenn Tucker mit seinen Illusionen anfing, sparte Aden sich.


  Er gab ihr einen kurzen, intensiven Kuss. „Tu, was du tun musst, aber komm zurück.“


  Ihre Pupillen weiteten sich, Schwarz verdrängte Blau, und er wusste, dass sie verstanden hatte. Wenn sie ein paar Kehlen herausreißen musste, um es sicher aus dem Krankenhaus zu schaffen, musste es eben sein.


  „Gehen wir jetzt oder was?“, fragte Tucker ungeduldig.


  „Wir gehen“, antwortete Victoria, ohne den Blick von Aden zu nehmen. Dann drehte sie sich um und zog mit den Jungs los, und gemeinsam verschwanden sie im Krankenhaus.


  Aden blieb auf dem Parkplatz zurück, allein mit seinen Sorgen und seinem Schmerz. Weder das eine noch das andere würde ihm dabei helfen, ein Auto zu stehlen, also verdrängte er alle Gefühle und machte sich auf die Suche.


  24. KAPITEL


  Dunkelheit.


  Licht.


  Dunkelheit.


  Licht.


  Die Dunkelheit bot Trost, das Licht brachte Qualen. Mary Ann fiel die Entscheidung nicht schwer, was sie vorzog. Die süße Dunkelheit. Aber dieses dumme Licht drängte sich immer wieder in ihr Bewusstsein.


  So wie jetzt. Bumm, bumm. Bumm, bumm. Ihr armer, geschundener Körper wurde durchgerüttelt, jede Bewegung brachte neue Schmerzen mit sich. Wenn sie vorher gedacht hatte, sie wüsste, was Schmerzen waren, wurde sie jetzt eines Besseren belehrt.


  „Trag du sie lieber, Vic“, sagte eine Männerstimme über ihr.


  Mary Ann kannte sie. Mochte sie diese Stimme etwa nicht? Oder mochte sie sie zu gerne? Ihr Herzschlag legte einen Gang zu.


  „Nenn mich nicht so. Und wieso sollte ich sie tragen?“ Moment mal. Das klang wie ihre, na ja, Freundin Victoria, die mit Aden zusammen war.


  „Maxwell hat meine Klamotten mitgenommen, und ich stolpere ständig über diese Bettlakentoga, die ich vom Bett meines kleinen Bruders geklaut habe“, antwortete der erste Sprecher. Er klang wirklich vertraut. Sie kannte ihn, konnte ihn aber nicht ganz einordnen. Zumindest reimte sie sich zusammen, dass er nicht der war, den sie sich erhofft hatte. „Wenn ich sie fallen lasse, rastet Riley aus.“


  Riley. Genau! Ihm gehörte die Stimme, nach der sie sich sehnte, die sie aber noch nicht gehört hatte.


  „Beschwer dich nicht, ich schleppe schließlich den großen Typen hier.“ He, das klang nach Tucker. „Er könnte echt mal eine Diät vertragen.“


  „Erledigt einfach euren Job.“ So erschöpft hatte sie Victoria noch nie gehört. Normalerweise sprühte die Prinzessin vor Energie. „Wir sind gleich draußen. Tucker, bist du sicher, dass uns niemand sieht?“


  Tucker brummelte irgendwas vor sich hin, das klang wie: Wie oft willst du mich das noch fragen? „Ja, bin ich.“


  „Was ist mit den Wachleuten und Krankenschwestern?“


  „Die sehen die beiden immer noch in ihren Betten liegen. Im Moment versuchen sie sogar, sie wiederzubeleben. Die Kleinen sterben.


  Wie traurig, schluchz.“ „Spüren sie nicht …“


  „Nein. Erstens nimmt meine Kraft durch meine bösen Taten zu. Also kannst du dir denken, dass ich ziemlich mächtig bin. Zweitens akzeptiert der menschliche Verstand, was er sieht, und erfindet den Rest dazu. Und wenn nicht, tue ich das. Bis die Leute hier merken, dass ihre Verdächtigen verschwunden sind, ist es zu spät. Und jetzt sei ruhig. Hören können sie uns nämlich.“


  „Aber …“


  „Hast du auch so große Zweifel an Adens Fähigkeiten? Hast du, oder? Übrigens überlegt er wahrscheinlich gerade, ob er sich die Ohren abschneiden und sie irgendwem schicken soll. Meine Güte!“


  Jetzt grummelte Victoria: „Ich dachte, in Mary Anns Nähe funktionieren deine Kräfte nicht.“


  „Die Dinge ändern sich.“


  „Ja“, stimmte sie seufzend zu. „Das stimmt.“


  Retten sie mich, dachte Mary Ann. Bestimmt. Aber wo war sie? Sie wusste nur noch, wie sie Riley geküsst hatte, wie schön es gewesen war, dass sie mehr gewollt und gedacht hatte, dieses Mal würden sie endlich weiter gehen. Nur eine andere Umgebung hätte sie sich gewünscht. Plötzlich waren Schmerzen durch ihre Schulter gezuckt, warmes Blut war geflossen, und Riley hatte ihr gesagt, sie solle Energie von ihm nehmen – Moment, Moment, einen Schritt zurück.


  Sie hatte Riley Kraft geraubt.


  Ging es ihm gut? War er in der Nähe?


  Der Gedanke ließ sie unvorsichtig werden, und sie versuchte sich freizustrampeln.


  Sie wurde fester gepackt. „Mary Ann. Hör auf, das darfst du nicht.“ Wieder diese vertraute Stimme, die sie nicht einordnen konnte.


  „Riley“, krächzte sie mit wunder Kehle.


  „Er ist in Sicherheit. Er ist bei uns.“


  Gut. In Ordnung. Ja. Die Anspannung fiel von ihr ab, und große Erleichterung vertrieb das Licht, bis ganz von selbst die Dunkelheit zurückkehrte.


  Licht.


  Mary Ann hörte Reifen quietschen. Dann laute hämmernde Rockmusik, gefolgt von leiser Rockmusik und einer Diskussion im Flüsterton. Sie wurde nicht mehr durchgerüttelt, sondern lag auf einer weichen Unterlage. In ihre Seite drückte sich ein kleiner harter Gegenstand.


  Sofort stellten sich ungebetene Gedanken ein.


  Mühsam öffnete sie die Augen. Jemand musste ihr Vaseline auf die Pupillen geschmiert haben, denn sie sah alles verschwommen. Das war nicht witzig; sie würde sich beschweren, sobald sie den Mund aufbekam.


  „… doch gesagt, dass ich brav bin“, sagte Tucker.


  „Tut mir leid, aber es ist ja wohl verständlich, dass ich vorsichtig bin“, antwortete Aden.


  Aden. Aden war hier.


  „Deine Freundin fahren zu lassen, während du mir ein Messer an die Kehle hältst, hat doch nichts mehr mit Vorsicht zu tun. Das ist ein Spiel mit dem Tod. Außerdem brauchst du mich noch. Ohne mich werdet ihr vielleicht angehalten.“


  „Du brauchst mich auch noch. Vergiss das nicht.“


  In der sich anschließenden Stille konnte Mary Ann ihre Gedanken ordnen. Sie war gerettet. Mit Riley. Wo war er? Ihr hämmerndes Herz erinnerte sie an etwas, doch sie wusste nicht, woran. Mit zitternden Händen wischte sie sich über die Augen. Obwohl nichts an ihren Fingern haften blieb, wurde ihr Blick etwas klarer, und sie konnte sich umsehen. Sie lag in einer Art Transporter ausgestreckt auf dem Rücksitz.


  Also drückte sich nur der Sicherheitsgurt in ihren Rücken, nicht irgendein Typ und sein … Das war schon mal eine Erleichterung.


  Noch mehr erleichterte es sie, Riley auf dem Sitz vor sich zu sehen. Selbst im Schlaf hörte er offenbar, dass sie sich bewegte, denn er drehte den Kopf in ihre Richtung. Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht wirkte verkniffen.


  Tausendmal besser verkniffen als tot.


  Sie streckte eine Hand aus, die stark zitterte, und legte sie ihm auf den Arm. Er reagierte nicht, aber das war in Ordnung. Was ihnen auch passiert war, sie würden überleben.


  Ein Seufzen entfuhr ihr, und wieder umfing sie Dunkelheit. Dieses Mal ließ sie sich mit einem Lächeln treiben.


  Als Mary Ann aufwachte, knurrte ihr Magen.


  Stirnrunzelnd öffnete sie die Augen, streckte sich, um die Schmerzen zu vertreiben, was allerdings nicht half, und setzte sich vorsichtig auf. Nach einem kurzen schwindeligen Moment konnte sie ihre Umgebung erkennen. Statt auf dem Rücksitz des Autos lag sie nun auf einem unbekannten Bett in einem kleinen, aufgeräumten Zimmer. Wer es eingerichtet hatte, stand eindeutig auf die Farbe Braun. Brauner Teppich, braune Vorhänge, braune Bettdecke.


  „… musst trinken“, sagte Victoria gerade.


  „Du auch.“


  „Ja … also ich brauche im Moment nichts.“


  „Das kann doch gar nicht sein. Ich habe dich die ganze Zeit nicht trinken sehen.“


  „Das heißt nicht, dass ich es nicht getan habe.“


  „Hast du denn getrunken?“


  Trinken. Essen. Nahrung. Als Mary Anns Magen wieder grummelte, sahen Aden und Victoria zu ihr herüber. Wie peinlich. Beide saßen vor dem Bett auf einem braunen Sessel, Victoria auf Adens Schoß.


  Bei ihren früheren Treffen hatte Mary Ann immer zugleich den Drang verspürt, ihn zu umarmen und davonzulaufen. Jetzt wollte sie ihn einfach nur noch umarmen. Er war einer ihrer besten Freunde, und sie liebte ihn wie einen Bruder, aber ihre Fähigkeiten – er zog an und verstärkte, sie stieß ab und schwächte – machten sie zu völligen Gegensätzen. Sie hatten zwei Magneten geglichen, die mit der falschen Seite aneinandergepresst wurden und nicht zusammengehörten. Bis jetzt.


  Sie fragte sich, was sich geändert hatte, aber sie war zu hungrig, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  „Du bist wach“, stellte Aden hörbar erleichtert fest.


  „Ja.“ Er sah verändert aus. Stark verändert. Statt der dunklen Haare trug er kurze blonde Stoppeln. Sein Gesicht war härter, schroffer, seine Schultern breiter. Wenn sie sich nicht täuschte, waren sogar seine Beine länger geworden.


  In nur zwei Wochen war er so viel gewachsen. Wow. Aber wahrscheinlich sah auch sie anders aus. Sie war tätowiert und dünner, vielleicht sogar hager. „Wo ist Riley?“


  „Direkt neben dir.“ Victoria deutete mit einer Kopfbewegung auf die andere Betthälfte.


  Mary Ann fuhr überrascht herum, dass die Bettfedern quietschten. Tatsächlich. Riley lag neben ihr, gestützt von mehreren Kissen. Er war wach und schien Schmerzen zu haben. Sein Gesicht war bleich, unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Seine sonst strahlend grünen Augen wirkten stumpf.


  Sie streckte die Hand aus und wollte mit den Fingerspitzen über die Schatten fahren, als könne sie sie fortwischen, aber er zuckte vor ihrer Berührung zurück.


  War sie erstaunt? Ja, das auch. Und zutiefst verletzt. Er sah sie nicht einmal an, sondern starrte zu Aden und Victoria hinüber. Ohne eine Erklärung presste er die Lippen fest zusammen.


  Was war mit ihm los?


  Hatte sie etwas getan oder gesagt?


  Oder hatte er so große Schmerzen, dass er nicht berührt werden wollte?


  An seinem nackten Oberkörper konnte sie keine Verletzung entdecken, aber von der Taille abwärts steckte er unter der Decke. Vielleicht bereiteten ihm seine Beine solche Schmerzen, dass er auf jede Berührung übersensibel reagierte. Das hätte sie nur zu gern geglaubt, aber im Innersten vermutete sie das Schlimmste.


  Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Wenn das stimmte, war sie selbst schuld, oder?


  „Ich dachte, ich hätte vorhin Tucker gehört“, krächzte sie Aden und Victoria zu.


  Die Vampirprinzessin hatte sich nicht von seinem Schoß gerührt. Warum sollte sie auch? Woanders hätte sie nicht so bequem gesessen. Allerdings bewahrte sie perfekt Haltung. Sie saß kerzengerade und hatte die Hände ordentlich auf dem Schoß gefaltet. Jede andere hätte darauf gepfiffen und es sich bequem gemacht. Aden jedenfalls fläzte sich auf dem Sessel und strich Victoria mit einer Hand über den Rücken.


  Sie gaben das perfekte Bild eines verliebten Pärchens ab. So eingespielt und vertraut. Wenn es Probleme gab, wie Riley behauptet hatte, arbeiteten sie offenbar daran.


  Sehnsucht flackerte in ihr auf. Würden auch sie und Riley ihre Probleme lösen können? Wollte sie das überhaupt?


  Darüber musste sie nicht erst nachdenken. Ja, sie wollte es. Aber wollte sie mit ihm zusammen sein und ihn in noch größere Gefahr bringen?


  Ja, dachte sie wieder. Auch das. Nach ihrem letzten Kuss würde sie alles tun, um mit ihm zusammen zu sein. Wenn er sie wollte. Sie war vor ihm weggelaufen, und er war ihr gefolgt. Sie hatte versucht, ihn wegzuschicken, trotzdem war er bei ihr geblieben. Und jetzt … jetzt hatte sie keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging.


  Was die Tatsache betraf, dass sie anderen Kraft entzog – dafür würden sie schon eine Lösung finden. Riley war sich da immer sicher gewesen, und dieses Mal glaubte sie ihm.


  „Mary Ann? Hast du gehört? Tucker ist weg“, sagte Aden.


  „Ach. Wo ist er hin?“


  „Wissen wir nicht.“ Victoria schürzte die Lippen. „Riley wollte ihn umbringen, also war es ganz gut, dass er abgehauen ist.“


  „Du hättest mich nicht zurückhalten sollen“, sagte Riley aufbrausend zu Aden. „Majestät.“


  Der Klang seiner rauen Stimme ließ Mary Ann zittern. Oder eher erschauern. Er konnte also sprechen, nur mit ihr wollte er nicht reden. Autsch.


  „Wo ist der andere Typ?“, fragte sie. „Der aus dem Krankenhaus? Der mich getragen hat?“


  Sorgenfalten gruben sich in Victorias Stirn. „Das hast du mitbekommen?“


  „Vage.“


  „Hast du gehört … Schon gut. Das war Nathan, Rileys Bruder, aber er ist nicht mitgekommen. Er hat Tucker nervös gemacht.“


  Und das hatten sie nicht gewollt? Erstaunlich. „Sagt mir mal bitte jemand, was los ist?“ Wieder grummelte ihr Magen, und sie errötete.


  „Hast du Hunger?“, fragte Aden.


  „Ich … ja.“ Dabei war sie seit Wochen nicht mehr hungrig auf richtige Nahrung gewesen. Nur auf Energie. Magie. Kraft. Jetzt hätte sie morden können für einen Hamburger.


  Mmhh, einen Hamburger …


  Alle drei sahen sie komisch an.


  „Das ist … seltsam“, meinte Victoria schließlich.


  Mary Anns Magen widersprach mit weiterem Grummeln. „Das ändert nichts an den Tatsachen. Ich bin halb verhungert!“


  „Dann besorgen wir dir mal was zu essen.“ Etwas zu eifrig sprang die Prinzessin auf. „Ich hole dir was.“


  „Nein.“ Aden schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Tucker ist da draußen. Ich will nicht, dass du …“


  „Mir passiert nichts. Wenn doch, schicke ich dir eine SMS. Ich habe mich mit der Technik richtig angefreundet, das hast du ja gesehen.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Und du kannst jetzt nicht gehen. Du hast Mary Ann viel zu erzählen.“


  „Das könntest du übernehmen.“


  „Unmöglich. Die Hälfte von dem, was du ihr sagen willst, habe ich schon vergessen.“


  „Glaube ich nicht“, sagte er. „Du hast doch mit Riley Händchen gehalten und Erinnerungen ausgetauscht. Du weißt mehr als wir anderen.“


  „Stimmt. Also hast auch du einiges nachzuholen.“


  Sie ging, ohne auf eine Antwort zu warten, und erstaunlicherweise versuchten weder Aden noch Riley, sie aufzuhalten, wie sie es früher getan hätten. Sie öffnete die Tür, und für einen kurzen Moment strömte Sonnenlicht ins Zimmer. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloss, und Victoria war verschwunden.


  „Dickkopf“, grummelte Aden.


  „Typisch“, brummte Riley.


  Machos.


  „Was willst du mir erzählen?“ Unter Mary Anns Hunger mischte sich Furcht, ätzend spürte sie die Magensäure unterm Brustbein.


  „Halt dich fest.“ In der nächsten halben Stunde berichtete Aden ihr von so vielen schrecklichen Dingen, dass sie sich gern die Ohren mit Sandpapier ausgescheuert hätte.


  Ein Hexenzirkel abgeschlachtet. Die D&M-Ranch komplett abgebrannt. Vlad der Pfähler, der Besitz von Menschen ergreifen und sie zu abscheulichen Taten zwingen konnte. Tuckers kleiner Bruder, der vielleicht entführt und ermordet werden sollte.


  Shannon erstochen. Und im Moment ein Zombie.


  Adens Stimme zitterte ein paarmal, als müsse er gegen Tränen ankämpfen, aber er gewann und erzählte weiter. Als er fertig war, wünschte Mary Ann beinahe, er hätte es nicht getan.


  „So viel Tod“, flüsterte sie. Der arme, liebe Shannon, der noch einmal sterben musste, wenn nichts geschah. Konnten sie überhaupt etwas tun? Sie hätte gern geweint um ihn und um alles, was er verloren hatte. Sie wünschte sich, ihn so zurückzuholen, wie er gewesen war. Ihn in die Arme zu nehmen. Und Vlad grausam zu bestrafen.


  Sie sehnte sich danach, dass Riley sie in den Arm nahm, sie tröstete und ihr sagte, alles würde gut werden.


  Keine große Überraschung, dass nichts davon geschah. Im Gegenteil, nach ihrem entsetzten Flüstern senkte sich die Stille wie eine dicke bedrückende Wolke auf sie herab. Niemand wusste, wohin er sehen oder was er darauf sagen sollte.


  Scharniere quietschten, und wieder flutete Licht ins Zimmer. Victoria kam herein, schloss die Tür und sperrte das Licht aus. Aus einer Papiertüte in ihrer Hand duftete es nach Brot, Fleisch und fettigen Pommes. Mary Ann lief das Wasser im Mund zusammen, und sie schämte sich dafür. Nach allem, was sie gerade gehört hatte, hätte ihr der Appetit vergehen sollen. Für immer.


  Doch als Victoria ihr die Tüte gab, auf der sich schon Fettflecke abzeichneten, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie verputzte das komplette Essen in Rekordzeit. Als sie den letzten Krümel geschluckt hatte, merkte sie, dass es im Zimmer immer noch still war. Alle starrten sie an. Na toll. Wahrscheinlich hatte sie Essensreste zwischen den Zähnen und Senfflecken auf dem Kinn.


  Verschämt wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  „Ist dir übel?“, fragte Victoria, die wieder auf Adens Schoß saß. Sie sah nicht mehr ganz so blass aus wie vorhin, und war dieser Fleck auf ihrem Gewand etwa Ketchup?


  „Nein?“ Mary Ann war so verblüfft, dass ihre Antwort eher wie eine Frage klang. Ihrem Magen schien das Essen gut bekommen zu sein. Zuvor war ihr schon schlecht geworden, wenn sie nur an Essen gedacht hatte. „Was bedeutet das?“


  Nachdenklich zupfte Victoria an ihrem Ohrläppchen. „Du wurdest von einer Hexe mit einem Pfeil angeschossen und hast viel Blut verloren.“


  Mary Ann nickte.


  „Und im Krankenhaus hast du eine Transfusion bekommen.“


  „Ja. Soweit ich weiß.“


  Die Prinzessin biss sich auf die Unterlippe. War sie nervös? „Vielleicht bist du durch das menschliche Blut wieder zu einem Menschen geworden. Zumindest für eine Weile. Oder es hat etwas mit Riley zu tun. Deine Fähigkeit, die Kräfte von anderen zu unterdrücken, hat er schon immer gestört. Vielleicht kannst du jetzt seinetwegen keine Energie mehr entziehen.“


  „Also kann ich im Moment niemandem die Kraft rauben?“ „Wenn du dein Essen bei dir behältst, und so sieht es ja aus, stehen Magie und Energie wahrscheinlich nicht mehr auf deinem Speiseplan.“


  „Du musst nicht mehr weglaufen“, sagte Aden.


  „Nicht wenn es eine Möglichkeit gibt, dass es so bleibt.“ Mary Ann musste sich zurückhalten, um nicht aus dem Bett zu springen und wie eine Verrückte herumzutanzen. Es musste eine Möglichkeit geben.


  „Ich weiß nicht. Du könntest mit einer Tätowierung verhindern, dass du noch mal jemandem Kraft entziehst, aber wenn du sie dann wieder brauchen solltest, würdest du verhungern.“ Victoria warf Riley einen Blick zu, bevor sie sich wieder an Mary Ann wandte. „Wir haben schon anderen Kraftdieben solche Zeichen verpasst. Nicht wenn sie ihre Fähigkeit verloren hatten, weil das noch nie passiert ist, soweit ich weiß, aber sie sind alle verhungert.“


  Eine schlimmere Art zu sterben konnte sich Mary Ann nicht vorstellen. Aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. „Das ist mir egal. Ich will es versuchen. Ich will das Zeichen.“ Wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass es funktionierte, musste sie die Chance nutzen. Sie würde alles tun, damit sie zu ihrem Vater zurückkehren konnte.


  Damit sie mit Riley zusammen sein konnte.


  Sie wollte lieber sterben, als den beiden Männern in ihrem Leben etwas anzutun. Ja, das musste sie riskieren. „Ist die Ausrüstung hier?“


  „Ja. Nathan hat deine neuen Schutzzauber gesehen, und auf einem hat sich schon Schorf gebildet. Er dachte, Riley wolle den Schaden vielleicht beheben, und hat alles Nötige beschafft.“


  „Vorher müssen wir darüber reden“, sagte Aden.


  Mary Ann schüttelte schon den Kopf, bevor er ausgesprochen hatte.


  „Nein. Wir machen das. Hier und jetzt. Bevor wir von hier weggehen.“


  Auch Aden sah zu Riley hinüber. In seinem Blick lag eher Verwunderung als eine stumme Bitte an Riley, sie zur Vernunft zu bringen. „Was ist nur aus unserer süßen Mary Ann geworden, die nie streiten wollte?“


  Als Riley nur mit den Schultern zuckte, traf es sie ebenso wie zuvor, als er vor ihr zurückgewichen war. „Du hast uns ja schon erzählt, was bei dir in der letzten Woche passiert ist. Jetzt sind wir dran. Wir haben einiges rausgefunden.“


  Eine Pause, gefolgt von einem zittrigen Atemholen. „Na gut.“ Aden wappnete sich. „Schieß los.“


  Eine weitere halbe Stunde verstrich, in der Riley von Mary Anns Suche nach der Identität der Seelen berichtete, von ihren Erfolgen und ihrer Suche nach Adens Eltern, die sie wahrscheinlich gefunden hatten.


  Aden hörte zu, blass und angespannt. Seine Augen wechselten so schnell die Farben, dass sie einem rotierenden Kaleidoskop glichen. Blau, Gold, Grün, Schwarz. Violett, ein glitzerndes Violett. Die Seelen in seinem Kopf mussten verrückt spielen.


  Als Riley ausgesprochen hatte, trat wieder diese bedrückende Stille ein.


  Aden legte den Kopf zurück und starrte an die Zimmerdecke. „Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich brauche Zeit. Ein, zwei Jahre wären nicht schlecht.“ Er massierte sich die Schläfen, als würde er gegen Kopfschmerzen ankämpfen. „Wisst ihr, was mich am meisten ärgert? Dass wir die ganze Zeit herumlaufen und nur reagieren, statt selbst etwas zu unternehmen.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Victoria.


  „Ich auch nicht“, stimmte Mary Ann zu. „Was meinst du?“


  „Wir haben Vlad die Fäden ziehen lassen. Er versteckt sich in den Schatten, hetzt Leute auf uns, und wir tun nichts, um ihn aufzuhalten. Wir warten, wir stecken ein, wir reagieren, hampeln ohne Plan herum und schlagen nicht zurück. Er hat keine Angst vor uns, weil wir nie in den Angriff übergehen. Warum eigentlich nicht?“


  „Woran denkst du?“, fragte Riley. Seine Stimme klang schroff, aber gleichzeitig eifrig, wie die eines Todeskandidaten, der nichts mehr zu verlieren hatte.


  „Ich werde selbst mit Tonya Smart reden. Ich werde … meine Eltern besuchen, wenn sie das wirklich sind. Und so viel wie möglich über mich und die Seelen herausfinden. Unterm Strich muss ich in Bestform sein, wenn ich gegen Vlad eine Chance haben will. Und das kann ich nicht sein, wenn ich tausend verschiedene Baustellen habe.“


  Er unterbrach sich und sah alle der Reihe nach an, um sicherzugehen, dass sie zuhörten. Als niemand antwortete, fuhr er fort: „Ihr zwei müsst noch hierbleiben, ihr seid ziemlich schwach und ich ehrlich gesagt auch. Also ruhen wir uns aus. Bei Sonnenuntergang ziehen wir los und machen uns ans Werk.“


  25. KAPITEL


  Mary Ann fand keine Ruhe. Nachdem die Wirkung von Schock und Medikamenten nachgelassen hatte, tobten die Gefühle in ihr wie ein Gewittersturm. Vor einer guten Stunde waren Aden und Victoria ins Nebenzimmer gegangen, trotzdem bekam Mary Ann kein Auge zu. Riley lag immer noch still und reglos neben ihr. So still, dass es in ihren Ohren dröhnte. So reglos, als wäre er tot.


  So wie Shannon es bald wieder sein würde.


  Einen Zombie konnte man nur töten, indem man ihm den Kopf abschnitt. Bei dem Gedanken, dass ihr Freund so enden würde, daran, dass sie ihn nie wieder sehen oder mit ihm reden würde, weinte sie lange; es kam ihr wie Stunden vor. Sie weinte, bis sie innerlich vollkommen leer war, bis ihre geschwollenen Augen brannten und ihre Nase dicht war. Irgendwann nahm Riley sie in die starken, geliebten Arme und drückte sie fest an sich.


  Nach einiger Zeit hörte sie zu schluchzen auf und seufzte tief. Doch das Unglück hatte noch kein Ende, denn sie fand keine Ruhe. Auch wegen Tucker mussten sie etwas unternehmen. Sie hatte ihm zwar nie getraut und auch gewusst, wozu er fähig war, aber mit so etwas hätte sie doch nicht gerechnet.


  „Alles okay?“, fragte Riley schroff und ließ sie los.


  Mary Ann drehte sich auf die Seite und musterte ihn. Wie er da so auf dem Rücken lag und an die Decke starrte, erinnerte er sie an Aden, als der nach einer Lösung gesucht hatte. „Ich habe nicht das Gefühl, ich müsste brechen, falls du das meinst.“


  „Dann ist’s ja gut.“


  „Tätowierst du mich?“


  „Ja, wenn du das immer noch willst. Ich kann das beschädigte Zeichen ausbessern und dich mit einem neuen davor schützen, dass du anderen Kraft nimmst.“


  „Danke.“ Warum willigte er so schnell ein? War es ihm egal geworden, ob sie lebte oder starb?


  „Also warum warten?“ Als er die Beine aus dem Bett schwang, sah sie die verschorfte Wunde an seiner Wade. Sie war tiefrot und entzündet und musste ihm starke Schmerzen bereiten.


  Sie hielt ihn am Arm fest, damit er nicht aufstand. „Wie geht es dir denn?“


  „Gut.“ Er schüttelte ihre Hand ab.


  Gekränkt sah sie ihm dabei zu, wie er die Tasche durchsuchte, die sein Bruder dagelassen hatte. Als er gefunden hatte, was er brauchte, legte er alles auf ihrer Bettseite zurecht.


  „Dreh dich rum.“


  Sie gehorchte. Wortlos zog er ihr das Krankenhaushemd, das sie immer noch trug, von den Schultern. Die Stiche schmerzten, als er das Schutzzeichen auf ihrem Rücken ausbesserte und mit der Nadel über den Schorf und die gerade geheilte Haut fuhr.


  Am Ende war sie verschwitzt und zitterte.


  „Wo soll ich dir das neue Zeichen stechen?“


  Mit etwas Glück würde sie wieder ein Mensch werden. Normal. Was bedeutete, dass sie ihren Vater wiedersehen könnte. Er würde ausrasten, wenn er die Tattoos auf ihren Armen sah. Das musste sie durch ein weiteres Zeichen ja nicht noch schlimmer machen.


  „Auf meinem Bein“, entschied sie.


  Wegen des schmerzenden Pochens in ihrem Rücken wollte sie sich nicht flach hinlegen. Sie lehnte sich nur gegen das Kissen und streckte ein Bein aus.


  Riley schob das Krankenhaushemd über ihr Knie hoch. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Er blickte nur auf sie herunter und wirkte … erregt?


  „Riley?“


  Ihre Stimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er machte sich stirnrunzelnd an die Arbeit. Nach dem ersten Tattoo spürte sie das zweite kaum. Aber es war wirklich groß, von knapp unterhalb des Knies zog es sich bis zu ihrem Knöchel.


  Nachdem er die Tätowiermaschine ausgeschaltet hatte, räumte Riley alles weg und tupfte Mary Anns blutenden Unterschenkel mit einem Handtuch aus dem Badezimmer ab. „Was Victoria gesagt hat, stimmt nicht. Du stirbst nicht, wenn das nicht funktioniert.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wenn du schwach wirst oder kein richtiges Essen mehr verträgst, kann ich das Zeichen schließen, und du wirst wieder norm… so wie vorher.“


  Er hatte sich daran gehindert, „normal“ zu sagen. Tatsächlich würde sie wieder eine Kraftdiebin werden, wenn er das Zeichen mit Farbe ausfüllte. Einerseits sagte ihr das, dass es ihm nicht egal war, ob sie lebte oder starb. Andererseits wollte er doch offensichtlich keine Beziehung, oder?


  „Egal, was passiert, ich will, dass das Zeichen offen bleibt“, sagte Mary Ann. „Es soll funktionieren.“


  „Mary Ann …“


  „Nein. Deshalb musst du mich noch mal tätowieren.“


  Er kniff die Augen zusammen, widersprach aber nicht. Sie sah ihm an, dass er ohnehin vorhatte zu tun, was er wollte. „Womit?“


  „Du weißt, womit. Ich will das Zeichen, das auch Aden hat. Damit niemand je meine Schutzzauber schließen kann.“


  Er schüttelte den Kopf, bevor sie ausgesprochen hatte.


  „Gib’s zu. Damit hätten die Hexen gar nicht erst versucht, meinen Schutzzauber gegen tödliche Verletzungen zu durchlöchern.“ Hexen konnten Schutzzauber und ihre Bedeutung spüren.


  „Stimmt, aber was machst du, wenn du geschnappt wirst? Wenn dir jemand ein Zeichen verpasst, das du nicht willst?“


  „Stich mir einfach ein Tattoo, das weitere verhindert.“


  „Kein halbwegs denkendes Wesen lässt sich diese Zeichen stechen.


  Damit bleibt man für zu viele Zauber angreifbar.“


  „Riley.“


  „Mary Ann.“


  „Ich will dieses Zeichen haben, Riley. Das erste, von dem ich gesprochen habe.“


  „Zu riskant.“


  „Aden trägt es.“


  „Bei ihm lohnt sich das Risiko. Es gibt zu viele, die von ihm angezogen werden, die ihn benutzen, kontrollieren oder verletzen wollen.“


  „Falls du’s nicht mitbekommen hast: Hinter mir sind sie auch her.“ Alle, die Riley kannte, wollten sie töten. Sogar seine Brüder. Hatte Riley schon vergessen, wie sie Mary Ann angesehen hatten, nachdem sie die Hexen und Elfen getötet hatte? Voller Entsetzen, Abscheu und Wut. Heute hatten sie sich nur deshalb bemüht, sie zu retten, weil Riley sie liebte. Oder geliebt hatte.


  „Was glaubst du denn, womit es die Hexen beim nächsten Mal probieren, wenn du dich mit einem unzerstörbaren Zeichen vor körperlichen Verletzungen schützt?“, knurrte er. „Sie versuchen es mit Sicherheit wieder. Und sie werden dir die Schuld an diesem Massaker in Tulsa geben.“


  „Aber ich …“


  Er ließ sie gar nicht aussprechen. „Wenn du nicht von allein darauf kommst, erkläre ich es dir. Sie werden dich einsperren, aushungern und foltern, ohne dich zu töten, bis du einfach an Altersschwäche stirbst.“


  Unmöglich. „Das würde doch Jahrzehnte dauern!“


  „Genau.“


  Ihr war klar, dass er ihr Angst einjagen wollte. „Stich mir das Zeichen.“ Lieber wollte sie unter Qualen sterben, bevor sie jemand anderen umbrachte, weil sie hungrig war. Riley würde sie nicht dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.


  „Ich habe schon alles weggepackt.“


  „Klar, es ist ja auch furchtbar schwer, die Ausrüstung wieder rauszuholen.“


  „Nein.“


  „Ich will keine Gefahr mehr für dich sein.“


  In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Das bist du nicht.“


  „Ach, und was ist plötzlich anders?“, fragte sie so beiläufig wie möglich. Endlich würde sie erfahren, warum er sich so merkwürdig benahm.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, in seine grünen Augen war das vertraute Funkeln zurückgekehrt. Doch sie las nicht Verlangen darin, sondern Wut, die sich bisher nie gegen sie gerichtet hatte. „Ich kann mich nicht mehr verwandeln.“


  Er konnte … Langsam, langsam. „Was?“


  „Ich kann mich nicht verwandeln. Ich habe es versucht. Ein paarmal schon, seit wir aus dem Krankenhaus raus sind. Es geht nicht mehr.“


  „Weil … weil ich dir Kraft entzogen habe?“


  „Du wolltest es nicht, du hast dich sogar gewehrt. Ich habe sie dir aufgedrängt.“ Seine Wut verrauchte, er wirkte nur noch niedergeschlagen. „Aber das ist egal. Das Ergebnis bleibt dasselbe.“


  Egal? Das war alles andere als egal! Auch wenn er ihr seine Kraft aufgedrängt hatte, hatte Mary Ann sie angenommen. Sie hatte ihm seine tierische Seite genommen. Sein Selbst, sein wahres Ich. Er hatte es verloren. Für immer. Ihretwegen. Kein Wunder, dass es ihr vorgekommen war, als würde er sie hassen. Er hasste sie tatsächlich.


  „Riley, das tut mir so leid. Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte nicht … Ich hätte nie …“ Worte konnten nicht ausdrücken, wie sehr sie bedauerte, was passiert war. Nichts konnte das wieder in Ordnung bringen.


  Es war das Schlimmste, was sie je getan hatte. Plötzlich konnte sie wieder weinen; Tränen brannten in ihren Augen und rannen ihr über die Wangen.


  „Wir wussten, dass das passierten konnte“, sagte er.


  „Bist du jetzt ein Mensch?“


  Er lachte verbittert. „So ziemlich.“


  Das wurde ja immer schlimmer. Was für eine Qual das für ihn sein musste. Er hatte sein ganzes Leben als Gestaltwandler verbracht.


  Ein sehr langes Leben, das jetzt vielleicht deutlich kürzer geworden war. Ihretwegen. Seine Freunde waren Gestaltwandler. Seine Familie. Und jetzt war er geworden, was sie mehr als alles andere verabscheuten: verletzlich.


  Riley stand auf und wandte ihr den Rücken zu. „Ich gehe duschen. Ruh dich aus, wenn du kannst.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er ins Badezimmer und schloss die Tür.


  Er verschloss sich ihr.


  Für immer, vermutete sie.


  Mary Ann krümmte sich zusammen und schluchzte.


  Aden fluchte verhalten. „Hast du das gehört?“


  „Was, deinen neuen Gossenslang?“, fragte Victoria. „Ja. Du hast mir ja beinahe ins Ohr gebrüllt.“


  „Das nicht. Was Riley gerade zu Mary Ann gesagt hat.“


  „Ach so. Nein. Du etwa?“


  „Ja.“ Sie lag neben ihm und hatte sich an ihn gekuschelt, während er ihr mit den Fingern durch das wunderbar weiche Haar fuhr. In ihrem Zimmer war es dunkel, aber Aden konnte so gut sehen, als benutzte er ein Nachtsichtgerät.


  „Wie?“, fragte sie.


  „Dünne Wände?“


  „Dann hätte ich es auch gehört. Also wie?“


  „Noch eine Vampirfähigkeit, die herauskommt?“


  „Das könnte gut sein.“


  Er hatte mit einem Kommentar von den Seelen gerechnet, aber sie behielten ihre Gedanken für sich. Caleb trauerte immer noch um die Hexen, Elijah hielt sich nach wie vor an sein Schweigegelübde, und seit Julian von Tonya Smart gehört hatte, beschäftigte ihn nur noch die Frage, wer er gewesen war und wie sein letzter Wunsch gelautet hatte.


  Nur Junior machte ihm im Moment zu schaffen. Aden hatte wieder Durst, und sein Monster würde ihn das nicht vergessen lassen. Mit jeder weiteren Stunde wurde das Brüllen lauter.


  Elijahs Vergleich mit einer Geburt hatte den Nagel wirklich auf den Kopf getroffen. Aden kam sich vor wie ein frischgebackener Vater, dessen Kind sich in die Hose gemacht hatte und lautstark nach einer frischen Windel verlangte.


  „Was hat Riley denn gesagt?“, wollte Victoria wissen.


  Ja, richtig. Er hatte sich ja gerade mit Victoria unterhalten. „Er kann sich nicht mehr verwandeln.“


  Mit weit aufgerissenen Augen fuhr sie hoch und starrte ihn an. „Was?“


  „Ich gebe es nur weiter.“ Aden zog sie wieder in seine Arme und genoss es, wie sie sich an ihn schmiegte. „Er hat es gerade Mary Ann gesagt. Offenbar hat sie ihm Energie entzogen, bevor sie im Krankenhaus gelandet sind.“


  „Wie … wie hat er geklungen?“


  „Erstaunlich gut.“


  „Oh nein. Dann leidet er am meisten.“ Sie schlug Aden mit einer Faust gegen die Brust. „Ich bringe sie um!“


  Sie wollte sich wieder aufsetzen, aber er hielt sie fest an sich gedrückt. „Er duscht gerade, und ich glaube, sie wollte ihm nichts tun.“


  „Das ist mir egal. Genau deshalb haben alle Wesen Kraftdiebe sofort getötet, wenn sie irgendwo aufgetaucht sind. Solche Unfälle müssen nicht passieren.“


  „Vielleicht gibt sich das wieder. Vielleicht …“


  „Mary Ann hat ihm seine Fähigkeit genommen. Das lässt sich nicht rückgängig machen.“


  „So wie man einen Menschen nicht in einen Vampir verwandeln kann?“ Da hatte sie auch einmal behauptet, es sei unmöglich.


  „Ich … ich … Trotzdem würde ich sie gern in den Schwitzkasten nehmen. Für den Rest aller Tage! Ich kann das. Riley hat es mir beigebracht.“


  Zeit für einen Themenwechsel, bevor sie sich in Rage redete und Scharfzahn zum Spielen herauskam. Das würde dann auch Junior herauslocken. Außerdem hatte Aden so ein Gefühl, dass Rileys Tage als Wolf noch nicht vorbei waren. Vielleicht war das reines Wunschdenken, doch im Grunde vertraute er seinen Gefühlen.


  Von Victoria hatte er gewusst, bevor er ihr zum ersten Mal begegnet war. Klar, durch Elijahs Visionen, aber mittlerweile wusste Aden, dass die Seelen ihre Fähigkeiten mit ihm teilten. Und wenn sie ihn verließen, übernahm Aden, was sie gekonnt hatten. Elijah war nicht der einzige Hellseher in seinem Körper. Aden selbst war auch einer.


  Der Gedanke ließ ihn stutzen. Konnte er selbst in die Zukunft blicken?


  „Lass mich sofort los, Aden.“ Ihr Atem strich ihm kühl über die Brust.


  „Noch nicht. Ich möchte mit dir über etwas reden.“


  „Worüber?“, fragte sie widerstrebend.


  „Du willst nicht, dass ich dein Blut trinke, und das respektiere ich.“


  Obwohl er ihr Blut immer noch wollte, mehr als alles andere. Mittlerweile bezweifelte er, dass sich das je ändern würde. „Hast du Angst, ich könnte wieder zu diesem unmenschlichen Wesen werden, das ich in der Höhle war?“


  „Nein. Das wäre sonst schon passiert, als du mein Blut aus dem Kelch getrunken hast.“


  Das glaubte er auch. „Hast du Angst, ich könnte die Welt durch deine Augen sehen?“


  „Auch das nicht. Bis jetzt ist es ja nicht passiert. Natürlich könnte es noch kommen, aber damit hätte ich kein Problem. Du hast schon früher durch meine Augen gesehen, und du weißt über mich alles, was es zu wissen gibt.“


  „Dann sag mir bitte, was in dir vorgeht.“


  Sie malte mit einer Fingerspitze ein Muster auf seine Brust. Die Berührung ließ seine Haut kribbeln. „Es wird dir nicht gefallen.“


  „Sag es mir trotzdem.“


  Sie presste die Lippen auf seine Brustwarze, und sein Puls schnellte in die Höhe. „Du weißt doch, wie du zum Vampir geworden bist.“


  „Ja.“ In diesem Moment wusste er, worauf sie hinauswollte. Er wusste es, und es gefiel ihm wirklich nicht. Eine schleichende Kälte breitete sich in ihm aus.


  „Na ja, und ich werde … ein Mensch. Ein richtiger Mensch.“ Bingo.


  „Meine Haut ist so wie deine früher. Verletzlich. Ich kann mich nicht mehr teleportieren. Mit meiner Stimme kann ich niemandem mehr etwas befehlen. Und ich esse wie die Menschen. Bevor ich mit den Sachen für Mary Ann zurückgekommen bin, habe ich einen Hamburger gegessen. Einen Hamburger! Und er hat mir geschmeckt.“


  So viele Veränderungen. Zu viele. „Brauchst du immer noch Blut?“


  „Ich nicht, aber Scharfzahn. Sein Gebrüll … am Anfang war es laut, weil er so hungrig war, aber jetzt wird es schwächer. Er ist so leise, dass ich beinahe Angst habe, dass er … du weißt schon.“


  Ja. Dass er stirbt.


  Aden rieb sich die Nasenwurzel und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er hätte selbst erkennen müssen, wie die Dinge standen. So ergab alles einen Sinn, es erklärte vieles. Ihre kühlere Haut, ihr Widerwille, Dinge zu tun, die sie früher getan hatte. Wenn er daran dachte, welche Risiken sie in letzter Zeit eingegangen war, zum Teil auf seine Bitte hin, hätte er Löcher in die Wände schlagen können.


  Abgesehen davon wollte er nur eines.


  „Na gut. Dann habe ich einen neuen Plan. Du trinkst von mir, und ich trinke von dir. Wir tauschen noch einmal unser Blut, wie in der Höhle.“


  Ihre Wange streifte ihn, als sie den Kopf schüttelte. „Wir wissen doch nicht, wie wir reagieren würden. Oder sie.“ Ihre Monster.


  „Genau, und es wird Zeit, dass wir es herausfinden. Wir wollten doch selbst aktiv werden, schon vergessen? Aktion statt Reaktion.“


  Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. „In Ordnung. Du hast recht, das weiß ich ja.“


  Gut, denn ihm lief schon das Wasser im Mund zusammen, so sehr wollte er sie schmecken. Und vielleicht drängte er sie dazu, weil er sich so nach ihrem Blut sehnte, nicht weil er dachte, es würde sie retten. Aber im Moment war ihm das egal. „Bereit?“


  „Ja.“


  Als er sich auf sie legte, empfing sie ihn sanft und drehte den Kopf zur Seite, um ihm ihre hämmernde Halsschlagader darzubieten. Sein Zahnfleisch schmerzte plötzlich, es pochte richtig, und er fuhr sich mit der Zunge über … Fangzähne, wie er erschrocken bemerkte. Zum ersten Mal waren seine Zähne so scharf wie Rasiermesser. Nicht so lang wie Victorias, aber deutlich länger als früher.


  „Du zuerst“, keuchte er. Wenn er sie biss, sollte sie so stark wie möglich sein.


  Ein Beben ging durch ihren Körper, aber dann leckte sie über seinen Hals, saugte, wärmte sein Blut, biss und trank. Anders als sonst schmerzte ihr Biss, denn in ihren Adern floss keine Substanz mehr, die ihn betäubt hätte. Aber auch das war ihm egal; ihm gefiel, dass sie sich einfach nahm, was sie brauchte. Das hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung gewünscht. Danach war er an der Reihe, auch er leckte, saugte, wärmte, biss und trank.


  Ihr Stöhnen brach sich an den Wänden des Zimmers. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. „Das ist schön“, sagte sie mit rauer Stimme.


  Wenig später stöhnte auch er. Ihr Blut war süß und köstlich, es erfüllte ihn, durchströmte ihn, gab ihm Kraft, beruhigte Junior und verschlang sie beide. Er rieb sich an Victoria und merkte es anfangs nicht einmal, aber sie schien nichts dagegen zu haben, es gefiel ihr, und sie erwiderte jede Bewegung.


  Bald reichte ihnen das nicht mehr. Aden zog die Zähne aus ihrem Hals, was ihm unglaublich schwerfiel, aber er wollte nicht zu viel nehmen. Er musste sie beschützen, auch vor sich selbst. Sie stöhnte enttäuscht. Ganz konnte er sich nicht von ihr lösen.


  „Aden“, keuchte sie atemlos.


  „Ja.“


  „Mehr.“


  „Mehr beißen?“


  Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Mehr alles.“


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er küsste sie, bis er Luft holen musste, und dann küsste er sie wieder.


  Bei diesem zweiten Kuss verschwand irgendwann ihrer beider Kleidung, und mit den Händen erforschten sie den Körper des anderen. Aden hatte Schmerzen, gleichzeitig hatte er sich noch nie so gut gefühlt. Er brauchte mehr, wie sie gesagt hatte, aber viel mehr konnte er nicht ertragen. Sein Verstand setzte aus. Es war so, wie er es sich erträumt hatte, nur besser. Viel besser.


  „Zu schnell?“, keuchte er. „Soll ich aufhören?“


  „Zu langsam. Mach weiter.“


  „K…Kondom“, brachte er heraus. Er hatte kein Kondom dabei.


  Und ohne konnte er nicht mit ihr schlafen. Er würde nicht riskieren, dass sie schwanger wurde. Und es gab Geschlechtskrankheiten, das war ihm klar, obwohl Victoria keine haben konnte, weil Vampire immun gegen menschliche Krankheiten waren. Trotzdem wäre es eine Dummheit.


  „Ich … habe eines. Seit unserem Gespräch im Wald habe ich immer eines bei mir.“


  Jetzt war ihm klar, was in ihrer Tasche geknistert hatte. Hätte er das doch nur gewusst!


  Sie wand sich unter ihm hervor, um das Kondom zu holen, und sofort vermisste er sie. Nach ein paar Sekunden kam sie zurück, und sie machten da weiter, wo sie aufgehört hatten.


  Die Seelen sparten sich jeden Kommentar. Nicht einmal Junior brüllte. Vielleicht hatte sich Aden auch einfach so verloren in dem, was er tat, dass er sie nicht bemerkte. Es gab nur noch Victoria, nur das Hier und Jetzt. Ihr erstes Mal. Sein erstes Mal.


  Sein … Alles.


  26. KAPITEL


  Willst du mich wirklich herausfordern, Junge?


  Vlads drohende Worte hallten durch Tuckers Verstand, schneidend wie ein Messer. Etwa wie die scharfe Klinge, die er in der Hand hielt, während er in seinem Motelzimmer auf und ab lief. Er hatte sich in der gleichen Bruchbude und der gleichen Etage eingemietet, in der die anderen wohnten – genauer gesagt gewohnt hatten. Mitbekommen hatten sie davon nichts. Er hatte in Mary Anns Nähe sein wollen, um wieder Frieden zu finden, aber es hatte nicht funktioniert. Er spürte immer noch Vlads Einfluss.


  Der Mistkerl wollte seine eigene Tochter umbringen lassen. Jeder, der bei seinem Sturz eine Rolle gespielt hatte, sollte sterben. Und es fehlte nicht mehr viel, bis Vlad bekommen würde, was er wollte. Die Spieler hatten endlich zusammengefunden und standen auf einem Feld. Aden, der Starke. Riley, der Leibwächter. Victoria, der Augenschmaus. Na gut, sie spielte außerdem die Mittlerin. Und Mary Ann, das Superhirn.


  Tucker hätte sie längst töten sollen.


  Wenigstens wusste Vlad nicht, dass Tucker mit den anderen eine Vereinbarung getroffen hatte. Wehe, sie hielten sich nicht daran.


  Nachdem Aden es seiner kleinen Vampirin besorgt hatte, hatten die beiden noch lange geredet, das übliche bescheuerte Liebesgeflüster. Bei der Erinnerung schüttelte es Tucker immer noch. Dafür hatten sich Mary Ann und Riley ordentlich angezickt. Da war Tucker das Turteln sogar lieber. Zum Glück hatte alles ein Ende gehabt, als die vier sich getroffen hatten und aus dem sicheren Hotel auf das große Schlachtfeld draußen gezogen waren. Sie waren immer noch leicht angreifbar, und genau das wollte Vlad ausnutzen, indem er Tucker auf sie hetzte.


  Hörst du zu, Junge? Es gefällt mir nicht, wenn man mich ignoriert. Wer mich reizt, den erwarten schlimme Dinge.


  Als wüsste Tucker das nicht längst. Er musste sich doch nur ansehen, wozu Vlad ihn schon bei Aden gezwungen hatte. Und was Ryder seinem Kumpel Shannon hatte antun müssen.


  Er beschleunigte seine Schritte, seine Stiefel gruben sich in den Teppich. Wie sollte er aus diesem Mist herauskommen? Ohne Tote? Ein toter Aden konnte Tuckers Bruder nicht mehr retten.


  Tucker fuhr sich mit der Hand, in der er das Messer hielt, durchs Haar. Das metallene Heft drückte eine Furche in seine Kopfhaut.


  Du wirst tun, was ich dir befohlen habe. Du kannst dich nicht gegen mich wehren.


  Es musste doch eine Möglichkeit geben.


  Wenn du mich enttäuschst, töte ich deinen Bruder. Hast du das vergessen?


  „Nein, habe ich nicht. Aber wenn du ihn umbringst, hast du keine Macht mehr über mich“, entgegnete Tucker schroff.


  Vlad wurde zwar stärker, aber das galt nicht für seinen Einfluss auf Tucker. Der nahm mit jeder Stunde etwas ab. Tucker vermutete, dass er langsam immun wurde. Allerdings nicht schnell genug. Längst nicht schnell genug. Vlad konnte ihn immer noch dazu zwingen, jemanden zu verletzen – sei es körperlich oder seelisch –, und Tucker musste es einfach hinnehmen.


  Offenbar wusste Vlad, dass seine Kontrolle nachließ. Er wollte sich absichern und bedrohte deshalb den unschuldigen süßen Bruder des Dämons – einen sechsjährigen Jungen, der nur unsichtbare Freunde hatte und von seinem eigenen Vater behandelt wurde wie der letzte Dreck. Ethan hatte ein glückliches Leben verdient, aber alle ließen nur ihren Frust an ihm aus.


  Obwohl Tucker ihn sehr lieb hatte, war er derjenige, der ihn besonders mies behandelt hatte, und das wollte und musste er jetzt wiedergutmachen. Er musste den Jungen ein für alle Mal in Sicherheit bringen.


  Es gibt immer Möglichkeiten, einen jämmerlichen Menschen zu kontrollieren. Vlad lachte selbstgefällig. Ich finde schon einen Weg.


  Das stimmte. Allerdings war Tucker genau genommen kein Mensch. „Ich will niemandem mehr wehtun.“ Er wollte seine … Freunde nicht töten. Auch wenn sie ihn wahrscheinlich eher für einen Feind hielten. Im Gegenzug würden sie ihn töten, ohne zu zögern. Aus gutem Grund. Aber sie hatten versprochen, dass sie ihm helfen würden, seinen Bruder zu retten, und an diesen Gedanken klammerte sich Tucker.


  Ob es ihnen gelingen würde? Möglich wäre es. So wie Aden diese Vampirmonster gezähmt hatte – vielleicht konnte er auch Vlads Monster zähmen und es gegen ihn einsetzen. Das könnte gehen. Sicher wusste Tucker nur, dass er den ehemaligen König nicht allein besiegen konnte. Er brauchte Hilfe. Aden war diese Hilfe. Deshalb würde er ihn nicht töten.


  Mich interessiert nicht, was du willst. Tu es. Tu, was ich dir gesagt habe. Bring sie um. Sofort.


  Bevor Tucker sich bremsen konnte, waren seine Füße schon auf dem Weg zur Tür, und er hatte den Dolch gezückt. Nein. Nein, nein, nein. Er grub die Hacken in den Teppich, um stehen zu bleiben. Vor ein paar Tagen wäre er sofort nach draußen gelaufen und hätte dem Befehl gehorcht. Er hatte Victoria nicht angelogen. Je mehr böse Taten er vollbrachte, desto stärker wurde er. Das hatte er schnell herausgefunden.


  Noch ein paar Tage, dann würde Vlad ihn vielleicht nicht mehr so herumkommandieren können. Aber blieb ihm so viel Zeit? Blieb seinem Bruder so viel Zeit?


  Wahrscheinlich nicht.


  Tucker rieb sich den Nacken. Im Moment konnte ihm nur eine Sache das bringen, was er wollte. Bisher hatte er diese Möglichkeit außer Acht gelassen, aber hier und jetzt konnte er das nicht mehr. Und wollte es auch nicht mehr.


  „Führ mich zu ihnen“, sagte er mit gefühlloser Stimme.


  Vlads Vergnügen durchzuckte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Braver Junge.


  Versuch’s noch mal, sagte Julian.


  Zum sechsten Mal klopfte Aden an Tonya Smarts Tür. Sie war zu Hause, auch wenn sie sich an einen anderen Ort wünschen mochte, und er würde nicht gehen, bevor sie ihm aufgemacht hatte – oder die Polizei gerufen, die ihn von ihrem Grundstück brachte.


  Riley und Mary Ann sahen sich ein paar Kilometer entfernt das Haus der Stones an und wollten herausfinden, ob sie tatsächlich Adens Eltern waren. Aden hatte nicht mitkommen wollen, er hatte vorgeschoben, es sei schneller und einfacher, wenn sie sich trennten. In Wahrheit war er einfach noch nicht so weit, die beiden Menschen zu sehen, die ihn verraten und vergessen hatten.


  Denn wie sollte er reagieren, wenn sie freundliche, anständige Menschen waren? Wenn sie nichts von seinen Fähigkeiten gewusst hatten? Vielleicht hatten sie ihn gar nicht deshalb abgegeben. Was, wenn sie ihn einfach nicht gewollt hatten?


  Schon bei dem Gedanken daran krampfte sich sein Herz zusammen.


  Victoria stand neben ihm und hielt seine Hand. Seit er wusste, dass sie ein Mensch war, ließ er sie keine Sekunde mehr aus den Augen. Jemand musste sie beschützten, und dieser Jemand wollte er sein. Jetzt und immer. Nicht nur weil ihr Blut so köstlich schmeckte und er wahrscheinlich immer darauf versessen sein würde, sondern weil sie ihm vertraute, sich um ihn kümmerte und nur sein Bestes wollte. Sie liebte ihn immer noch – nach allem, was er ihr angetan hatte.


  Noch mal, forderte Julian. Bitte.


  Nach dem Verlust von Eve hatten die Seelen Aden nicht mehr gedrängt, er solle herausfinden, wer sie waren. Sie hatten vor einer Trennung ebenso große Angst wie Aden. Aber mit der Antwort in greifbarer Nähe war Julians Angst verflogen. Er war richtig ungeduldig geworden.


  „Sollen wir es später noch mal probieren?“ Victoria ließ den Blick über den Garten schweifen.


  „Das wird nichts ändern.“ Aden klopfte noch einmal. „Sie ist zu Hause. Ich kann sie riechen.“ Er konnte sogar das schnelle Pochen ihres Herzens hören. Und ja, er fand das selbst unheimlich.


  Junior gefiel das Geräusch natürlich. Für ihn war es kein Wiegenlied wie für jedes andere Neugeborene, sondern glich einer Kriegstrommel. Als er es hörte, wurde er wieder durstig, obwohl er schon Blut bekommen hatte.


  „Wenn sie so fest entschlossen ist, uns zu ignorieren, haben wir von vornherein verloren.“ Victorias Stimme klang tiefer als sonst, rauer, wie die eines Pin-ups, das zum Leben erwacht war.


  Mit seinen schärferen Sinnen nahm Aden Details wahr, die ihm früher nicht aufgefallen wären. „In Ord…“


  Nein, schrie Julian. Wir gehen nicht.


  „Noch nicht“, beruhigte Aden ihn.


  Die Antwort war ein erleichterter Seufzer. Danke.


  „Ich möchte doch nur mit Ihnen reden, Mrs Smart“, rief Aden.


  „Bitte. Sie könnten ein Leben retten.“


  Minutenlang geschah nichts.


  „So kommen wir nicht weiter“, meinte Victoria und biss sich auf die Unterlippe. „Ich wünschte, ich könnte … Aber ich kann nicht.“ Sie blinzelte ihn an. „Aber du könntest.“


  „Was könnte ich?“


  „Sie mit deiner Stimme rufen. Du könntest sie dazu bringen, mit dir zu reden.“


  Sie hatte recht, das konnte er. Er vergaß es immer wieder.


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel hinauf. Verstreute Sterne auf dunklem Samt. Weit, unendlich. Wie seine Fähigkeit. Er konnte jeden zu allem zwingen, was er wollte. Genau wie die Ärzte ihm jahrelang ihren Willen aufgezwungen hatten, nur mit Tabletten. Und wie Pflegeeltern um Pflegeeltern von ihm völlige Gefügigkeit erwartet hatten, als Gegenleistung dafür, dass sie ihn bei sich aufgenommen hatten. Wahrscheinlich war es ihnen bei alldem ohnehin nur ums Geld gegangen.


  Und das sollte er jetzt anderen antun, immer wieder, obwohl er wusste, wie schrecklich es aus der anderen Perspektive war?


  Der Plan ist doch gut, meinte Julian.


  „Ich weiß.“ Aber je öfter er es tat, desto leichter und verlockender würde es werden, und schließlich würde er sich in jeder Situation auf seine Fähigkeit verlassen. „Lass mich erst mal nachdenken.“


  Victoria hatte Verständnis. „Du zwingst Menschen nicht gerne zu etwas.“


  „Stimmt.“ Er zog sie mit sich, und gemeinsam setzten sie sich auf die Verandaschaukel. Das Holz unter ihnen schwang knarrend vor und zurück.


  „Ich habe noch nie erlebt, dass jemand seine Stimme nicht einsetzen wollte. Das ist bewundernswert.“


  Sein Frust wurde von Freude verdrängt, und er hätte sie gern fest an sich gedrückt. Das führte wie von selbst zu einem weiteren Gedanken: Er wollte wieder mit ihr schlafen.


  Von einem Moment auf den anderen konnte er an nichts anderes mehr denken. Sex. Sein erstes Mal. Er war so froh, dass er es mit ihr erlebt hatte. Mit einem Mädchen, das ihn verstand, das wusste, was er durchgemacht hatte, was er immer noch durchstehen musste. Victoria verurteilte ihn nicht, und sie war gern mit ihm zusammen.


  „Ich werde mit euch nicht über ihn reden“, sagte eine vertraute Frauenstimme. „Ich kann es nicht.“


  Mist. Ging das schon wieder los.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Aden, wie Victorias Mutter sich vor ihm drehte, dass ihr das schwarze Gewand um die Knöchel tanzte. Für einen Moment fragte er sich, ob Tucker ihm eine Vision vorspielte, ob sie vielleicht von Anfang an nur eine Illusion gewesen war. Vlad hätte dem Dämon beschreiben können, wie Edina ausgesehen hatte, und Tucker hätte versuchen können, Aden damit in den Wahnsinn zu treiben.


  Aber das konnte nicht stimmen. Als Aden seine erste Vision gehabt hatte, war Tucker mit Mary Ann zusammen gewesen. Und nicht einmal ein Dämon konnte an zwei Orten gleichzeitig für Ärger sorgen. Im Krankenhaus hatte Aden überlegt, ob Edina immer dann auftauchte, wenn Victoria an sie dachte. Auch diese Idee verwarf er jetzt. Victoria hatte kein Wort über ihre Mutter verloren, und sie hätte sicher etwas gesagt.


  Am wahrscheinlichsten erschien ihm plötzlich eine Verbindung über Victorias Blut. Er hatte zweimal von ihr getrunken, ohne dass ihre Gedanken verschmolzen waren. Würde sich ihre Verbindung von jetzt an so äußern?


  Die Vision zeigte ihm nur Victorias Mutter, niemanden sonst. Er hörte auch keine Antwort auf Edinas Weigerung, über „ihn“ zu reden, doch als Nächstes sagte sie: „Nein. Nein! Ich liebe ihn, mehr musst du nicht wissen. Ich werde mit ihm weggehen, aber ich kann dich nicht mitnehmen, mein Schatz. Mich lässt dein Vater vielleicht gehen, aber dich auf keinen Fall. Das hat er doch schon unter Beweis gestellt.“


  Sie wollte ihr Kind allein zurücklassen? Das wollte sie Victoria antun?


  „Aden?“, fragte Victoria.


  „Warte mal kurz.“


  „Oh. In Ordnung.“


  Wahrscheinlich nahm sie an, dass er den Seelen zuhörte, und er beließ es dabei.


  „Ich werde dir jeden Tag schreiben, mein Schatz“, sagte Edina. Ein Sonnenstrahl brach durch die dicke Wolkendecke und fiel genau auf sie. Sie zitterte wie die Staubkörnchen in der Luft. „Das verspreche ich dir.“


  Schweigen.


  „Sei meine tapfere kleine Vicki und sag deinem Vater, ich wäre in meinem Zimmer, wenn er nach mir fragt.“


  Vicki. Victoria. Aden drehte sich der Magen um, als er einen weiteren Charakterzug seiner Freundin plötzlich verstand. Kein Wunder, dass sie ihre Voodoo-Stimme so oft benutzt hatte. Sie hatte immer im Chaos gelebt. Menschen Befehle zu erteilen war ihre Art gewesen, die Kontrolle zu übernehmen und endlich zu bekommen, was sie wollte.


  Aden? Was ist los? fragte Julian.


  „Nichts.“


  Auf einen Schlag veränderte sich die Vision. Die Welt um ihn herum verblasste, schwarze Wände umschlossen ihn. Ihm blieb keine Zeit zu reagieren. Über ihm hing eine verspiegelte Decke, und der Boden unter ihm war aus glänzendem Onyx.


  Er löste sich aus seinem eigenen Körper und blickte durch fremde Augen. Durch Victorias Augen. Dieses Gefühl kannte er sehr gut.


  Direkt vor ihm saß ein Mann, den Aden nur für Vlad den Pfähler halten konnte, auf einem mit Gold verzierten Thron. Wow, der Kerl war wirklich beeindruckend. Bisher hatte Aden ja nur seine verkohlten Überreste gesehen. Jetzt ragte der Vampirkönig selbst im Sitzen vor ihm auf, massig und wie der Inbegriff von Stärke.


  Sein dichtes schwarzes Haar war kurz geschnitten, in seinen saphirblauen Augen schien ein ständiges Feuer zu lodern. Die feinen Krähenfüße um seine Augen ließen ihn nicht alt, sondern nur noch entschlossener und grausamer wirken. Seine dünnen blutroten Lippen verliehen ihm einen erbarmungslosen Zug. Von einer der gewölbten dunklen Augenbrauen zog sich eine Narbe bis zum energischen Kinn.


  Er sieht aus wie ein irrer Killer, aber Frauen finden ihn wahrscheinlich attraktiv, dachte Aden. Vlad hatte breite Schultern, auf seinem nackten Oberkörper zeichneten sich deutlich die Muskelstränge ab. Von seiner eigenen Männlichkeit war er offensichtlich sehr überzeugt, denn er trug an jedem Finger einen Ring. Seine rehbraune Hose schmiegte sich eng an die Beine, dazu trug er Schnürstiefel, die bis zu den Knien reichten.


  „Du wagst es, mich herauszufordern?“ Obwohl Vlad eine Sprache benutzte, die Aden noch nie gehört hatte, konnte er den Vampirkönig problemlos verstehen – weil Victoria ihn verstand. „Gut, ich nehme an.“ Vlad stand auf. Er war riesig, ein echter Muskelberg.


  Der andere Vampir, mit dem er gesprochen hatte, war ebenso groß und muskulös. „Daran habe ich nicht gezweifelt.“


  „Ich überlasse dir die Wahl der Waffen.“


  Sie waren von Zuschauern umringt, die vor lauter Anspannung kaum zu atmen wagten. Abgesehen von einem Mann – Sorin, Victorias Bruder. Er stand direkt vor dem Thronpodest und schüttelte resigniert den Kopf.


  Victoria stand wenige Schritte von ihm entfernt. Als ihr Blick über einen Spiegel glitt, erkannte Aden, dass sie noch ein kleines Mädchen war, vielleicht zwei Jahre älter als in der Vision, in der man sie ausgepeitscht hatte. Neben ihr stand ihre Mutter, tränenüberströmt und mit vor Angst verzerrtem Gesicht. Victorias Spiegelbild hatte keine Gefühle verraten. Aber sie umklammerte die Hand ihrer Mutter so fest, dass ihre Finger weiß waren. Äußerlich wirkte sie ruhig, aber innerlich war sie ein Nervenbündel und wagte nicht, loszulassen.


  „Ich wähle Schwerter“, sagte der Mann.


  „Eine hervorragende Wahl.“ Vlad kam anmutig die Stufen des Podests herunter. „Wann? Wo?“


  „Jetzt. Hier.“


  Ein zufriedenes Nicken. „Dann sind wir einer Meinung.“


  „Nur in diesem Punkt.“


  Einer der Zuschauer warf Vlad und seinem Gegner Schwerter zu.


  Beide fingen die Waffen behände auf. Im nächsten Moment stürzte Vlads Gegner vor und griff an.


  Vlad blieb reglos stehen. Kurz bevor der Mann ihn erreichte, wirbelte er blitzschnell herum und schlug zu.


  Blut und Gedärme spritzten über den Boden.


  Der Mann sackte auf die Knie, keuchte und spuckte Blut, die Augen weit aufgerissen. Mit einer Hand hielt er sich den Bauch, er begriff noch nicht, wie schnell er verloren hatte. Gelassen und ohne auch nur einen weiteren Schritt zu machen, schlug Vlad ein zweites Mal zu und trennte dem Mann den Kopf ab.


  Die Zuschauer schnappten nach Luft.


  „Noch jemand?“, fragte Vlad, während er sich die Nägel an seinem Hosenbund polierte. „Ich kämpfe mit Vergnügen gegen jeden von euch.“


  Edina lief schluchzend aus dem Saal und ließ ihre kleine Tochter zurück. Victoria zitterte, als ihr Vater seinen ganzen Unmut auf sie richtete.


  „Warum hast du sie nicht aufgehalten? Es ist ihr Liebhaber, der zerstückelt am Boden liegt. Ein Mann, den du Vater genannt hättest, dessen bin ich mir sicher. Du hättest ihn gerne Vater genannt.“


  „Nein! Ich … ich …“


  „Ich will von dir keine Entschuldigungen oder Ausflüchte hören.“


  Er ließ eine seiner Pranken durch die Luft sausen. „Geh jetzt. Nimm den Kopf und spieß ihn auf eine Pike. Das ist deine Aufgabe, und wenn du sie nicht erfüllst, wirst du neben dem da enden.“


  Heftig zitternd gehorchte sie sofort.


  So etwas sollte kein Kind jemals erleben müssen. Adens erste Reaktion galt nicht Vlad, er überlegte nicht, wie es wäre, gegen den früheren Vampirkönig zu kämpfen, oder dass er gegen einen solchen Mann niemals gewinnen könnte. Für ihn gab es nur Victoria. Es erschütterte ihn, dass sie so etwas hatte ertragen müssen.


  Am liebsten hätte er das kleine Mädchen von dort weggeholt und es vor diesem Grauen beschützt. Der Getötete war der Mann, mit dem Edina hatte durchbrennen wollen, und zwar ohne ihre Tochter. Und genau diese Tochter musste ausbaden, was ihre Mutter angestellt hatte.


  Seine arme Victoria. Früher hätte er eine Menge Geld darauf gewettet, dass niemand eine so schlimme Kindheit gehabt hatte wie er. Aber Victoria hatte es noch schlimmer getroffen. Verglichen mit ihr war er im Himmel groß geworden, umschwärmt von fürsorglichen Engeln.


  Plötzlich löste sich die Szene vor ihm auf wie Dunstschwaden.


  „Aden.“ Victorias Flüstern holte ihn in die Gegenwart zurück. „Da kommt jemand.“


  Er blinzelte ein paarmal rasch, bis er klar sehen konnte. Knarrend öffnete sich die Haustür, und Tonya spähte heraus. Auch ohne seinen Befehl war sie gekommen. Wahrscheinlich wollte sie nur nachsehen, ob er gegangen war, aber das machte nichts. Das würde ihm reichen.


  „Was willst du?“, fragte sie schroff, als sie Aden entdeckte. Sie blieb im Haus und hielt die Fliegengittertür geschlossen. „Warum gehst du nicht endlich?“


  Aden stand von der Schaukel auf. „Meine Freunde haben Sie besucht und mit Ihnen über Ihren Mann gesprochen …“


  „Ja, und ich habe dem Mädchen gesagt, dass sie nicht wiederkommen sollen.“


  „Sind sie ja auch nicht. Ich bin hier.“


  „Tut mir leid, aber dir habe ich genauso wenig zu sagen.“


  Als sie die Tür schließen wollte, wurde Aden schwach. Er hatte es satt, zu warten und auf seine Fragen keine Antworten zu bekommen. Vielleicht war seine neue Gabe doch kein Fluch. Er legte seinen ganzen Willen in seine Stimme und sagte: „Lassen Sie die Tür auf.“


  Victoria hatte ihr Stimmen-Voodoo geliebt, aber für ihn hatte sie sich davon verabschieden müssen. Von jetzt an würde er es nicht mehr verschmähen.


  Sofort bekam Tonya einen glasigen Blick, und sie ließ die Tür offen.


  Victoria trat neben ihn und nahm tröstend seine Hand.


  „Ihr Schwager ist gestorben, es gab keine Hinterbliebenen. Haben Sie Fotos von ihm? Irgendwas, das ihm gehört hat?“


  Schweigen.


  „Befiel ihr, dass sie dir antwortet“, riet Victoria.


  „Sagen Sie mir, was ich wissen will.“ Er wollte es, er wollte es unbedingt.


  „Ich …“ Obwohl Tonya sichtlich unter seinem Einfluss stand, war sie stark genug, sich zu weigern. „Ich kann es dir nicht sagen.“


  Stirnrunzelnd schüttelte Victoria den Kopf. „Das ist unmöglich. Sie müssen es ihm sagen. Er hat es Ihnen befohlen. Ich weiß nichts, aber sogar ich würde ihm gern gehorchen.“


  „Ich … kann nicht.“ 


  Langsam ließ Aden Victorias Hand los und ging auf Tonya zu. Er bemühte sich, sie nicht zu erschrecken. Tonya rührte sich nicht. Obwohl er jünger war als sie, war er deutlich größer und musste den Blick senken, um ihr in die grauen Augen zu sehen. Neben ihrem glasigen Blick fiel ihm noch etwas auf. Etwas Dunkles, eine Art Schatten.


  Julian sah es auch und holte erschrocken Luft. Was ist das denn?


  „Keine Ahnung.“ Aden konzentrierte sich mit ganzer Kraft darauf, dass er Antworten hören wollte. Er ließ den Wunsch in sich aufsteigen, bis seine Kehle davon brannte, bevor er weitersprach. „Sie sagen mir jetzt, was ich wissen will, Tonya Smart. Sofort.“


  Erst verdichteten sich die Schatten, dann brachen sie auseinander und zerstreuten sich. Tonya entspannte sich ein wenig. „Ja. Ich habe Fotos und ein paar Sachen von ihm.“


  So einfach bekam er Antworten. Das Gefühl war genauso mächtig und verlockend, wie er geahnt hatte. Genauso mächtig und verlockend wie ein Vampirbiss. Aber davon würde er sich nicht aufhalten lassen. „Holen Sie die Sachen. Geben Sie sie mir.“


  „Holen. Geben. Ja.“ Sie verschwand im Haus.


  Nach einer halben Stunde machte Aden sich langsam Sorgen, dass er sie verloren hatte. Hatte sie seinen Einfluss abgeschüttelt und war auf Nimmerwiedersehen durch die Hintertür abgehauen? Aber so plötzlich, wie sie verschwunden war, stand sie wieder in der Tür und streckte ihm einen Karton entgegen.


  Es hat tatsächlich funktioniert.


  Erleichtert nahm er ihn ihr ab. „Danke.“


  Julian tanzte in seinem Kopf. Ich fasse es nicht! Da drin ist vielleicht ein Foto von mir!


  Aden balancierte den Karton in einer Hand, nahm Victoria an die andere und kehrte ins Motel zurück, um den Inhalt durchzusehen. Riley und Mary Ann sollten auch so viel Glück haben.


  Oder auch nicht.


  27. KAPITEL


  Riley trat die Haustür ein, dass Holzsplitter in alle Richtungen flogen. Es schrillte keine Alarmanlage. Was nicht hieß, dass er keine ausgelöst hatte, aber das war ihm egal. Das letzte Mal, als Riley in dieser Gegend gewesen war, hatte er auf Nummer sicher gehen wollen und war fast umgebracht worden. Das Tier in ihm hatte tatsächlich daran glauben müssen. Dieses Mal wollte er anders vorgehen.


  Mit geballten Fäusten stampfte er ins Haus. Er durfte jetzt nicht an das denken, was passiert war. Sonst würde er wütend werden und alles klein schlagen. „Wir haben fünf Minuten.“ Danach würde die Polizei kommen. „Die müssen wir nutzen.“


  Mary Ann stürmte hinterher. „Soll ich mir einfach schnappen, so viel ich kann?“


  Soweit sie wussten, wohnten hier Joe und Paula Stone. Natürlich lautete der Plan, so viel wie möglich mitzunehmen. Das waren sie schon mehrmals durchgegangen. Mary Ann kannte die Antwort, sie war nur nervös. Und so gern Riley sie getröstet hätte – im Moment hätte er selbst Trost gebrauchen können.


  Auf dieser Seite waren nur zwei Türen. Riley betrat das erste Zimmer. Das Schlafzimmer der Stones? Möglich. Klein, spärlich eingerichtet mit nur einem Bett, einem Nachttisch und einer Kommode. Die Bettdecken waren zerwühlt, als hätte man sie schnell zurückgeschlagen. Auf dem Nachttisch lag eine umgekippte Tasse. Ihr Inhalt, offensichtlich Wasser, war auf den Boden getropft, auf dem sich Kleidung häufte. Einige Schubladen einer Kommode standen offen. Das einzige Fenster war mit dicker schwarzer Farbe zugeschmiert.


  Dieses Zimmer hatte lange niemand betreten. Wahrscheinlich nicht seit dem Morgen, an dem Riley im Haus gegenüber beinahe mit Mary Ann geschlafen hätte – der Tag, an dem sich beider Leben für immer verändert hatte.


  Wenn das stimmte, waren Joe und Paula Stone getürmt. Und würden nicht zurückkommen. Und wenn sie getürmt waren, mussten sie gewusst haben, dass Riley und Mary Ann kommen würden. Aber woher? Und warum sollten sie abhauen? Wovor hatten sie Angst?


  „Riley“, rief Mary Ann.


  Er folgte dem Klang ihrer Stimme und stand wenig später neben ihr im zweiten Zimmer. Als er sah, dass der Boden mit Spielsachen übersät war, verschlug es ihm im ersten Moment die Sprache. „Sie haben ein Kind?“


  „Entweder das, oder sie sind Tageseltern.“


  „Nur für Mädchen? Wohl kaum.“ Nichts in dem Zimmer deutete auf Jungs hin. Es gab nichts Blaues, keine Rennautos, keine Actionfiguren. Nur Rosa, Stofftiere und Puppen.


  „Glaubst du …“


  Dass Aden eine Schwester hatte? „Könnte sein.“ Wahrscheinlich.


  Aber dass sie das auf diese Weise herausfinden mussten … Riley rief sich das Paar und ihr Auto in Erinnerung, aber an einen Kindersitz konnte er sich nicht erinnern. Trotzdem könnte das Mädchen bei ihnen gewesen sein. „Jetzt …“ Was jetzt? Er sah sich nach einer Uhr um, konnte aber keine entdecken. Wie lagen sie in der Zeit? „Geh in die Küche und durchsuche die Schubladen. Nimm alle Rechnungen mit, die du findest. Alles, auf dem ein Name steht.“


  „Okay.“ Statt loszulaufen, blieb sie stehen. „Riley, ich …“


  „Ich kann darüber nicht reden. Geh einfach.“ Bevor sie noch etwas sagen konnte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Er bemühte sich, seine düsteren Gedanken zu vertreiben, während er den Nachttisch und die komplette Kommode durchwühlte und unter Matratze und Bett nachsah. Die Bewohner hatten nichts Persönliches zurückgelassen.


  War ja klar.


  „Du, Riley“, rief Mary Ann. Ihre Stimme überschlug sich.


  Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, spürte er ihre Angst. Er fuhr hoch, drehte sich zu ihr um und erstarrte. Der Atem gefror ihm in den Lungen.


  „Mary Ann. Komm her, ganz langsam.“


  Sie stieß einen erstickten Laut aus. „Kann nicht.“


  „Du gibst hier keine Befehle, Junge. Dafür bin ich zuständig“, sagte der Mann hinter Mary Ann. Er hielt eine Pistole auf ihren Kopf gerichtet.


  Er war groß, blond und schlank. Unter den aufgerollten Ärmeln seines Flanellhemds waren Tätowierungen zu sehen. Schutzzeichen. Wogegen, konnte Riley nicht erkennen. Noch nicht. Er musste sich das näher ansehen. Deutlich zu erkennen dagegen war die Wut, die von dem Mann ausging wie wilde dunkle Wellen. Er würde schießen, und es wäre ihm egal, wenn er Leichen zurückließ.


  Riley verfluchte sich selbst dafür, dass er Mary Ann nicht beigebracht hatte, wie sie in einer solchen Situation reagieren sollte. „Wenn du ihr etwas tust, bringe ich dich um“, erwiderte er ruhig. Das war keine leere Drohung.


  Ähnliches und mehr hatte er schon getan. Er hatte noch nie grundlos zugeschlagen, aber er hatte niemals einfach alles hingenommen.


  „Das dürfte dir etwas schwerfallen, wenn du tot bist, oder.“ Keine Frage, eine Feststellung. „Aber keine Angst, ich mache es schnell.“


  Das Traurige war, dass Riley nichts tun konnte. Er konnte sich nicht richtig verteidigen. Hätte er seine Wolfsnatur nicht eingebüßt, er hätte den Mann ins Haus kommen hören. Oder ihn zumindest gerochen. Stattdessen hatte er zugelassen, dass jemand seine Exfreundin bedrohte. Nun ja, irgendwie hatte er es ja verdient.


  Nur Mary Ann nicht, sie hatte nichts davon verdient. Nicht … seine ehemalige Freundin. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er über sie dachte, als würde sie nicht mehr zu ihm gehören. Nie zuvor hatte er so über sie beide gedacht.


  Der Mann drückte ihr die Pistole gegen den Kopf und schob sie nach vorn. Sie stolperte ins Zimmer.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. Tränen traten ihr in die Augen. „Er hat sich angeschlichen, und ich …“


  „Halt die Klappe, Kleine. Ich will nichts mehr von dir hören.“


  Als Mary Ann endlich nah genug war, nahm Riley ihren Arm und zog sie hinter sich. Zitternd griff sie nach seiner Hand. Aber er hatte keine Zeit, sie zu trösten. Wenn er ihr Schutzschild sein wollte, musste er sie ganz loslassen. Sie hatte die Hände flach auf seinen Rücken gelegt, und für einen kurzen Augenblick krallte sie sich in seinem T-Shirt fest. Schließlich ließ sie ihn ebenfalls los und trat neben ihn.


  Riley stellte sich vor sie und starrte den Mann mit der Waffe finster an. Der Mensch, etwa genauso groß wie Riley mit seinen eins neunzig, hatte der kleinen Szene mit unbewegter Miene zugesehen, als erlebte er so was alle Tage.


  „Bist du Joe Stone?“


  In den Augen des Mannes blitzte Überraschung auf, aber statt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage. „Seid ihr bei meinen Nachbarn eingebrochen und habt alles mit Blut verschmiert?“


  „Ja“, antwortete Riley. „Und?“


  „Und?“ So viel Offenheit brachte den Mann kurz aus dem Konzept.


  „Wer seid ihr, und was habt ihr in meinem Haus zu suchen?“


  Sollte er dieses Mal die Wahrheit sagen oder lügen? Wer war dieser Typ überhaupt? Er hatte Adens Haarfarbe und das gleiche kantige Kinn, aber das hatten Tausende. Abgesehen davon sah er ihm nicht ähnlich.


  Der Mann hatte ein grobschlächtiges Gesicht, seine Nase war ein wenig schief, als wäre sie einige Male gebrochen gewesen. Über seine Wangen zogen sich feine zackige Narben. Aden hatte ein Gesicht wie ein Engel, das kein bisschen grobschlächtig wirkte.


  „Ich habe dich etwas gefragt, Junge.“


  „Und ich habe nicht geantwortet.“ Reiz ihn nicht zu sehr. Schließlich konnte er seinen Wolf nicht zum Spielen rauslassen.


  Ein neuer Gedanke für Riley. Tatsächlich war er älter als dieser Mann. Früher wäre er auch stärker gewesen. Deutlich stärker und deutlich böser. Und jetzt? War er nur noch jämmerlich.


  „Wir kennen Ihren Sohn“, sagte Mary Ann seelenruhig. „Aden. Haden, meine ich. Alle nennen ihn Aden.“


  In der steinernen Miene ihres Gegenübers regte sich kein Muskel. Schlimmer noch, er hielt die Waffe ohne jedes Zittern auf sie gerichtet, was zeigte, wie stark er war. Jedem anderen wäre sie schon zu schwer geworden. „Ich habe keine Ahnung, was du da redest.“


  „Aber ich dachte … Sie müssten … Vielleicht waren wir … Das kann doch nicht sein!“, rief sie. „Sind wir etwa im falschen Haus?“


  „Nein, sind wir nicht“, widersprach Riley.


  Sie fiel ihm ins Wort. „Es tut mir leid, wirklich. Wir hätten nicht …“


  Rileys primitive Seite hätte dem Mann gern etwas angetan, um ihn dafür büßen zu lassen, dass er Mary Anns Kampfgeist gebrochen hatte. Vielleicht hatte ihr auch die Begegnung mit dem Tod den Mut genommen, aber … Moment. Sie hatte sich gerade vor ihn geschoben. Was zum … Sie wollte ihn beschützen.


  So viel zu ihrem gebrochenen Kampfgeist.


  Er hätte das als Beweis dafür nehmen können, dass sie ihn irgendwie noch liebte. Aber er konnte nur daran denken, dass sie ihn für nicht stark genug hielt, um sie zu beschützen. Wieso sollte sie auch? Er war nicht stark genug.


  Der Mann, der vielleicht Joe war, machte Ernst und spannte den Hahn. „Du hast fünf Sekunden um zu reden, Junge, sonst landet dein Hirn an meiner Wand.“


  „Zählst du laut runter, damit ich mit meinen Geheimnissen bis zur letzten Sekunde warten kann?“ Riley würde einfach davon ausgehen, dass der Mann Joe war. Sonst würde er sich nur verhaspeln. „Du weißt genau, wer Aden ist. Er ist dein Sohn.“ Beim Reden schob er Mary Ann wieder hinter sich. Er steuerte sie ein, zwei Schritte rückwärts in Richtung Fenster. Wenn sie hinaussprang und weglief, könnte er die Lage klären, ohne sich um sie sorgen zu müssen.


  „Ich habe keinen Sohn.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Mir egal. Wieso glaubt ihr, ich bin dieser Joe?“


  „Weißt du was? Wenn du Fragen mit Gegenfragen beantwortest, macht dich das weder schlau noch geheimnisvoll.“


  Seine dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Pass mal auf, wie du mit mir redest, Kleiner. Ich habe hier die Pistole.“


  Ein weiterer Schritt zurück. Fast geschafft.


  „Ich weiß, was ihr macht. Kein Stück weiter.“ Joe kam näher, bis er Riley den Pistolenlauf gegen die Brust drückte. „Ihr bleibt schön hier, bis ich ein paar Antworten habe.“


  „Als würde zum ersten Mal jemand auf mich zielen. Wenn du mir Angst machen willst, lass dir was Originelleres einfallen. Wenn du Antworten willst, lass das Mädchen gehen.“


  „Nein“, widersprach Mary Ann. Er langte hinter sich und drückte ihren Arm, damit sie um Himmels willen ruhig blieb. „Ich bleibe hier.“


  „Hör nicht auf sie.“


  „Zu spät“, sagte Joe. „Ich habe sie gehört. Sie bleibt hier.“


  Nein, verdammt. Da würde er nicht mitspielen. „Das wirst du noch bereuen.“ Riley hob die Hände, als wollte er sich ergeben.


  „Das glaube ich eher nicht.“


  Blitzschnell packte Riley die Pistole und drückte sie mit aller Kraft nach unten. Joe schoss, aber die Kugel schlug in den Fußboden ein.


  Ohne Joe loszulassen, schlug Riley mit der anderen Hand zweimal zu. Als sein Gegner benommen war, wand Riley ihm die Pistole aus der Hand und brach ihm dabei den Zeigefinger. Er hätte selbst schießen können, aber er tat es nicht. Er nahm die Waffe lediglich an sich und zielte. „Hab ich’s nicht gesagt?“


  Leise fluchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt Joe die Hände hoch. Im Gegensatz zu Riley war die Geste ernst gemeint. Sein gebrochener Finger stand in einem seltsamen Winkel ab, mit der ganzen Hand konnte er nichts anfangen.


  Riley richtete die Pistole weiter auf ihn, denn er war sicher, dass Joe versteckt noch mehr Waffen bei sich trug. „Rühr dich ja nicht, sonst schieße ich. Mary Ann, ruf Aden an.“


  „Was? Warum?“


  „Er muss herkommen.“


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihr Handy zückte und die Nummern durchging. Einen Moment später flüsterte sie etwas. Riley achtete währenddessen vor allem auf Joe. Abgesehen von einer leichten Kurzatmigkeit und heftigem Zittern zeigte dieser keine Reaktion.


  „Wenn du nicht Joe Stone bist, wer bist du dann?“ Riley wollte die Wahrheit herausfinden, bevor Aden herkam.


  Joe schluckte schwer. „Na schön. Ich spiele mit. Tun wir so, als wäre ich dieser Joe Stone. Was willst du von mir?“


  Okay. Also war er Joe, ohne jeden Zweifel. Wieso hätte er sonst diese Frage stellen sollen? Aber was sollten die Ausflüchte?


  „Erst mal eine Entschuldigung.“


  „Weil ich mein Zuhause beschütze?“


  „Weil du deinen Sohn im Stich gelassen hast.“


  Unter Joes Auge zuckte ein Muskel. Vor Wut? Oder aus Schuldgefühlen?


  „Mary Ann?“, fragte Riley.


  „J…ja?“


  „Komm mal her.“


  Eine Sekunde später stand sie neben ihm. „Aden ist auf dem Weg.“


  „Gut. Jetzt nimm die Pistole“, bat er, ohne Joe aus den Augen zu lassen.


  „Was?“


  Wieder konnte er ihre Angst spüren.


  „Nimm die Pistole, halt den Finger auf dem Abzug und drück ab, wenn er sich bewegt.“


  „Okay. Klar. Kein Problem.“ Mit zitternden Händen tat sie, was er gesagt hatte. Weil die Pistole so schwer war, dass Mary Ann sie wahrscheinlich nicht lange halten konnte, beeilte Riley sich. Er tastete Joe ab und achtete dabei darauf, nicht in die Schusslinie zu geraten. Neben drei Messern fand er eine volle Spritze und ein Elektroschockgerät. Ein Ausweis fehlte.


  Joe rührte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle. Kluge Entscheidung.


  „Riley“, sagte Mary Ann.


  „Du machst das gut, Liebes.“ Als er Joe in Richtung Bett schubste, folgte Mary Ann mit dem Pistolenlauf. „Setz dich und bleib sitzen.“


  Joe gehorchte, und Riley kehrte zu Mary Ann zurück. Als er ihr die Pistole abnahm, seufzte sie erleichtert.


  „Nimm die Messer und stell dich neben die Tür. Wenn jemand anderer als Aden oder Victoria hereinkommt, stich zu.“


  „Außer mir ist niemand hier“, sagte Joe. „Mir wird niemand helfen.“


  Der Typ sprach in seinem üblichen emotionslosen Ton. Riley sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Also stürmt deine Frau Paula nicht gleich rein und versucht dich zu retten?“


  Unter der gebräunten Haut wurde Joe kränklich blass. „Nein, tut sie nicht. Ihr braucht auch gar nicht nach ihr zu suchen. Sie ist in Sicherheit.“


  Keine Frage, das war wirklich Joe Stone.


  Schweigen breitete sich aus, bis eine Stunde später Aden eintraf, gefolgt von Victoria. Beide trugen zerknitterte Kleidung, ihr Haar war völlig zerzaust. Victorias Wangen waren gerötet, und auf ihrem Hals prangten zwei kreisrunde Bisswunden. Auch Aden trug ähnliche Wunden, allerdings waren seine unsauber und ausgerissen, als hätte er sich einen Menschen vom Leib halten müssen.


  Victoria wurde nachlässig. Aber das war längst nicht Adens größtes Problem. Sie tranken nicht nur voneinander – was gefährlich war, wenn man bedachte, was bereits geschehen war –, sie schliefen auch miteinander. Und Riley war der lebende Beweis dafür, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man Spaß und Arbeit vermengte.


  Falls sich Adens Monster befreien konnte oder Victoria vom Blutdurst mitgerissen wurde, würde das keiner überleben. Allerdings standen sie sicher auf den Beinen, sie zitterten nicht und starrten dem anderen auch nicht sabbernd auf den Hals.


  Gut so. Die Monster der Vampire sprangen auf Aggressionen und Testosteron an, und davon lag im Moment genug in der Luft, um fast als Nebel durchzugehen.


  Joe verkrampfte sich und sah mit einem Mal alarmiert aus. Doch, welch Überraschung, er sah Aden nicht an. Sein Blick wanderte überallhin, nur nicht in Adens Richtung.


  „Das Haus ist sonst leer“, sagte Victoria. „Und in den Nachbarhäusern ist niemand Verdächtiges, der uns beobachtet.“


  Nach ihrer langen Zeit zusammen wusste sie ohne nachzufragen, wie Riley vorging und welche Informationen er brauchte.


  Aden sah Joe mit ausdrucksloser Miene an. „Ist er das?“ In seiner Stimme lag Wut, aber auch Faszination.


  „Ja“, antwortete Mary Ann. „Das ist er.“


  Riley ließ Aden einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet“, sagte Joe, der Aden immer noch nicht ansehen wollte. Aden ging mit Victoria zu Mary Ann hinüber und stellte sich so vor die beiden Mädchen, dass Joe sie nicht sehen konnte.


  „Du bist kein guter Lügner, Joe. Spar dir die Geschichte. Du hast schon zugegeben, dass du Paula kennst.“


  „Vielleicht habe ich auch nur so getan.“


  „Egal.“ Riley ließ die Pistole sinken, sodass sie zu Boden zeigte. „Ach und übrigens, falls du glaubst, ich könnte nicht schnell genug schießen, falls du versuchst, dir jemanden von meinen Freunden zu schnappen, dann probier’s ruhig. Trau dich.“


  Joe presste die Lippen zusammen.


  „Für wen halten wir dich denn?“, nahm Aden das Gespräch wieder auf.


  „Für deinen … Vater.“ An dem Wort schien er fast zu ersticken.


  „Bist du das nicht?“


  Schweigen. Dann: „Warum suchst du ihn?“


  „Darüber werde ich nur mit ihm reden.“


  Wieder Schweigen. Die Anspannung im Zimmer war fast mit Händen zu greifen. Überrascht sah Riley, wie Aden langsam und entschlossen zu Joe ging und sich vor ihn hinhockte.


  Joe zuckte zusammen, versuchte aber nicht, Aden auszuweichen.


  „Sag mir, wer du bist“, befahl Aden.


  Was zum … Aden hatte gerade die Voodoo-Stimme benutzt, wie Mary Ann sie nannte. Und er hatte so viel Macht in sie gelegt, dass ihm sogar ein Wolf gehorcht hätte. Normalerweise waren Wölfe immun dagegen.


  Scheinbar war Joe das auch. „Nein.“ Endlich sah er Aden in die Augen. „Du bist also einer von denen.“ Mit einem Mal zeigte er Gefühle, starke Gefühle. Enttäuschung, Ungläubigkeit, Wut.


  Unter Adens T-Shirt war zu erkennen, wie sich seine Rückenmuskeln anspannten. „Einer von denen? Wen meinst du?“


  „Die Vampire. Wen sonst?“


  Diese beiden Wörter – die Vampire – glichen einer Offenbarung. Joe wusste, dass es solche Wesen gab, er kannte die Anderwelt.


  „Du weißt, dass es Vampire gibt?“, brachte Aden mühsam heraus.


  „Wenigstens versuchst du nicht, es abzustreiten“, sagte Joe trocken. Er klang nun nicht mehr wütend, sondern eher angsterfüllt.


  „Bist du mein Vater?“


  „Warum willst du das wissen?“


  „Das schon wieder.“ Dieses Mal dauerte ihr Schweigen länger. Schließlich gab Aden die Antworten, die Joe hören wollte. „In meinem Kopf sind drei Seelen gefangen. Ich kann bestimmte Dinge tun, seltsame Dinge – etwa an frühere Zeitpunkte meines Lebens zurückkehren, Tote auferstehen lassen, mich in fremde Körper hineinversetzen und die Zukunft vorhersagen.“


  „Und?“


  Aden lachte bitter. „Du sagst ‚und‘, als wäre das nicht genug. Und. Ich will wissen, ob noch jemand in meiner Familie so war … so ist wie ich. Ich will wissen, warum ich so bin. Und warum mir meine eigenen Eltern nicht helfen wollten.“


  Joe kniff die Augen ganz leicht zusammen. Seine Wimpern waren genauso schokoladenbraun wie Adens. „Glaubst du, die Antworten könnten dir helfen, es zu verstehen?“


  „Sie könnten jedenfalls nicht schaden.“


  „Hoffst du, dass sich deine Eltern entschuldigen? Sollen sie sagen, dass sie einen Fehler gemacht haben? Dich mit offenen Armen aufnehmen?“ Jetzt war es Joe, der bitter lachte. „Wenn das so ist, kann ich dir jetzt schon sagen, dass dich eine herbe Enttäuschung erwartet.“


  Auch ohne das Gesicht seines Königs zu sehen, wusste Riley, dass Aden die Antwort bis ins Mark traf. Er hätte es nie zugegeben, aber er hätte sich das von Herzen gewünscht. Wahrscheinlich hatte er sich insgeheim sogar danach gesehnt. Dieses Geheimnis hatte er tief in sich vergraben, um es vor sich selbst zu verstecken. Aber er konnte sich noch sosehr einreden, dass er mit seinen leiblichen Eltern nichts zu tun haben wollte, eine solche Zurückweisung würde nicht spurlos an ihm vorübergehen.


  „Glaub mir“, sagte Aden im selben unterkühlten Ton wie zuvor. „Ich will mit diesen Leuten nichts zu tun haben. Sie haben mich in Irrenanstalten verrotten lassen. Diese Scheusale haben mich Ärzten überlassen, die mich misshandelt haben, und Pflegefamilien, die mir das Normalsein einprügeln wollten.“


  „So sollte das nicht …“ Joe presste die Lippen zusammen, aber er hatte schon genug gesagt. Riley war sich bereits sicher gewesen, und jetzt gab es auch für Aden keinen Zweifel mehr.


  „So sollte das nicht mit mir laufen?“, spie Aden ihm entgegen. „Sollte ich sterben? Oder hast du geglaubt, wenn du mich als kleines Kind an den Staat abschiebst, wird alles ganz toll für mich?“ 


  Joe atmete scharf durch die Nase ein. „Ja, genau. Ob ich dein Vater bin? Ja. Ob es noch jemanden wie dich gab? Ja. Meinen Vater. Ich wurde als Kind durch die ganze Weltgeschichte geschleppt, weil er alle möglichen Wesen angezogen hat. Und du nennst mich ein Scheusal? Du hast keine Ahnung, was ein echtes Scheusal ist! Ich musste mit ansehen, wie riesige hässliche Bestien meine Mutter und meinen Bruder getötet haben.“


  „Und das soll eine Entschuldigung für das sein, was du mit mir gemacht hast?“


  Joe sprach weiter, als hätte Aden nichts gesagt. „Als ich alt genug war, bin ich von meinem Vater weggegangen und habe mit der Vergangenheit abgeschlossen. Bevor er gestorben ist, wollte er ein paarmal den Kontakt wieder aufnehmen. Bestimmt haben ihn die gleichen Viecher geholt, die den Rest meiner Familie umgebracht haben. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. So wollte ich nicht mehr leben. Ich musste für meine eigene Familie sorgen.“


  „Für mich hast du nicht gesorgt!“, schrie Aden. „Warum hast du überhaupt Kinder in die Welt gesetzt, wenn du wusstest, dass du die Fähigkeiten deines Vaters weitergeben kannst?“


  „Das wusste ich nicht. Er war als Einziger so. Ich dachte … Ich habe gehofft … es sei nicht vererbbar. Das hätte es nicht sein dürfen. Er hatte sich das selbst eingebrockt. Hatte sich mit Sachen beschäftigt, von denen man die Finger lassen sollte.“


  „Mit welchen Sachen?“


  „Magie, Wissenschaft.“ Joe beugte sich dicht zu Aden herunter.


  „Und wie hätte ich dich behalten sollen? Du warst genau wie er. Eine Woche nach deiner Geburt sind die ersten Kreaturen aufgetaucht. Erst streunende Kobolde, die durch dein Fenster klettern wollten, dann Wölfe und Hexen. Alles Einzelgänger, die nicht viel mit ihren Völkern zu tun hatten, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis du ganze Gruppen angezogen hättest. Wir hätten fliehen müssen. Sie hätten deine Mutter getötet, mich und auch dich.“


  „Was ist mit dem Mädchen?“, fragte Riley. Aden wusste nicht, wovon er sprach, aber er verriet sich nicht.


  „Ein Unfall.“


  „Ist sie …“


  „Ich rede nicht über sie!“


  „Deine Gründe kaufe ich dir nicht ab“, sagte Aden. „Ich habe es über zehn Jahre geschafft, keine Monster anzuziehen.“


  „Wegen der Schutzzeichen“, erklärte Joe.


  Aden ballte die Fäuste. „Mein erstes Zeichen habe ich vor ein paar Wochen bekommen.“


  „Nein. Schon als Kleinkind.“


  „Unmöglich.“


  „Ist nicht wahr. Sie waren versteckt.“


  Aden schnaufte. „Wo?“


  „Auf deiner Kopfhaut.“


  „Die Sommersprossen“, stieß Victoria hervor. „Weißt du noch?“


  Aden rieb sich den Kopf. „Warum hat es irgendwann nicht mehr funktioniert? Und warum habt ihr mich nicht behalten, wenn es die Monster ferngehalten hat?“


  Joe schloss die Augen und sackte in sich zusammen. Er seufzte. „Vielleicht ist die Tinte verblasst. Oder der Zauber wurde irgendwie gebrochen.“


  Als Aden und Mary Ann einander ansahen, vermutete Riley, dass sie sich an ihre erste Begegnung erinnerten. Dabei war eine atombombengleiche Kraft freigesetzt worden, die all die Wesen angelockt hatte, die Joe aufgezählt hatte – und noch mehr.


  „Und wir haben dich nicht bei uns behalten, weil ich das Risiko nicht eingehen wollte“, antwortete Joe. „Ich musste deine Mutter beschützen.“


  „Meine Mutter.“ Es war offenkundig, wie sehr sich Aden nach ihr sehnte. „Wo ist sie?“


  „Das sage ich auf keinen Fall.“ Die Antwort kam entschlossen, klang endgültig.


  Riley wollte das nicht hinnehmen. „Wenn man euch nicht finden soll, hättet ihr eure Namen ändern sollen.“


  Für einen winzigen Moment erwiderte Joe seinen Blick. „Das habe ich. Für eine Weile. Aber Paula …“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat darauf bestanden.“


  Hatte sie etwa gewollt, dass Aden sie fand?


  Aden richtete sich auf, als hätte ihm jemand gerade ein Brett auf den Rücken geschnallt. „Ich habe genug gehört.“


  Riley hatte eher das Gefühl, dass Aden nicht mehr ertragen konnte. Er schien fast zusammenzuklappen. Vor ihm saß sein Vater – der ihn immer noch nicht wollte. Der sich weigerte, ihm zu helfen, und ihm nicht einmal den kleinen Finger reichte.


  „Was ist mit Joe?“, fragte Riley.


  „Lass ihn hier. Ich bin mit ihm fertig.“ Damit verließ Aden das Zimmer und das Haus.


  Riley winkte den Mädchen, sie sollten ihm folgen. Als sie nicht mehr zu sehen waren, warf er die Pistole auf den Boden. Joe griff nicht nach ihr, sondern blieb einfach nur sitzen. „Er ist ein guter Kerl, und jetzt ist er der Anführer der Welt, die du so verachtest. Und weißt du was? Die Ungeheuer aus deinen Albträumen gehorchen ihm aufs Wort. Er hätte dich besser beschützen können als jedes Zeichen, aber du hast ihn weggeworfen wie Müll. Zum zweiten Mal.“


  Joe blinzelte. „Das … das verstehe ich nicht.“


  „Na hoffentlich verstehst du das: Er hat was Besseres verdient als dich. Etwas viel Besseres.“


  Jetzt sprang Joe auf. „Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, als …“


  „Deine Ausreden sind mir egal. Sie ändern nichts an dem, was passiert ist. Du hast deinen eigenen Sohn im Stich gelassen. Du bist ein gieriger, egoistischer Scheißkerl. Und jetzt gib mir dein Hemd.“


  Der abrupte Themenwechsel brachte Joe aus dem Konzept. „Was?“


  „Du hast schon verstanden. Gib mir dein Hemd. Ich will das nicht noch mal sagen müssen. Das Ergebnis würde dir nicht schmecken.“


  Joe zog sich das Hemd über den Kopf und warf es Riley zu. „Da. Zufrieden?“


  Riley fing es auf. „Bei Weitem nicht.“ Joes Oberkörper war von dicken Narben übersät – Narben von Klauen. Außerdem trug er weitere Schutzzeichen. Das größte von ihnen erkannte Riley. Es war ein Zeichen, das Alarm schlug. Wenn Gefahr drohte, bebte sein Träger am ganzen Körper. Deshalb hatte Joe gewusst, dass er abhauen musste, als Riley in seine Nähe gekommen war. „Noch was, Joe Stone. Wenn wir wieder mit dir reden wollen, kannst du dich nirgendwo verstecken.“ Auch wenn er sich nicht mehr verwandeln und vielleicht keine Spuren mehr verfolgen konnte – seine Brüder konnten es. „Wir haben deine Witterung.“


  Damit ging auch er hinaus.


  28. KAPITEL


  Den Rest des Tages, die ganze Nacht und den Großteil des nächsten Vormittags verbrachten Aden, Victoria, Mary Ann und Riley eingeschlossen in einem weiteren Motelzimmer. Sie gingen die Fotos und Papiere durch, die Tonya Smart ihnen gegeben hatte, und machten nur wenige Pausen, um etwas zu essen oder sich die Beine zu vertreten.


  Aden kippte einen halten Liter von Victorias Blut hinunter, um Junior zu beruhigen, Victoria trank einen halben Liter von seinem Blut und aß einen Big Mac, während Mary Ann drei Big Macs verdrückte und Riley ein Menü mit Chicken Nuggets.


  Als die anderen ihn deswegen aufzogen, meinte er nur: „Was? Ich mag Hühnchen nun mal.“ Danach starrte er wieder finster in die Runde und benahm sich ganz allgemein, als hätte er seine Tage.


  Von Rileys Wolfsnatur sprach niemand. Vielleicht weil sie wussten, dass er sonst in die Luft gehen würde. Auch Joe wurde nicht erwähnt. Nicht einmal von den Seelen. Sie ahnten wahrscheinlich, dass Aden sonst einen Wutanfall bekommen würde.


  Joe. Sein Vater. Nach einem Blick in diese dunkelbraunen Augen war Aden sich sicher gewesen. Ein Teil von ihm hatte den Mann sogar erkannt. Mein Vater, dachte er wieder. Mein. Vater. Der Mann, der ihn weggegeben hatte. Der ihn nicht genug geliebt hatte, um ihn bei sich zu behalten. Der ihn den Wölfen vorgeworfen hatte – buchstäblich. Der Mann, der die Wahrheit erst unter Todesdrohungen gestanden hatte.


  Wenn er wenigstens einen Hauch von Reue gezeigt hätte … Aber weit gefehlt, Stone schämte sich für seinen Sohn, er ließ nicht einmal zu, dass Aden seine Mutter und seine Schwester sah. Aden fühlte sich, als würde er innerlich bluten, als hätte er eine Wunde, die sich nicht schließen ließ. Er spürte ein stetes „Tropf, tropf“ in sich. Er hatte eine Schwester; Riley hatte ihre Spielsachen gesehen. Offensichtlich liebte Joe das Mädchen mehr, als er Aden je geliebt hatte.


  Tropf, tropf.


  Jahrelang hatte er davon geträumt, seine Eltern kennenzulernen. Er hatte sich vorgestellt, sein Vater würde kommen und ihn retten, würde ihm sagen, es sei ein schrecklicher Fehler gewesen, ihn wegzugeben, und dass er ihn liebte. Als nichts davon geschehen war, hatte sich Adens Sehnsucht in Gleichgültigkeit verwandelt, die irgendwann in Abneigung umgeschlagen war.


  Ein Blick auf Joe hatte die Sehnsucht zurückgebracht.


  Aber was auch immer Aden gesagt hätte, für Joe war er nicht mehr als eine Gefahr. Ich habe etwas aus mir gemacht, hatte er sagen wollen. Ich bin jetzt König der Vampire. Und ich habe mir den Titel verdient. Er ist mir nicht einfach in den Schoß gefallen. Hätte sein Vater ihn fassungslos angesehen? Wahrscheinlich.


  Trotzdem wollte Aden weiter König sein. Und auch handeln wie ein König. Sorin und Seth hatte ihm schon SMS-Nachrichten geschickt. Shannon saß in seiner Zelle und starrte die Wand an – bis ihm jemand Blut brachte. Dann griff er an. Ryder befand sich auf dem Weg der Besserung, aber er war wegen seiner Tat am Boden zerstört und flehte jeden, der in seine Nähe kam, an, ihn zu töten.


  Sorin hatte sich bereit erklärt, seiner Bitte nachzukommen, wofür nun Seth seinerseits Sorin umbringen wollte.


  Aden hatten beiden befohlen, sie sollten Ryder in Ruhe lassen, damit er gesund wurde. Ach ja, und sie sollten sich einkriegen. Statt ihn zu nerven, sollten sie lieber helfen.


  He, ich glaube, die kenne ich, unterbrach Julian aufgeregt Adens Gedanken.


  Konzentrieren, er musste sich konzentrieren. Auf dem Foto, das er in der Hand hielt, waren zwei Männer zu sehen. Beide waren mittelgroß, einer hatte dichtes dunkles Haar, der zweite ebenfalls dunkles, aber schütteres Haar und trug eine Brille. Sie standen nebeneinander, ohne einander zu berühren. Oder zu lächeln. Auf der Rückseite des Fotos stand Daniel und Robert.


  Das waren also die Brüder Smart.


  Glaubst du, das bin wirklich ich, fragte Julian. Der mit Haaren und ohne Brille, meine ich. Ich würde mir doch nie die Haare über eine Halbglatze kämmen.


  Woher willst du das wissen, meinte Caleb grummelig. Zumindest weinte er nicht mehr. Wir wissen nichts darüber, wie wir früher waren.


  „Schön, dass du die beiden erkennst, aber weißt du auch noch etwas über sie?“, fragte Aden. „Oder weißt du, warum in dem Karton Zauberbücher sind?“ Eine ganze Reihe von Zauberbüchern. Und die Papiere? Jedes einzelne beschrieb einen Zauber. Liebeszauber, Schwarze Magie. Zauber, um Tote auferstehen zu lassen oder Tote zu finden. Rührten Roberts Fähigkeiten daher?


  Falls ja, warum brauchte Aden dann keine Zaubersprüche? Und Joe hatte behauptet, sogar sein Großvater habe Magie benutzt.


  Julian seufzte. Nein. Ich kann mich nicht erinnern.


  Das hatte Eve auch nicht gekonnt. Zu Anfang.


  Trotzdem war es nur noch eine Frage der Zeit.


  „Und schon ist der Kinderkönig aus dem Märchenland zurück“, murmelte Riley.


  Kinderkönig? Aden zeigte ihm den Stinkefinger, doch Victoria nahm seine Hand und legte sie auf die Matratze. Sie saßen auf einem Bett, Riley und Mary Ann auf dem anderen. Seit dem Besuch in Joes Haus hatten die beiden kein Wort miteinander gesprochen. Sie wirkten verkrampft und wollten einander nicht einmal ansehen.


  „Julian glaubt, dass er diese Typen hier kennt. Wer ist denn wer?“


  Gähnend stand Mary Ann auf und stapfte herüber, um sich das Foto anzusehen. „Im Internet habe ich ein Bild von Daniel gesehen. Das hier ist er, der andere ist Robert.“


  Das kann nicht sein, widersprach Julian.


  Calebs Kichern hob auch Adens Laune. Wenn Julian wirklich Robert war, wie Mary Ann vermutete, war er doch der Mann mit dem schütteren Haar und der Brille.


  „Er war dafür bekannt, dass er mit den Toten gesprochen und der Polizei geholfen hat, Leichen zu finden. Ein paar Geschichten habe ich ausgedruckt.“ Sie kramte in einer Nylontasche, die Riley kurz zuvor geholt hatte, und reichte Aden einen dicken Papierstapel. „Das wollte ich dir schon früher geben. Tut mir leid.“


  „Kein Problem. Wir hatten alle genug um die Ohren.“


  „Ich habe nachgedacht“, sagte sie. „Damit du seine Seele in dich aufnehmen konntest, muss er in der Nähe des Krankenhauses gestorben sein. Das kommt hin. Daniel hat da gearbeitet, wahrscheinlich hat Robert seinen Bruder besucht. Könnte er nicht dabei einen der Toten in der Leichenhalle geweckt haben, und die Leiche hat beide getötet?“


  „Nach dem, was du mir schon erzählt hast, wurde nur Daniel an diesem Abend tot aufgefunden“, sagte Riley. „Er ist zerfleischt worden.“


  „Stimmt“, gab Mary Ann ihm recht.


  Na so was. Die beiden sprachen ja miteinander.


  Riley hob die Arme, als hätte er Mary Ann damit endgültig überzeugt. „Wo ist dann Roberts Leiche geblieben?“


  „Wurde nie gefunden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist einfach verschwunden.“


  „Er muss aber ebenfalls an diesem Abend gestorben sein. Und in der Nähe, wie du schon gesagt hast, sonst hätte Aden ihn nicht in sich aufnehmen können“, schaltete sich Victoria ein.


  „Und wenn Aden stattdessen Daniel in sich aufgenommen hat?“, überlegte Riley.


  Julian stürzte sich auf die Theorie wie auf eine Rettungsleine. Den mit den Haaren? Rileys Idee gefällt mir.


  „Aber Daniel hat jahrelang im Krankenhaus gearbeitet“, antwortete Mary Ann. „Wieso hat er vorher keine Toten erweckt? Das wäre doch aufgefallen.“


  Riley zog eine Augenbraue hoch und musterte sie mit einem so finsteren Blick von oben bis unten, wie Aden ihn noch nie gesehen hatte. „Vielleicht sind seine Fähigkeiten erst später aufgetreten. So was kommt vor.“


  Sie knirschte mit den Zähnen. „Könnte sein. Und?“


  Es war allen klar, dass Riley auf ihre Fähigkeit als Kraftdiebin anspielte.


  „Ich habe keine Lust, den Ringrichter zu spielen“, ließ Aden die beiden wissen. „Jedenfalls sind wir uns wohl einig, dass Julian einer dieser beiden Brüdern war.“


  Wenn du mit ‚einer‘ den gut aussehenden meinst, sind wir uns einig, sagte Julian.


  In Adens Kopf erklang leise Juniors Wimmern. Das Monster befand sich im Wachstum, und es hatte Hunger. Schon wieder. Und es war immer schwerer zu beruhigen, es verlangte in immer kürzeren Abständen nach immer mehr Blut.


  „Ich lese die Berichte und sehe mal, ob Julian irgendwas auffällt“, meinte Aden.


  „Eve ist durch eine Zeitreise alles wieder eingefallen“, erinnerte Mary Ann ihn. „Vielleicht solltest du Julian das Ruder überlassen, zurückgehen und eine dieser Geschichte aus seiner Warte erleben.“


  Zeitreisen. Irgendwann hatte fast jeder in diesem Zimmer einmal vorgeschlagen, er solle in der Zeit zurückreisen. Er konnte ihnen offenbar nicht klarmachen, welche Konsequenzen das möglicherweise hatte. „Wenn man etwas in der Vergangenheit ändert, ändert man auch die Zukunft – und heult vielleicht nachher Rotz und Wasser, weil man den alten Zustand zurückwill.“


  „Sieh uns doch an, Aden“, sagte Mary Ann. „Könnte es noch schlimmer sein?“


  „Ja.“ Mit Sicherheit.


  „Ich wüsste nicht, wie.“ 


  Na gut, wie wäre es damit? „Ich könnte aufwachen und nie nach Crossroads gekommen sein. Ich wäre euch nie begegnet.“


  Aus ihren unergründlichen Augen schien düstere Hoffnung. „Vielleicht wäre das gar nicht schlecht.“


  Victorias Kinn zitterte, als müsste sie gegen die Tränen ankämpfen. „Sie hat recht. Wenn du nicht nach Crossroads gekommen wärst, hätte mein Vater es nicht auf dich abgesehen.“


  „Überleg es dir, Aden“, sagte Riley.


  Was sollte das denn? Hatten sie sich verschworen? „Wir können Julian auch anders helfen. Und alles wird gut werden. Oder, Elijah?“


  Schweigen.


  Wie ätzend.


  „Rede doch bitte mit mir.“ Er beugte sich vor und stützte das Gesicht in die Hände. „Sag doch wenigstens, was dafür- und was dagegenspricht, dass ich zurückgehe.“ Nicht dass Aden auch nur im Entferntesten daran dachte, es zu tun. „Aber lass mich nicht einfach hängen.“


  Ein Seufzer, ein vertrauter, willkommener, bitter nötiger Seufzer. Ich werde dir nicht sagen, was ich gesehen habe, Aden.


  Endlich eine Antwort, über die Aden erleichtert, aber auch verärgert war. Nach der ganzen Zeit hatte Elijah nicht mehr zu sagen? „Was hast du denn gesehen? Was passiert, wenn ich zurückgehe? Und was, wenn nicht? Hätten die ganzen Probleme ein Ende?“ Normalerweise sprach er nur heimlich mit den Seelen, aber jetzt unterhielt er sich mit ihnen, als wären sie im gleichen Zimmer, und es war ihm nicht peinlich.


  Er wusste auch, warum. Er würde sie verlieren, und bis dahin wollte er jeden Moment mit ihnen genießen.


  Noch ein Seufzer. Ja. Ich habe das Ende gesehen.


  Sein Herz stolperte, seine Hände wurden schweißnass, das Blut floss ihm eiskalt durch die Adern. „Wie sieht es aus? Was passiert?“


  Wieder schwieg Elijah eisern. Vielleicht sind wir ja fünf Minuten in der Zeit zurückgereist, dachte Aden bitter. „Hilf mir, Elijah. Bitte.“ Sonst muss ich versuchen, selbst eine Vision hinzubekommen.


  Mein Schweigen hilft dir doch. Manche Sachen habe ich falsch verstanden, Aden. Ich habe dich in die falsche Richtung geführt und es noch schlimmer gemacht.


  „Aber nicht immer.“


  Einmal ist schon zu oft.


  Junior knurrte.


  Plötzlich stieg Aden ein unglaublich süßer Duft in die Nase. Er hob den Kopf. Victoria war näher gerückt und strich ihm mit den Fingerspitzen über den Arm. So wie sie neben ihm saß, konnte er ihren hämmernden Puls und die frisch verschorften Wunden sehen. Beinahe begann er zu sabbern, trotzdem würde er ihr nicht einfach die Zähne in den Hals schlagen.


  „Über die Zeitreisesache können wir später reden.“ Riley wuchtete sich vom Bett hoch. „Jetzt will ich erst mal die Schutzzeichen auf deinem Kopf sehen.“


  Wenn „später“ gleichbedeutend mit „nie“ war, hatte Aden nichts dagegen. Elijah hatte ihm nicht weitergeholfen. Und bevor Aden es nicht selbst mit einer Vision versucht hatte, würde er aus keinem Grund der Welt noch mal das Risiko eingehen, alles zu vermasseln.


  Victorias süßer Duft wurde von Rileys erdigem Geruch verdrängt, als sich der Gestaltwandler – der ehemalige Gestaltwandler – vor ihn stellte. Er fuhr Aden mit seinen kräftigen Fingern durch die Haare und zerrte die Strähnen auseinander.


  „Sie sind stark verblasst und haben länger gewirkt, als man erwarten könnte, aber ich kenne sie“, sagte Riley. „Joe hat nicht gelogen. Die Zeichen haben dich vor Angriffen übernatürlicher Wesen geschützt.“


  „Bis ich Mary Ann getroffen habe.“ Joe hatte erwartet, dass Aden für diesen Schutz dankbar sein würde. Als hätte das gereicht. Warum konnte er mich nicht lieben wie einen Sohn?


  „Bis zu dieser Energieexplosion oder was das war.“ Mary Ann nickte. „Bestimmt haben die Zeichen deswegen nicht mehr gewirkt.“


  Riley ließ Adens Kopf los und ließ sich neben Victoria aufs Bett plumpsen.


  Sie lehnte den Kopf an seine breiten Schultern. „Ihr habt zusammen so viel Magie erzeugt, dass sie den Zauber von Adens Dad außer Kraft gesetzt hat. Er ist ja nur ein Mensch.“


  „Nenn ihn nicht so“, fuhr Aden sie an. „Er heißt Joe.“ Wenn er Victoria und Riley zusammen sah, wurde er jedes Mal eifersüchtig. Aber jetzt war das Gefühl stärker. Ihre Vertrautheit und der Trost, den sie beim anderen fanden, machten Aden richtig zornig.


  Ihre Wangen röteten sich. „Tut mir leid.“


  Na toll. Jetzt ließ er seine schlechte Laune an ihr aus. „Das muss es nicht. Ich hätte nicht so reagieren sollen.“ Während er noch sprach, sah er, wie Riley Victorias Arm streichelte. Wieder versetzte es ihm einen Stich, wie vertraut sie miteinander wirkten.


  Ich sollte derjenige sein, der sie streichelt. Stattdessen verließen sich die beiden aufeinander. Wie seit Jahren. Seit Jahrzehnten. Noch eine Sache sprang ihn regelrecht an, die ihn von Anfang an gestört hatte. Wichtigere Probleme hatten sie zwischendurch in den Hintergrund gedrängt, doch jetzt konnte er nicht mehr darüber hinweggehen.


  Als Victoria beschlossen hatte, ihr erstes Mal sollte nicht mit dem Typen stattfinden, den ihr Vater ausgesucht hatte, zu wem war sie da gegangen?


  Zu Riley.


  Ganz bestimmt zu Riley.


  Aden sprang auf und ballte die Fäuste, während Junior vernehmlich knurrte. Damit bestand für Aden kein Zweifel mehr. Junior war nicht nur hungrig. Er reagierte tatsächlich auf Adens Gefühle.


  „Aden, deine Augen“, rief Victoria. „Sie glühen violett.“


  „Lass deine Finger von ihr.“ Er erschrak, als er das sagte. Seine eigene Stimme wurde überlagert von einer zweiten, rauchigen Stimme. In beiden lag Wut. „Sofort.“


  Riley kniff die Augen zusammen. Im ersten Moment blieb das seine einzige Reaktion. Dann ließ er den Arm sinken und stand auf. „Ja, mein König. Was immer du wünschst, mein König. Sonst noch etwas, mein König?“


  „Riley“, sagte Victoria, ohne Aden aus den Augen zu lassen. „Geh raus. Bitte. Mary Ann, bring ihn raus.“


  Riley stand reglos da. Immerhin reagierte Mary Ann. Sie nahm Rileys Hand und zog ihn zur Tür. Widerstandslos ging er mit, und im nächsten Moment erklang ein unheilvolles Klick.


  „Du weißt es“, sagte Victoria händeringend.


  „Ja.“ Schroff, bedrohlich.


  „Ich …“


  „Ich will nichts hören.“ Aden schnappte sich den Karton mit den Papieren und Büchern, stampfte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Als hätte er nicht genug Probleme, hatte auch noch seine Freundin mit einem seiner Freunde geschlafen. Klar, es war lange her. Aber er hatte sich immer damit getröstet, dass Riley und Victoria nur Freunde waren. Jetzt konnte er das nicht mehr.


  Am liebsten hätte er Riley das Gesicht zu Brei geschlagen. Stattdessen klappte er den Toilettensitz herunter, setzte sich und stellte den Karton zwischen seinen Füßen ab.


  „Hast du das auch vorhergesehen, Elijah?“, fragte er höhnisch.


  Keine Antwort. Typisch.


  Du kannst Victoria nicht vorwerfen, dass …, setzte Julian an.


  „Von dir will ich auch nichts hören. Sehen wir uns einfach diesen Mist an und finden heraus, wer du bist. Okay? In Ordnung?“


  Schweigen.


  Plötzlich war er ganz froh darüber. Wenigstens hatte er Victoria nicht mit Riley im Bett gesehen, in seinen Visionen hatte immer Edina die Hauptrolle gespielt. Visionen. Die perfekte Ablenkung. Jetzt war der richtige Zeitpunkt da, eine Vision zu erzwingen.


  Oder auch nicht, dachte er eine halbe Stunde später, als ihm der Schweiß über die Brust rann. Seine aufgewühlten Gefühle hatten ihm ins Handwerk gepfuscht. Egal, er würde es später noch einmal versuchen. Jetzt nahm er sich erst einmal eines der Bücher vor und fing an zu lesen.


  Draußen schlug ihnen schneidende Kälte entgegen. Mary Ann drehte sich zu Riley um. „Worum ging es gerade?“


  Seine starre Miene war zutiefst abweisend. „Um nichts.“


  Um nichts. Ach ja? „Hasst du mich jetzt? Willst du deshalb nicht mit mir reden oder mir die Wahrheit sagen? Soll ich wieder weggehen?“ Als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, wollte sie die Worte zurücknehmen. Was, wenn er mit einem direkten Ja antwortete?


  Abgespannt fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht. „Ich hasse dich doch nicht.“


  Ihr fiel auf, dass er ihre andere Frage nicht beantwortete. „Bist du mir böse? Kannst du mich deshalb kaum ansehen? Warum redest du nicht mit mir? Warum tröstest du Victoria, aber mich nicht?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Brauchst du denn Trost?“


  Noch etwas fiel ihr auf: Das war kein Angebot.


  Sie hatte ihn verletzt. Sie hatte sein Leben zerstört. Das konnte sie mit nichts wiedergutmachen. Das wusste sie. Trotzdem liebte sie ihn noch, und sie wünschte sich, es wäre anders.


  „Nein“, log sie. „Mich muss niemand trösten.“ Dabei hätte sie so gern den Kopf an seine Schulter gelehnt, diese starke breite Schulter, genau wie Victoria vorhin.


  „In ein paar Sekunden wirst du die Frage anders beantworten“, hörte sie eine männliche Stimme sagen. Diese Stimme kannte Mary Ann. Sie gehörte Tucker.


  Riley wirbelte herum, aber der Dämon war nirgends zu sehen.


  Ehe Mary Ann wirklich Angst bekommen konnte, packte sie ein starker Arm um die Taille. Ein zweiter schlang sich ihr um den Hals. Sie spürte kalten Stahl an ihrer Halsschlagader. „Riley“, keuchte sie.


  Aus zusammengekniffenen Augen starrte er über ihre Schulter. „Lass sie los.“


  „Wir müssen reden“, sagte Tucker. „Alle zusammen. Vorzugsweise lebend, aber darüber ließe sich verhandeln.“


  29. KAPITEL


  Was gefunden?


  „Nein.“


  Dann sieh sie noch mal durch.


  „Das habe ich schon achtmal gemacht.“


  Mach’s noch mal.


  „Wie oft müssen wir diese Diskussion führen, Julian?“


  Schauen wir mal. Jetzt sieh die Fotos noch mal durch.


  Aden knirschte mit den Zähnen. Er hatte sich gerade von der Toilette auf den Boden gesetzt, ließ den Kopf nach hinten gegen das kühle Email der Badewanne fallen und starrte an die Decke. Obwohl der Frust an ihm nagte, blätterte er noch einmal die Papiere durch, die er mit ins Bad genommen hatte.


  Seine Ohren zuckten, als er etwas hörte. Raschelnde Kleidung vielleicht, dann nichts mehr.


  Nicht das hier. Das gefällt mir nicht, ich finde es unheimlich.


  Wie diesen Raum im Krankenhaus. Wenigstens ein Anhaltspunkt. Aden las den Titel auf dem Rücken des Buchs in seiner Hand: „Dunkle Magie im Wandel der Zeit“.


  Zeig mir noch mal die Bilder.


  Die kennen wir doch schon auswendig, beschwerte sich Caleb. Elijah hielt wie angekündigt den Mund. Bildlich gesprochen.


  Vor der Badezimmertür raschelte wieder Kleidung, als Aden gerade das Buch weglegte und die Fotos zur Hand nahm. Sie zeigten ihm zwei kleine Jungen im gleichen Alter, die sich so ähnlich wie Zwillinge sahen. Aber je älter sie wurden, desto deutlicher unterschieden sie sich. Robert alterte schneller als Daniel. Mit fortschreitendem Alter wirkten beide immer unglücklicher, bis Robert aussah wie gute vierzig, Daniel wie gute dreißig – beide mürrisch und elend.


  Und diesen Mann hatte Tonya so treu geliebt, dass sie auch nach siebzehn Jahren noch nicht über seinen Tod hinweg war? Das wirkte fast schon besessen.


  Das, das, das, rief Julian.


  Aden hielt inne. Das Bild in seiner Hand zeigte nicht die Brüder, sondern Tonya. Jünger, blonder und hübscher saß sie in einem Wirbel aus kleinen rosafarbenen Blütenblättern im Schatten eines Baumes und starrte in die Ferne. „Was ist damit?“


  Ich habe bis jetzt nicht darauf geachtet, weil es eine Frau zeigt. Sie.


  Und je öfter ich es sehe, desto mehr glaube ich, dass ich auch da war.


  „Vielleicht hast du das Foto aufgenommen.“


  Wenn ja, müsste ich Daniel gewesen sein, oder? Sie hätte doch keine Zeit mit ihrem Schwager verbracht.


  Es sei denn, Robert hat sie auch geliebt, warf Elijah ein. Wartet. Vergesst das. Das wollte ich gar nicht laut sagen.


  Seine Stimme zu hören munterte Aden direkt auf.


  Ich hatte keine Glatze, beharrte Julian.


  Das redet sich wahrscheinlich jeder Glatzkopf irgendwann ein, meinte Caleb.


  „Prima, klasse. Wir arbeiten wieder zusammen. Das gefällt mir. Damit sollten wir weitermachen.“


  Wir sollten in der Zeit zurückreisen, wie Mary Ann vorgeschlagen hat. Zu dem Moment, als das Foto aufgenommen wurde. Julian rieb sich vor Vorfreude regelrecht die Hände. Ich beweise euch, dass ich Haare hatte. Aden wird die Augen öffnen und in Daniels Körper stecken. Mit Haaren. Habe ich den Teil schon erwähnt?


  Aden atmete tief ein und hielt lange die Luft an. „Hast du vergessen, wie oft wir in einer neuen und noch schlimmeren Pflegefamilie aufgewacht sind? Oder in einer Psychiatrie, aus der wir eigentlich längst raus waren? Oder zuletzt bei einem neuen Arzt, der nicht mal ein Mensch war, sondern ein getarnter Elf, der uns umbringen wollte?“


  Nein, aber …


  „Kein Aber. Zu allen anderen habe ich schon Nein gesagt, jetzt sage ich es auch zu dir.“ Auch wenn Aden mit seiner Gegenwart nicht gerade glücklich war, wollte er sie nicht noch schlimmer machen. „Nein, nein, tausendmal nein. Das wäre also geklärt. Außerdem ist nicht wichtig, wer das Foto aufgenommen hat.“


  Das weißt du doch gar nicht.


  „Du bist im Dezember gestorben. Das Foto wurde eindeutig im Frühling aufgenommen. Und wir wissen beide, dass du dich an den Tag erinnern musst, an dem du gestorben bist, sonst funktioniert es nicht.“


  Julian grummelte enttäuscht. Ich erinnere mich aber nicht. Irgendwas müssen wir machen. Wir müssen was versuchen.


  „Wir fahren noch mal zu Tonya. Ich zwinge sie dazu, mit mir zu reden.“


  Nein. Ich will nicht, dass ihr was passiert, platzte es aus Julian heraus, bevor er stockte. Ich weiß ja, dass du ihr nichts tust. Ich will nur nicht … ach, keine Ahnung. Sie soll nicht noch mehr leiden.


  Aden horchte auf. Brachen sich da Julians frühere Gefühle Bahn? Hatte er die Frau geliebt, wie Elijah vermutete? Er … Moment, Moment. Drei kleine Wörter waren Aden aufgefallen. „Du hast gesagt, ‚nicht noch mehr‘. Sie solle ‚nicht noch mehr‘ leiden. Warum hat sie gelitten?“


  Ich … ich weiß nicht.


  Vielleicht denkst du zu angestrengt nach, sagte Caleb. Wenn wir uns ein bisschen entspannen, fallen uns die Antworten vielleicht von ganz allein ein.


  Aden glaubte nicht daran, dass er sich in nächster Zukunft entspannen konnte.


  Ähm, Aden. Victoria steckt in Schwierigkeiten, meldete sich plötzlich Elijah.


  „Was!“ Aden hob ruckartig den Kopf, und er blickte unwillkürlich zur Tür. Anders als bei dem Spiegel in der Villa konnte er durch das Holz nicht hindurchsehen. Einen Herzschlag später war er aufgesprungen. „Was ist mit ihr?“


  Ich weiß, dass ich damit mein Versprechen breche, aber Tucker ist da draußen mit einem Messer, und er ist entschlossen, es zu benutzen. Mary Ann und Riley sind auch draußen. Ich dachte, das solltest du wissen.


  „Geht es ihnen gut?“ Diesem Verräter hätte er nie trauen dürfen. Im Moment ja.


  Im Moment. Die Worte packten Aden wie eine Schlinge um den Hals. Wenn er kopflos losschlug, würde Tucker vielleicht ebenfalls ausrasten. Okay, okay. Er musste darüber nachdenken und sich einen Plan zurechtlegen. Auch wenn er zornig auf Victoria war, es durfte ihr nichts passieren. Keinem durfte etwas passieren.


  Er lief auf und ab. Wenn er versuchte zu lauschen, hörte er nur Kleider rascheln. Warum?


  „Weißt du, wo genau jeder im Zimmer ist?“


  Zwei Sekunden verstrichen. Vier. Das Rascheln wurde lauter, aber mehr geschah nicht.


  Tucker und Riley kämpfen mit Messern, erklärte Elijah plötzlich. Beide sind ziemlich schwer verwundet. Überall ist Blut.


  Aden schnappte entsetzt nach Luft. Victoria wollte dazwischengehen. Jetzt ist sie bewusstlos. Mary Ann ist …


  Junior warf sich gegen Adens Schädel. Plötzlich loszuschlagen war kein Problem mehr. Victoria war verletzt. Niemand verletzte Victoria. Er war so durchdrungen davon, sie zu beschützen, dass er nicht einmal die Tür öffnete. Er trat sie einfach ein, dass es Splitter hagelte.


  Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er da sah und hörte. Oder eben nicht hörte.


  Erstens war das Zimmer völlig verwüstet, der Nachttisch umgeworfen, die Lampe in hundert Teile zerbrochen, und das Telefon steckte in der Wand fest. Trotzdem hatte Aden durch die papierdünne Badezimmertür nicht mehr als das Kleiderrascheln gehört. Das war immer noch das einzige Geräusch. Dabei gingen die Jungs wie Tiere aufeinander los, sie schleuderten sich gegenseitig auf die Betten, den Boden, gegen die Kommode.


  Aden begriff, dass Tuckers Illusionen nun auch Geräusche einschlossen.


  Zweitens hatte er selbst schon gegen Tucker gekämpft und bemerkt, dass der Dämon nicht alles gab. Er breitete sogar die Arme aus, damit Riley ihm die Fäuste ins Gesicht hämmern konnte. Allerdings nur, bis sich sein Überlebenswille meldete. Tucker reagierte wahrscheinlich, ohne nachzudenken, und schleuderte den Gestaltwandler von sich.


  Als Drittes bemerkte Aden den metallischen Geruch von Blut, der Junior noch stärker anstachelte. Das Monster tobte durch Adens Verstand, und seine Klauen rissen tiefe Wunden. Aden verzog das Gesicht vor Schmerz. Nicht mehr lang, bis sein Hirn völlig zerfetzt war.


  Viertens wich Mary Ann den Kämpfern aus und suchte dabei panisch nach einer Waffe.


  Fünftens lag Victoria bewusstlos auf dem Boden. Aus ihrer Nase sickerte Blut.


  Niemand tut ihr etwas. Niemand. Mörderische Wut stieg in ihm auf, so stark, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. So etwas hatte er noch nie gefühlt, nicht einmal im Kampf gegen Sorin. Er explodierte beinahe.


  Was passiert mit uns? Julian war kaum zu verstehen, denn Junior brüllte und brüllte und brüllte.


  Aden warf sich in den Kampf, stieß Riley mit einer Hand weg und packte Tucker mit der anderen am Hemd. Der Schwung verlieh ihm genug Kraft, um Tucker herumzuwirbeln, gegen die Wand und danach auf den Boden zu knallen und ihn dort festzuhalten.


  Als Junior seine Chance witterte, brach er aus Aden hervor und stürzte sich brüllend auf Tucker. Noch hatte der Kleine keine feste Gestalt angenommen, er richtete nichts aus, als er zubeißen wollte. Tucker lag einfach nur da und ließ es über sich ergehen. Er sah aus, als hätte er Golfbälle unter den Lidern versteckt, und ein paar seiner Zähne fehlten.


  Riley hatte sich offenbar wieder gefangen, denn er stand ein paar Sekunden später neben Aden. Doch Junior hatte offensichtlich beschlossen, dass Tucker ihm gehörte. Er fuhr herum und schnappte nach Riley. Seine Zähne hatten sich in der Zwischenzeit verfestigt, er riss Riley den Arm auf.


  Der Gestaltwandler sprang zurück, und Junior wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tucker zu. Von seinen scharfen Fangzähnen tropfte Sabber.


  Tucker lächelte. „Vergiss nicht … Versprechen …“, brachte er mühsam heraus. „Beschütz … Bruder.“


  Aden wollte aufstehen, aber es war schon zu spät. Losgelöst von seinem Körper war Junior zum Angriff übergegangen. Tucker wehrte sich nicht einmal. Irgendwann sackte sein Kopf zur Seite. Seine offenen Augen starrten ins Leere. Sie waren glasig, der Blick gebrochen. Sein Puls hörte auf zu schlagen, denn er hatte keinen Hals mehr.


  Mit einem Schlag kehrten die Geräusche zurück. Aden hörte einen Mann schreien – der markerschütternde Klang brach sich an den Wänden des Zimmers, obwohl niemand einen Laut von sich gab. Er hörte, wie Junior fauchend fraß. Auch Rileys Keuchen, Mary Anns unterdrücktes Schluchzen und Victorias flache Atemzüge konnte er hören.


  Ansehen konnte er keinen von ihnen. Noch nicht. Was, wenn Junior auch sie angreifen wollte …


  „Riley, schaff die Mädchen hier raus.“ Aden schlang die Arme um sein Monster und hielt es fest, so gut er konnte. „Sofort.“


  „Wann und wo sollen wir uns treffen?“


  „Ich rufe dich an und sage Bescheid. Geht jetzt.“ Bevor es zu spät war. Eine Pause. Schritte. Dann das Quietschen der Tür. Aden rührte sich nicht vom Fleck, bis Junior fertig gefressen hatte. Die genüssliche Zufriedenheit des Monsters konnte er regelrecht spüren. Genauso wie das Unwohlsein, weil es zu viel gefressen hatte.


  „Was habe ich gerade zugelassen?“, flüsterte er, während er Junior hinter den Ohren kraulte.


  Tucker wollte sterben, erklärte Elijah tieftraurig. Wenn er tot ist, kann Vlad seinen Bruder nicht mehr als Druckmittel benutzen.


  „Ich weiß. Und Tucker musste aufgehalten werden, aber nicht so.“ Bei allem, was Aden ihm angedroht hatte, das war einfach nicht richtig.


  So was passiert nun mal, meinte Caleb. Statt mitleidig oder aufgeregt klang er nur selbstzufrieden.


  Ach wirklich, sagte Julian zickig. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass so was schon mal passiert wäre.


  Junior ließ sich immer noch von Aden kraulen und versuchte nicht einmal, ihn anzugreifen. Im Gegenteil, er rollte sich auf dem Boden zusammen und schlief ein. Sein Körper löste sich in Nebel auf, der wieder durch Adens Haut sickerte.


  Aden blieb lange inmitten von Tuckers Blut liegen, es verklebte ihm Kleidung und Haar. Dass Junior gefährlich war, hatte er gewusst. Aber das … Aden hatte keine Chance gehabt, ihn zu kontrollieren oder zurückzuhalten.


  So etwas durfte nie wieder passieren.


  Du kannst dir ein Schutzzeichen stechen lassen, wie die anderen Vampire, sagte Elijah. Das Zeichen würde helfen, Junior in deinem Körper zu halten. Es würde ihn ruhiger und leiser machen.


  Und warum klingst du dann so missmutig, fragte Julian. Kontrolle über das Monster ist doch gut.


  Schon, aber das Zeichen stellt auch uns ruhig.


  Was, rief Julian.


  Was, stimmte Caleb ein.


  Wir werden bei Bewusstsein sein, genau wie Junior, aber wir werden keine Stimme mehr haben. Nein, keine Widerrede, von keinem. Ich wusste, dass es irgendwann so weit kommt. Und ich wollte sicher sein, dass Aden ohne uns zurechtkommt. Er schafft das. Du bist stark genug, Aden. Klug genug.


  Also verschwinden wir einfach im Hintergrund, fragte Caleb ungläubig und aufgewühlt.


  Das ist nicht fair, sagte Julian.


  Das ist das Leben nie.


  Also musste Aden entscheiden, ob er sein Monster kontrollieren wollte – das aus ihm ausbrechen und jeden umbringen konnte, der ihm wichtig war –, auch wenn er damit seine besten Freunde vernichten würde. Das Leben war wirklich nicht fair.


  Er setzte sich auf und sagte verbissen: „Im Moment gibt Junior Ruhe; ich glaube sogar, er hat sich den Magen verdorben. Also muss jetzt noch nichts entschieden werden.“


  Was meinst du damit, es müsste jetzt nichts entschieden werden? Da ist nichts zu entscheiden, meinte Caleb.


  Aden ignorierte ihn. Er konnte sich noch nicht mit Caleb befassen.


  „Jetzt räumen wir erst mal auf, suchen die anderen und statten Tonya einen zweiten Besuch ab.“


  Wir haben kein Auto. Für Elijah war alles andere vergessen, als er den Namen seiner … Frau? gehört hatte.


  Wir brauchen keines, entgegnete Elijah. Jetzt nicht mehr.


  30. KAPITEL


  Als Aden endlich eine SMS schickte, um ihnen Treffpunkt und Zeit mitzuteilen, hatte Riley schon ein neues Zimmer besorgt, sich frisch gemacht und verarztet. Victoria war zu sich gekommen, sie war ziemlich zerschlagen, hatte aber schon geduscht und sich umgezogen. Mary Ann war auch geduscht und umgezogen und dazu stinksauer. Auf sich selbst und auf alle in ihrer Nähe.


  Tucker war tot, er war auf brutalste, widerwärtigste Weise gestorben, und es schien niemanden zu kümmern. Mary Ann hätte gedacht, dass es sie kümmern würde. Er hatte so viel Schmerz und Leid verursacht und hätte damit weitergemacht, wäre er nicht daran gehindert worden. Aber ein Teil von ihr trauerte um ihn. Ihr tat es um den Jungen leid, den sie früher gekannt hatte, der so respektvoll und nett zu ihr gewesen war und ihr das Gefühl gegeben hatte, sie sei hübsch. Und der jetzt nie sein Kind sehen würde.


  Wie sollte sie das Penny beibringen? Mary Ann musste sie anrufen und es ihr sagen. Aber noch nicht jetzt. Vielleicht wenn sich ihre eigene Trauer gelegt hatte.


  Aden machte sie keine Vorwürfe. Hätte er Tucker nicht getötet, hätte Riley das erledigt. In dieser Welt gab es einfach keinen Mittelweg. Es galt: töten oder getötet werden.


  Was war eigentlich aus der guten, alten Strafe geworden, die darin bestand, jemanden einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen?


  Wie Riley sie behandelte, machte sie noch wütender. Ja, er hatte ihr seine Wolfsnatur geopfert, aber sie hätte dieses Opfer nie angenommen, wenn sie bei Verstand gewesen wäre.


  Wenn Riley mit ihr Schluss machen wollte, dann bitte. Aber das würde er ihr schon geradeheraus sagen müssen. Es war nicht fair, dass er ihr erst die kalte Schulter zeigte und dann so stürmisch ihre „Ehre“ verteidigte, als wäre sie ihm noch wichtig. Oder sie auf Distanz hielt, nur um sie dann anzusehen, als wollte er sie vernaschen.


  Wenn es vorbei war, war es vorbei. Sie musste es wissen, und sie würde einen richtigen Schlussstrich ziehen.


  Mary Ann liebte Riley und wünschte sich, dass er Teil ihres Lebens war, aber sie hatte es verdient, anständig behandelt zu werden. Mit Tucker hatte sie Schluss gemacht, weil er sie schlecht behandelt hatte. In diesem Punkt würde sie ihre Meinung nicht einfach ändern, obwohl sie sich mehr nach Riley sehnte als nach dem nächsten Atemzug.


  Sie würde nicht sterben, nur weil er nicht da war. Sie würde ihn vermissen und sich wahrscheinlich wochenlang in den Schlaf weinen. Aber irgendwann würde es ihr wieder gut gehen. Oder nicht?


  Wenn sie Riley das nächste Mal allein erwischte, würden sie das ausdiskutieren.


  Die paar Straßen zum Treffpunkt, dem Parkplatz eines leer stehenden Lagerhauses, gingen sie zu Fuß. Unterwegs herrschte nicht viel Verkehr, was immer gut war. Die Sonne ging gerade unter und warf lange Schatten. Auch gut.


  „Ob Aden wohl …“, setzte Victoria an, bevor sie überrascht stockte.


  Aden war einfach aufgetaucht. Von einer Sekunde auf die andere stand er vornübergebeugt da und rang nach Luft.


  Er konnte sich teleportieren. Er konnte sich wirklich teleportieren! Seit wann das denn?


  „Es ist … etwas schwieriger … als ich dachte“, keuchte er. „Aden!“ Victoria lief zu ihm.


  Er richtete sich auf, und bis sie ihn erreicht hatte, erwartete er sie mit ausgebreiteten Armen. Als sie sich ihm entgegenwarf, drückte er sie fest an sich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie zuckte leicht zusammen, offenbar schmerzten ihre Verletzungen noch.


  „Geht es dir gut?“, fragte er sie. Dass er sie fast verloren hätte, ließ seinen Ärger über sie verblassen.


  „Ja. Abgesehen von einer kleinen Beule am Kopf, weil Tucker mich gegen die Wand geschleudert hat. Und dir?“


  „Alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ich so sauer auf dich war. Ich hätte …“


  „Nein, mir tut es leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich fasse es nicht, dass …“


  „Ich war eifersüchtig, aber wenn ich nur …“


  Herrje, sie redeten so durcheinander, dass man gar nichts mitbekam.


  Victoria legte ihm beide Hände an die Wangen. „Du musst nicht eifersüchtig sein, das verspreche ich dir. Das war eine einmalige Sache, es wird nie wieder vorkommen. Es war nicht mal besonders gut.“


  Mary Ann hatte keine Ahnung, wovon sie da faselten. Offenbar erging es Riley anders, denn er grummelte etwas von „nicht meine Schuld“ und „mehr als nur gut, wie immer“.


  Es dauerte einen Moment, aber dann machte es in Mary Anns Kopf klick. Einmalige Sache. Wird nie wieder vorkommen. Nicht besonders gut. Mehr als nur gut.


  Es ging um Sex.


  Sie fuhr herum und funkelte Riley böse an. Ein Windstoß wirbelte ihm ein paar Haarsträhnen vor die Augen. Lässig und unbekümmert stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Du hast mir gesagt, zwischen euch sei nie was gelaufen!“ Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, als wären sie Waffen.


  Immerhin tat er nicht so, als wüsste er nicht, worum es ging. „Wir haben ein Mal miteinander geschlafen. Das ist doch nichts Ernstes.“


  Was war dann ernst? „Hast du mit irgendwem noch nicht geschlafen?“


  Ebenso gleichgültig wie vorher zuckte er mit den Schultern. „Ein paar Unglückliche gibt es, aber wahrscheinlich habe ich sie nur noch nicht getroffen.“


  „Echt? Du findest Sarkasmus jetzt angebracht? Das ist nicht dein Ernst.“


  „Was willst du von mir hören, Mary Ann?“


  „Wann war das? Sag mir wenigstens das.“


  „Bevor ich dich getroffen habe.“


  Und damit war es in Ordnung? „Und bevor du mit ihrer Schwester zusammen warst?“


  Er nickte, als hätte er ihre Empörung nicht bemerkt oder als sei sie ihm egal. „Ja. Auch davor. Ich habe meine Freundinnen nie betrogen, und das werde ich auch nie, also ist die Diskussion witzlos.“


  Witzlos.


  „Fick dich, du kannst mich mal!“, sagte sie. „Ach, warte. Die Hälfte von uns hattest du ja schon!“ Ihre Rechenkünste versagten gerade, aber das war ihr egal. Kein Wunder, dass sie immer eifersüchtig geworden war, wenn sie ihn mit Victoria gesehen hatte. Und dass die beiden immer so vertraut miteinander wirkten. Sie hatten einander nackt gesehen! Und nach dem ersten Mal war es viel leichter, auch ein zweites Mal an verbotenen Früchten zu naschen. Und ein drittes Mal.


  Dafür war Mary Ann der lebende Beweis. Wie oft hatte sie schon mit Riley rumgemacht, obwohl sie es nicht sollte?


  „Hör mal, es hat sich total komisch angefühlt, okay?“ Jetzt schlug er zurück. „Victoria hat doch schon gesagt, dass es nicht noch mal passieren wird.“


  Wieder tat er so, als wäre damit alles in Ordnung. „Dann kann ich ja mit Aden schlafen, und wir sehen mal, wie witzlos …“


  Riley beugte sich dicht zu ihr herunter und gab jeden Versuch auf, sie zu beruhigen. „Auf keinen Fall schläfst du mit Aden!“ In seiner rauen Stimme schwang eine solche Wut mit, dass es Mary Ann bis ins Mark fuhr.


  Sie konnte nur überrascht blinzeln. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Also war ihm immer noch wichtig, was sie tat – und mit wem sie es tat. „Wieso? Sind wir noch zusammen?“


  Ein Moment verstrich. Seine Wut verrauchte, er richtete sich auf und sammelte sich. „Ich … ich weiß nicht. Wir haben uns beide in den letzten Wochen total verändert.“


  Ehrlichkeit. Das war es, was sie von ihm erwartet hatte, und jetzt wollte sie mehr. „Sag es einfach.“ Trotz ihres gebannten Publikums wollte sie eine Entscheidung hören. Bitte nicht. Bitte sag nicht, dass es vorbei ist. Mach nicht Schluss.


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. Ein Zeichen für seine Anspannung, das in letzter Zeit ziemlich häufig auftrat. „Ich bin im Grunde ein Mensch. Ich kann dich nicht mehr beschützen.“


  Wenn das sein einziger Grund war, würde er sie nie loswerden. „Im Motel hast du dich doch gut geschlagen.“


  „Und was passiert, wenn dich ein Rudel Wölfe zum Mittag verputzen will?“


  „Würdest du jede Sekunde mit mir verbringen, wenn du dich noch verwandeln könntest?“


  „Nein. Natürlich nicht.“


  „Oder mich einsperren?“


  „Nein.“


  „Wie hättest du mich dann beschützen wollen? Mich könnte morgens, mittags und abends jemand fressen, ob du dich nun verwandeln kannst oder nicht. Jetzt erfinde keine Ausreden und spuck’s aus. Wir wissen doch beide, was du sagen willst.“ Hör nicht auf mich.


  Er schnaubte, seine Nasenflügel weiteten sich bei jedem Atemzug. „Wir … wir …“


  „Sag’s schon!“ Nein. Tu’s nicht.


  Als sich ihr eine schwere Hand auf die Schulter legte, schrie Mary Ann erschrocken auf und drehte sich um. Neben ihr stand Aden und runzelte die Stirn. Riley fauchte zornig, aber als ihm klar wurde, dass sein König vor ihm stand, beherrschte er sich.


  „Zeit, zu Tonya zu gehen. Ich bringe Victoria hin. Riley, du kommst mit Mary Ann nach.“


  Mary Anns Wangen wurden heiß. Plötzlich war ihr Publikum ihr nicht mehr egal. „Warum willst du noch mal zu Tonya?“


  „Weil sie Dinge über Julian weiß, die ich in den Papieren und Fotos nicht finde. Also treffen wir uns da, in …“, er warf einen Blick auf sein Handgelenk, obwohl er nie eine Uhr trug, „einer halben Stunde?“


  Das sollte reichen, um ihr Problem zu klären, wollte er damit sagen. Riley nickte. „In Ordnung.“


  „Gut.“ Hand in Hand schlenderten Aden und Victoria davon. Schön, dass sie es ihnen so unter die Nase rieben.


  „Komm mit“, grummelte Riley und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Er bog um eine Straßenecke, Mary Ann dicht hinter ihm. Statt weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, suchte er ein Auto aus, das er stehlen konnte.


  Mary Ann hielt ihn nicht zurück, als er das Türschloss knackte, neben der Zündung ein Stück Plastik entfernte, zwei Drähte durchschnitt und die freien Kabelenden aneinanderhielt. Sie stand einfach Schmiere und glitt auf den Beifahrersitz, als der Motor ansprang.


  Wenig später fädelten sie sich in den Verkehr ein, für ihren Geschmack ein wenig zu schnell. Auch wenn nicht viel los war, ihnen musste schließlich nur ein Auto in die Quere kommen, damit sie den Wagen zu Schrott fuhren.


  „Fahr langsamer.“


  „Gleich.“


  So unvernünftig war er noch nie gefahren. Nicht wenn sie dabei war. „Fährst du langsamer, wenn ich ausspreche, was du nicht rausgebracht hast?“


  Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. „Du musst es nicht sagen. Ich kann es auch tun.“


  Sie würde sich nichts anmerken lassen, auf keinen Fall. „Dann sag es.“ Gut. Ihrer Stimme war nicht anzuhören, wie aufgewühlt sie war.


  „Ich kann nicht“, widersprach er sich. „Ich versuche es, ein Teil von mir will es auch, aber ich kann nicht.“


  Das war kein Trost für sie. „Kannst du mir je verzeihen, was ich getan habe? Worum du mich gebeten hast?“


  Er fummelte am Rückspiegel herum. „Darum geht es nicht, Mary Ann. Wenn ich etwas anders gemacht hätte oder wenn du etwas anders gemacht hättest, würdest du nicht mehr leben. Und mir ist lieber, dass du lebst und mein Tier tot ist, als umgekehrt.“


  Das war allerdings ein Trost – auch wenn er nicht umsonst war. Plötzlich schämte sie sich schrecklich, ihre Haut kribbelte richtig. „Ich wünschte, ich könnte dir deinen Wolf zurückgeben.“ Aber sie hatte ihn in sich aufgenommen und musste sich jeden köstlichen Bissen einverleibt haben, denn sie spürte ihn nicht.


  „Das kannst du nicht.“ Er bestätigte, was sie schon gewusst hatte.


  „Warum bist du so böse auf mich, wenn das nicht das Problem ist?“


  „Das habe ich dir doch gesagt. So kann ich dich nicht beschützen.“


  „Riley, ich habe dich doch nicht gemocht, weil du mich beschützen konntest, sondern weil du in Jeans so heiß aussiehst.“


  „Sehr witzig.“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus, aber Mary Ann sah erfreut, dass es um seine Mundwinkel zuckte.


  „Aber wahr.“


  Allzu schnell wurde er wieder ernst. „Mein Rudel und die Vampire hassen dich. Sie haben Angst vor dir und werden dich jagen.“


  „Selbst wenn ich keine Kraftdiebin mehr bin?“


  „Ja. Bis jetzt ist noch nie ein Kraftdieb normal geworden. Sie werden nicht glauben, dass du ihnen nicht mehr gefährlich werden kannst.“


  Er glaubte es offenbar auch nicht. „Vor ein paar Wochen hättest du noch gesagt, sie würden nie einem menschlichen König gehorchen. Sieh sie dir jetzt an.“


  Riley warf einen kurzen Blick auf sie und drosselte endlich die Geschwindigkeit ein wenig. Sie schienen zwar immer noch mit Überschallgeschwindigkeit zu fahren, aber Mary Ann schöpfte Hoffnung. „Willst du überhaupt noch mit mir zusammen sein?“, fragte er schneidend. „Ich habe das Gefühl, dass du mich immer nur zurückweist.“


  Jetzt oder nie. Sie konnte es auch einfach sagen, schließlich erwartete sie von ihm das Gleiche. „Ja. Ich will mit dir zusammen sein.“


  „Lässt du mich wieder sitzen, falls du erneut zur Kraftdiebin wirst?“


  Auf diese Antwort hätte sie wirklich gern verzichtet. „Ich …“ Mist.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Würde sie es tun? Oder nicht? Sie hatte keine Ahnung, und plötzlich war es auch egal. Hinter ihnen blinkten rotblaue Lichter auf. Eine Sirene heulte los. „Ich glaube, wir werden angehalten.“


  Riley bremste ab und hielt am Straßenrand.


  Angst stieg in Mary Ann auf. „Wissen sie, dass der Wagen gestohlen ist? Haben sie uns deshalb angehalten?“


  „Nein, sonst hätte der Polizist seine Pistole gezückt. Bleib einfach ruhig und sag nichts.“


  Einen langen qualvollen Augenblick später stand der Polizist neben ihrem Auto und stützte einen Ellbogen aufs offene Fenster, während Mary Ann mit einem Panikanfall kämpfte.


  „Wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind, Junge?“


  „Nee.“ Riley klang, als würde es ihn auch nicht interessieren.


  „Gute fünfzig Stundenkilometer zu schnell.“


  „Ach, das Schild war also nicht nur eine Empfehlung?“


  Mary Ann hätte am liebsten geflucht. Musste er sich denn so aggressiv geben?


  Der Polizist musterte Mary Ann aus zusammengekniffenen Augen und kräuselte verärgert die Lippen. „Führerschein und Zulassung. Sofort.“


  „Geht nicht“, sagte Riley gelassen. „Das ist nicht mein Auto.“


  Das durfte ja nicht wahr sein! Was sollte das? Wollte er etwa verhaftet werden?


  „Was soll das heißen, Junge?“


  „Dass ich nicht weiß, wem das Auto gehört.“ Riley grinste den Polizisten unverfroren an. „Ich habe es“, vor dem nächsten Wort malte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „geliehen.“


  Jetzt zog der Polizist doch noch seine Pistole.


  Wo bleiben sie nur, fragte sich Victoria zum tausendsten Mal. Die vereinbarte halbe Stunde war längst vorüber, aber Riley und Mary Ann waren weder aufgetaucht, noch hatten sie eine SMS geschrieben oder auf Victorias Anrufe und SMS geantwortet.


  „Vielleicht sollten wir sie suchen“, schlug sie Aden vor. „Dann kannst du uns an unser Ziel teleportieren.“


  Sie hatte jahrelang üben müssen, um sich auch nur einen Meter weit zu teleportieren, und selbst davon war sie stets erschöpft gewesen. Aden hingegen hatte mit ihr kilometerweit die Stadt durchquert und nicht einmal eine Pause einlegen müssen, um sich auszuruhen oder sicherzugehen, dass sie an der richtigen Stelle gelandet waren. Victoria war verblüfft, beeindruckt und auch neidisch.


  Dass sie neidisch war, machte ihr ein schlechtes Gewissen. Er hatte so viel aufgegeben, um mit ihr zusammen zu sein. Da sollte sie verschmerzen können, dass sie ihre Fähigkeiten verloren hatte.


  „Wahrscheinlich streiten sie sich und haben nicht gemerkt, wie spät es ist“, antwortete Aden. „Komm mit. Das schaffen wir auch ohne sie.“


  „Du hast bestimmt recht.“ Riley hatte sich bei Mädchen nie anstrengen müssen. Wenn Mary Ann etwas widerborstig war, tat ihm das ganz gut. Victoria hatte die beiden zusammen erlebt und gesehen, mit welcher Sehnsucht Riley das Mädchen ansah, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Seitdem warf sie Mary Ann nicht mehr vor, was ihrem Freund zugestoßen war. Ganz offensichtlich brauchten sie einander.


  Nach einem raschen Kuss zog Aden sie die Verandatreppe hinauf. Er klopfte laut und kräftig an die Haustür.


  Ein Moment verstrich. Victoria hörte und sah nichts, im Gegensatz zu Aden, der sagte: „Tonya, Sie machen jetzt die Tür auf und bitten uns herein.“ Nachdem sich die Tür aus glänzendem Kirschholz geöffnet hatte, machte Tonya ihnen mit glasigem Blick Platz.


  Aden führte Victoria ins Wohnzimmer. Die Einrichtung war sauber, aber sichtlich alt, der Blumenstoff des Sofas stellenweise verschossen, der Sofatisch abgestoßen. Auf dem Tisch lagen ein paar Zeitschriften. Victoria warf einen Blick darauf. Sie waren vergilbt, recht spröde und vor siebzehn Jahren erschienen.


  Aden machte es sich auf dem Sofa bequem, schnitt eine Grimasse und murmelte: „Julian flippt gerade aus. Er hat die Möbel wiedererkannt. Scheinbar hat er ziemlich viel Zeit in diesem Haus hier verbracht.“


  „Na ja, es könnte sein, dass es noch genauso aussieht wie vor seinem Tod.“ Victoria zeigte Aden die Zeitschriften.


  „Hm. Interessant.“


  Tonya nahm ihnen gegenüber Platz. „Was wollt ihr?“ Ihre Stimme klang schroff, als würde sie gegen den ihr auferlegten Zwang, die beiden in ihrem Haus zu dulden, ankämpfen. Und die Schatten, die Aden schon beim ersten Besuch bemerkt hatte, tanzten in ihren Augen wie wild.


  „Erst mal möchte ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen nichts tun werde“, versprach Aden. „Haben Sie verstanden?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ja, aber ich glaube dir nicht.“


  „Das macht nichts. Ich werde es beweisen.“


  „Was wollt ihr?“, wiederholte Tonya. Und Wunder über Wunder, sie klang schon weniger feindselig.


  „Antworten. Die Wahrheit über Ihren Mann und seinen Bruder. Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich lasse Sie in Ruhe.“


  „Ich rede nicht gerne über meinen Darling Daniel und diese Ratte Robert.“ Innige Liebe mischte sich mit Abscheu. Wieder runzelte sie die Stirn, und die Schatten in ihren Augen wirbelten noch wilder. „So nenne ich die beiden immer. Und so empfinde ich es auch, wirklich. Ich habe meinen Mann geliebt und seinen Bruder gehasst, aber …“


  „Aber?“, hakte Victoria nach.


  „Aber das war nicht immer so. Ich habe Robert nie geliebt, aber ich mochte ihn. Und ich weiß noch, dass ich mich von Daniel scheiden lassen wollte.“ Vor Konzentration gruben sich die Falten tiefer in ihre Stirn. „Vielleicht habe ich das auch nur geträumt. Ich liebe ihn nämlich sehr. Und ich werde ihn immer lieben.“


  Aden massierte sich die Schläfen. Schrie Julian da etwas? „Erzählen Sie mir von den beiden.“


  „Sie … waren … Zwillinge.“ Tonya sprach, als müsste sie die Worte durch ein zu enges Rohr quetschen. „Daniel hat in der Leichenhalle des Krankenhauses gearbeitet. Robert war ein nichtsnutziger Gauner. Ja. Genauso war es.“ Jetzt kamen die Worte flüssiger. „Mein Daniel war nicht eifersüchtig auf seinen Bruder.“


  Die Antwort klang einstudiert, als würde sie etwas wiederholen, das man ihr unzählige Male gesagt hatte. Vielleicht stimmte es sogar. Diese Zauberbücher … die Schatten in ihren Augen … die verwaschene schwarze Aura, die Riley erwähnt hatte.


  Vielleicht wurden Tonyas Gefühle und ihre unbeirrbare Treue durch Magie hervorgerufen.


  Genau. Das ist es, erkannte Victoria entsetzt.


  Aden und sie richteten sich wie auf Kommando auf. „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist“, sagten sie, beinahe im Chor.


  31. KAPITEL


  Erinnerungen stürzten auf Aden ein. Es waren nicht seine eigenen Erinnerungen, sondern Julians, und sie waren niederschmetternd. Er hatte Robert Smart geheißen. Tatsächlich war er der Bruder mit dem schütteren Haar und der Brille gewesen. Daniel hatte zwar gut ausgesehen und war stark und klug gewesen, aber er war nie wirklich geliebt worden, deshalb hatte er Robert sein Talent fürs Übernatürliche geneidet.


  Und so wandte er sich der Zauberei zu. Er beschäftigte sich mit Schwarzer Magie und rutschte immer mehr ins Okkulte ab, bis er irgendwann ein Menschenopfer darbrachte.


  Bis er Robert opferte.


  Normale Menschen hätten von solchen Dingen gar nichts verstanden, aber Daniel war nicht normal. Seine menschlichen Eltern waren auf alles Mystische versessen gewesen und hatten vorbehaltlos an Wahrsager, Hexenbretter und jede Art von Zauberei geglaubt.


  Vielleicht liebten sie Robert deshalb mehr. Und vielleicht holte Daniel deshalb irgendwann zum Schlag gegen Robert aus – mit tödlichen Folgen.


  Am Abend des zwölften Dezember rief Daniel bei Robert an und bat ihn, ins Krankenhaus zu kommen. In der Hoffnung, seinen Zwillingsbruder zur Vernunft zu bringen, verabredete sich Robert mit ihm. Aber zu einem Gespräch kam es nicht mehr. Daniel stach mehrmals auf Robert ein und versuchte dessen Fähigkeiten auf sich selbst zu übertragen, während sein Bruder im Sterben lag.


  Aber bevor er Erfolg hatte, war Robert schon von Aden aufgenommen worden. Er verlor seine Erinnerungen, doch sein Geist erwachte zu neuem Leben.


  Und Robert hatte noch ein weiteres Ass im Ärmel, um seinen Bruder in den letzten Minuten seines Lebens zu besiegen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seinen Einfluss auf die Toten zu kontrollieren, und in der Leichenhalle ließ er sie auferstehen. Mehrere von ihnen beseitigten seine, Roberts, Leiche, fraßen sie restlos auf, während die anderen Daniel töteten, bevor Hilfe kommen konnte.


  Vor dem gesamten Vorfall hatte Daniel allerdings noch Gelegenheit gehabt, einen Zauber auszusprechen, der dafür sorgte, dass Tonya ihn ewig liebte.


  „Ähm, Aden“, sagte Victoria, während Julian im gleichen Moment erklärte: Ich habe sie geliebt. Er klang traurig, die Erinnerungen schienen schwer auf ihm zu lasten. Aber sie hat meine Liebe nie erwidert. Sie hat ihn geliebt und dafür bezahlt. Als sie erkannt hat, wie verrückt er war, und ihn verlassen wollte, war es zu spät. Er hat sie verflucht, sie gezwungen, ihn ewig zu lieben. Damals, in meinen letzten Minuten, war mein einziger Gedanke, wie ich sie davon befreien könnte. Und ich hätte es geschafft, wenn mein Bruder mich nicht verraten hätte.


  „Wir werden sie jetzt von dem Fluch befreien“, versprach Aden. Eine Woge der Traurigkeit erfüllte ihn. Wenn sie das taten, würde auch Julian frei sein. Der schlagfertige, witzige Julian, den er so liebte und am liebsten für immer bei sich behalten hätte. Eve zu verlieren war hart genug gewesen, bei Julian würde es noch schlimmer sein. Julian war wie ein Bruder für ihn, nein, vertrauter noch als eine wirkliche Familie.


  „Aden?“, versuchte Victoria es noch einmal.


  Aber wie, fragte Julian. Ich müsste wissen, welchen Zauber Danny benutzt hat, und das weiß ich nicht. Ich war nicht dabei. Deshalb bin ich ja überhaupt ins Krankenhaus gefahren. Ich wollte versuchen, es aus ihm herauszukriegen.


  „Aden, bitte.“


  Du könntest doch in ihre Vergangenheit zurückgehen. Dann würden wir den Zauberspruch hören.


  „Aden!“


  Wartet mal, bat Elijah, bevor Aden sich Victoria zuwenden konnte.


  Wenn er zurückreist, durch Tonyas Augen sieht und durch ihre Ohren hört, könnte der Liebeszauber auch ihn und uns treffen. Das kann doch keiner wollen.


  Genauso gut kann es sein, dass uns der Zauber nicht trifft. Das Risiko lohnt sich, antwortete Julian verärgert.


  Risiken, die Aden für die Seelen einging, lohnten sich in ihren Augen immer. Und für die Seelen selbst lohnte es sich ja auch meistens, nur für alle anderen nicht.


  Für meine Hexen ist er nicht zurückgereist, also macht er das auch nicht für deinen Menschen, sagte Caleb.


  Er hat gesagt, er würde alles tun, um uns zu helfen, blaffte Julian. Vielleicht irre ich mich ja, aber Zeitreisen fallen doch wohl unter ‚alles‘.


  „Leute, bitte. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Wie oft muss ich es noch sagen – Zeitreisen in die Vergangenheit sind gefährlich.“


  „Aden!“ Eine kalte Hand schüttelte ihn.


  Mit Mühe konzentrierte sich Aden wieder auf seine Umgebung. „Victoria, ich …“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Neben einer unnatürlich stillen Tonya saß sein Vater, auf einen Oberschenkel eine Pistole gestützt, mit der er auf Aden zielte. Sofort sprang Aden auf und stellte sich schützend vor Victoria. Der Adrenalinstoß in seinen Adern ließ Junior laut fauchen.


  Für einen kurzen Moment erschien es Aden eine blendende Idee, sein Monster mithilfe eines Schutzzeichens in seine Schranken zu weisen – egal, welche Konsequenzen drohten.


  Aden atmete tief durch, um sein wild hämmerndes Herz zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bewahren. Er würde sich nicht von seinen Gefühlen mitreißen lassen. Dieses Mal nicht.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte er.


  „Glaubst du etwa, ich tätowiere dich und vergesse ein Zeichen, mit dem ich dich aufspüren kann?“


  Joe hat immer gewusst, wo ich war, wurde Aden klar. Bis jetzt hatte sein Vater ihn einfach nicht finden wollen. Reagier gar nicht. Das ist genau das, was er will.


  „Wenn ich deiner Kleinen was tun wollte, hätte ich es längst getan.“ Joe tippte an den Abzug, ganz leicht nur und doch bedrohlich. „Setz dich.“


  Aden gehorchte, lehnte sich aber so vor, dass er Victoria weiterhin mit seinem Körper abschirmte. Er spürte, wie sie zitterte. Ihr kalter Atem strich über seinen Hals.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Braucht es nicht.“


  „Er hat sich reingeschlichen, und …“ Ein heftiger Schauder überlief sie.


  Aden legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie.


  „Ich würde mich an deiner Stelle nicht rühren“, sagte Joe. „Die kleinste Bewegung macht mich nervös.“


  Warnung verstanden.


  Die ganze Zeit über hatte Tonya still gesessen und nichts gesagt. Sie war nicht tot, aber auch nicht ganz bei sich.


  „Ich habe ihr was gespritzt“, erklärte Joe, als er Adens Blick bemerkte. „Sie ist benommen, kann aber noch reagieren. Wenn man ständig um sein Leben kämpft, lernt man, alle möglichen Waffen einzusetzen.“


  Der gefährlichste Moment war erst mal vorbei. Offenbar stand jetzt Reden auf der Tagesordnung. „Du klingst verbittert. In deinem Alter solltest du dich nicht mehr so anstellen. Anderen Leuten geht es schlechter.“


  Junior veranstaltete so viel Radau, dass er die laut diskutierenden Seelen übertönte.


  Joe zog eine blonde Augenbraue hoch. „Meinst du etwa dich? Glaubst du, dein Leben sei schlimmer als meines?“


  Geh bloß nicht darauf ein. „Ich meine, dass du dich anstellst wie ein Kleinkind. Übrigens solltest du mal den letzten Typen sehen, der mich mit einer Waffe bedroht hat. Ach warte, das geht nicht, der ist tot.“


  Joe legte sich die freie Hand aufs Herz. „Mein Sohn, der Mörder. Ich bin ja so stolz.“


  Zum ersten Mal hatte Joe freiwillig zugegeben, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestand. Und die Art, wie er es Aden vor die Füße spuckte, war eine tödlichere Waffe als die Pistole in seiner Hand. „Du hast also nicht in Notwehr getötet, du …“


  Reiß dich zusammen!


  Tief durchatmen.


  Victoria ergriff seine Hand. Die Vampirprinzessin zitterte noch stärker als vorher, wirkte aber gefasst. In Adens Kopf ließ Junior ein neuerliches Brüllen hören. Auch wenn Aden seinen … diesen Mann – auf keinen Fall würde er ihn noch einmal als seinen Vater bezeichnen – verabscheute, sollte Joe nicht als Appetithappen für sein Monster enden.


  „Übrigens sind deine Selbstgespräche jetzt interessanter als damals, als du drei warst.“ Joes Blick wanderte zu Victoria. „Weißt du, was er als Erstes sagen konnte? Lijah. Sein zweites Wort war ‚Iff‘. Dann kamen ‚Juu-len‘ und ‚Käib‘. Ja, mit der Aussprache hat’s ein bisschen gehapert.“


  Ich war der Letzte, fragte Caleb. Na, besten Dank, Hay-den.


  Statt sich auf eine Diskussion mit Caleb einzulassen, die ihn nur abgelenkt hätte, ignorierte Aden ihn. In Joes Worten hatte kein bisschen Zuneigung mitgeschwungen, er zählte nur Tatsachen auf. Keine Frage, Joe würde Aden bei lebendigem Leib das Fell abziehen und ihn blutend liegen lassen.


  Mord durch Worte. Nicht dumm. Dafür konnte einen niemand einsperren.


  Victoria schnalzte mit der Zunge. „Weißt du was, Joe – ich darf doch Joe sagen, oder? Wahrscheinlich hat Aden zuerst die Namen der Seelen gelernt, weil sie ihm bessere Eltern und Freunde waren, als du es je sein wirst. Darüber könnte man auch mal nachdenken, meinst du nicht?“


  Joe knirschte mit den Zähnen, und Aden drückte warnend Victorias Knie, damit sie nicht weiter so austeilte. Obwohl es ihm wunderbar gefiel. Männer mit Pistolen sollte man nicht ärgern. Aden konnte es natürlich, weil er … Na gut, auch das war keine gute Idee. Nicht solange Victoria so verletzlich war.


  „Das reicht jetzt. Kommen wir zur Sache, ja?“, sagte Joe. „Warum willst du in die Vergangenheit dieser Frau zurückgehen?“


  „Das will ich gar nicht.“ Warum sollte Aden ihm nicht auch den Rest erzählen? Er hatte schließlich nichts falsch gemacht. „Aber auf ihr liegt ein Zauber, und den will ich brechen. Dafür muss ich wissen, welcher Zauber es ist.“


  „Ist dir das nicht klar?“ Joe redete mit Aden wie mit einem Volltrottel.


  Immerhin hatte er nicht behauptet, Aden würde lügen. „Dir etwa?“ „Moment mal. Du kannst in die Vergangenheit anderer Menschen reisen, bist angeblich der König der Vampire und Werwölfe und hörst nicht das Echo dieses Zauberspruchs? Spürst nicht die Schwingungen der Magie?“ Wieder sprach er mit ihm wie mit einem begriffsstutzigen Kind.


  „Du etwa?“, meinte Aden. „Warte, sag nichts. Dafür hast du dir auch ein Zeichen stechen lassen.“


  Joe schüttelte den Kopf. „Reine Übung. Warum interessiert dich diese Frau überhaupt? Sie hat doch nichts mit dir zu tun.“


  „Sie interessiert mich nicht.“


  He, beschwerte sich Julian.


  Joe runzelte die Stirn. „Und warum …“


  „Mich nicht“, fuhr Aden fort, „aber eine der Seelen in meinem Kopf.“


  Na gut. Das ist in Ordnung.


  „Die Seelen. Natürlich. Die waren dir schon immer am wichtigsten.“ Joe wandte sich an Tonya. „Sei doch so gut und hol mir einen Stift und Papier, ja?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Tonya undeutlich. „Stift und Papier.“ Sie stand auf und schlurfte los, unbekümmert, ahnungslos und in großer Gefahr.


  Als Victoria ihr folgen wollte, wackelte Joe mit der Pistole, als würde er den Kopf schütteln, und Victoria blieb sitzen. „Hast du keine Angst, dass sie wegläuft?“


  „Nein. Durch das Mittel ist sie leicht zu beeinflussen. Sie macht nur, was man ihr sagt.“


  Das hätte er vielleicht nicht unbedingt verraten sollen.


  Victoria musterte ihn. „Weißt du was, du bist noch schlimmer als mein Vater, und das hätte ich nicht für möglich gehalten. Er hat mich mit einer neunschwänzigen Katze ausgepeitscht. Nur so zum Spaß.“


  „Klar, und wer ist dein Vater, Kleine?“


  Wieder drückte Aden ihr Knie, um sie zu bitten, nichts zu sagen. Joe hasste die Wesen aus der Anderwelt. Es war nicht auszuschließen, dass er Victoria für ihre Herkunft oder sogar für die Vergehen der anderen bestrafen würde.


  Mit einem matten Lächeln ließ Joe die Sache auf sich beruhen. „Du hast dir eine Freundin mit Vaterkomplex gesucht. Wir sind uns wohl ähnlicher, als ich dachte.“


  Was sollte das heißen? Dass Adens Mutter Probleme hatte? Dass auch sie an einem Vaterkomplex litt? Aden hätte zu gern gefragt. Trotz allem war er begierig, mehr über seine Mutter zu erfahren.


  Ein paarmal hatte er sich erlaubt, über sie nachzudenken und zu überlegen, wie sie wohl aussah und ob sie ihn damals genauso schnell loswerden wollte wie Joe. Wo war sie jetzt? Was machte sie?


  War sie die Frau, die Riley und Mary Ann damals mit Joe in seinem Laster gesehen hatten?


  „Frag gar nicht erst“, sagte Joe schroff. Er ahnte, woran Aden dachte.


  Als Aden trotzdem gerade zu einer Frage ansetzte, kehrte Tonya mit einem Schreibblock und einem Stift zurück, gab Joe beides und setzte sich wieder. Joe balancierte den Block auf einem Oberschenkel und fing an zu schreiben, ohne die Pistole aus der anderen Hand zu legen. Als er fertig war, riss er das Blatt Papier heraus und knallte es auf den Sofatisch.


  Mit seinem altbekannten finsteren Blick sah er Aden an. „Jetzt kannst du nicht mehr behaupten, ich hätte nie was für dich getan.“


  Reagier ja nicht darauf!


  Doch dass sein Herz vor Überraschung hämmerte oder Junior sich immer wieder gegen seinen Schädel warf, konnte er nicht verhindern. Er deutete mit dem Kopf auf das Blatt Papier. „Was ist das?“


  „Tonyas Zugang zu freiem Willen.“


  Wahrheit oder Lüge? So oder so: „Und der Preis für den Vater des Jahres geht an Joe Stone! Oder auch nicht …“


  Stirnrunzelnd lehnte sich Joe zu der Frau hinüber. „Tonya, du bist jetzt brav, bleibst sitzen und hörst Aden zu. Du machst, was er sagt, okay?“


  „Ja. Ich mache, was er sagt.“


  Joe hatte seinen Blick fest auf Aden gerichtet. „Zauber kann man nur brechen, wenn derjenige, der ihn ausgesprochen hat, eine Art Codewort eingebaut hat. Ich kann in meinem Kopf den Zauberspruch hören, den dieser Daniel benutzt hat, und er hat sich eindeutig ein Hintertürchen offen gelassen. Wahrscheinlich für den Fall, dass er sie irgendwann nicht mehr geliebt hätte und sie loswerden wollte. Oder sie bestrafen oder ihr wehtun wollte. Gründe gibt es immer, aber die kann ich nicht erkennen. Jedenfalls können die Worte auf dem Zettel den Zauber lösen.“


  Aden würde dem Mann nicht danken. Das hier war zu wenig und kam zu spät.


  „Such nicht nach mir, Aden, und auch nicht nach deiner Mutter. Deine Freunde haben dir sicher von den Spielsachen im Haus erzählt. Es stimmt, du hast eine kleine Schwester. Aber du kannst sie nicht sehen. Sie ist nicht so wie du, und du würdest ihr nur Schmerz und Kummer bringen.“


  Er hatte ihm wirklich von dem Mädchen erzählt, aber die Worte „kleine Schwester“ zu hören und sich klarzumachen, dass er sie nie sehen würde, war schlimm. Er würde sie nie in den Arm nehmen oder die Jungs verprügeln, die sie geärgert hatten. Als er zweimal niedergestochen worden war, hatte er nicht geweint, aber jetzt kamen ihm fast die Tränen.


  „Deswegen bin ich hergekommen.“ Wie sehr er Aden verletzte, war Joe offensichtlich gleichgültig. „Ich wollte dir sagen, dass es zu nichts Gutem führt, wenn du sie suchst.“


  Rums, rums. Junior versuchte, aus Aden auszubrechen.


  Ruhig. Ganz ruhig.


  „Du hast mich nicht umgebracht, und ich habe dich nicht umgebracht“, sagte Joe. „Lassen wir es dabei, und gehen wir getrennter Wege. Für immer.“


  „Gib ihm wenigstens ein Foto von seiner Mutter und seiner Schwester“, bat Victoria, die Aden besser verstand als jeder andere.


  „Nein. Es ist besser, wenn man alle Verbindungen kappt. Das kannst du mir glauben.“ Damit stand Joe auf und ging aus dem Zimmer. In der Tür blieb er ein paar Herzschläge lang stehen, als wollte er noch etwas sagen, aber am Ende schwieg er. Beim Gehen ließ er die Haustür hinter sich zuknallen.


  Wie konnte Joe ihm das antun? Ihn einfach alleinlassen? Noch einmal. Aber die quälendste Frage lautete: Wie wäre Adens Leben verlaufen, wenn Joe ihn geliebt und bei sich behalten hätte? Hätte Joe ihm alles beigebracht, was er wissen musste?


  Mit einem neuerlichen Kreischen brachte Junior beinahe Adens Trommelfell zum Platzen.


  Ruhig, ganz ruhig.


  Die ganze Zeit über saß Tonya ungerührt auf ihrem Platz.


  Victoria nahm Aden in die Arme, setzte sich auf seinen Schoß und drückte ihn fest. „Es tut mir so leid. Er hat dich gar nicht verdient.“


  Das Gleiche hatte sie sich wahrscheinlich selbst gesagt oder von Riley gehört, als ihr Vater ihr das Herz gebrochen hatte. Aden erwiderte die Umarmung und ließ sich von Victoria trösten, wie nur sie es konnte. Er atmete ihren Duft ein, der so köstlich war und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, aber er biss sie nicht und dachte nicht einmal daran, sie zu schmecken, sondern genoss einfach ihre Gegenwart. Irgendwann wurden er und auch Junior wieder ruhiger.


  Aden, bitte, meldete sich Julian.


  Julian. Sein Freund. Aden würde ihm helfen, egal wie sehr er selbst leiden musste. Nachdem er Victoria einen Kuss auf die Schläfe gedrückt und sie aufs Sofa gesetzt hatte, nahm er den Zettel in die Hand, las ihn und stand auf. Er ging zu Tonya und zerknüllte dabei den Zettel in seiner Hand. Das sollte wirklich helfen?


  Vor Tonya ging er in die Hocke. „Sehen Sie mich an, Tonya.“


  Sie gehorchte, ohne zu zögern.


  Wird es funktionieren, fragte Julian. Muss es einfach.


  Aden war nicht sicher, ob er sich nicht nur zum Affen machen würde.


  Was sein Vater vorgeschlagen hatte, war so einfach, dass ein Höhlenmensch es hinbekommen hätte. Trotzdem sagte er: „Tonya Smart, dein Herz ist dein. Deine Seele ist dein. Liebe kann welken, Liebe kann vergehen, doch die Wahrheit macht dich frei.“


  Tonya blinzelte ihn an.


  Warum ist nichts passiert, fragte Julian.


  „Sie steht noch unter Drogen“, sagte Victoria. „Vielleicht kann sie deshalb nicht reagieren.“


  „Kämpfen Sie gegen die Droge an“, befahl Aden, und wieder gehorchte sie. Nicht weil Joe es ihr gesagt hatte, sondern weil Aden seine Vampirstimme einsetzte.


  Aus ihren Augen verschwand dieser glasige Blick, und die wirbelnden Schatten kamen wieder zum Vorschein. Tonya stieß einen Schrei aus, bäumte sich auf, dass ihr Stuhl wackelte, dann krümmte sie sich zusammen. Zitternd und stöhnend wand sie sich, die Hände ineinander verkrampft.


  Aden wich zurück, er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.


  Unternimm was, flehte Julian.


  „Ich weiß nicht, was.“ Er konnte nur entsetzt zusehen, als die Schatten aus Tonyas Poren krochen und in dunklen Nebelschwaden von ihrem Körper aufstiegen. Schreie hallten durchs Zimmer.


  Waren es Tonyas Schreie, die sie immer und immer wieder unterdrückt hatte, solange der Zauber sie zu etwas gezwungen hatte?


  Als Aden zu Victoria zurückkehrte, vertrieb die Bewegung die Schatten. Sie lösten sich, schossen nach oben und verschwanden durch die Decke. Zurück blieb nur bleierne Stille.


  Tonya sackte in sich zusammen, glitt zu Boden und blieb keuchend liegen. Sie war schweißgebadet, Tränen strömten ihr über die Wangen, ihre Haut war stark gerötet. „Ich … er … mein Gott!“ Schluchzend und am ganzen Körper bebend krümmte sie sich zusammen.


  Victoria näherte sich ihr und streckte eine Hand aus. Tonya bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel und wich zurück.


  „Rühr mich nicht an! Raus hier! Raus aus meinem Haus! Ich hasse dich. Ich hasse euch alle. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, ich hasse ihn.“ Vor Schluchzen bekam sie kaum noch Luft.


  „Julian … Robert“, sagte Aden. „Soll ich ihr irgendwas sagen?“


  Nach einem Moment kam die Antwort: Nein. Sie würde jetzt nicht zuhören, und ich wüsste auch nicht, was ich sagen sollte. Ich liebe sie nicht mehr so wie früher, ich konnte sie nur nicht in diesem Gefängnis verrotten lassen, in das Daniel sie gesperrt hatte. Sie ist frei. Sie ist tatsächlich frei, nur darauf kommt es an.


  Mit jedem Wort war seine Stimme sanfter und leiser geworden.


  Er verlässt mich. Plötzlich hätte Aden selbst beinahe geschrien. Geh nicht. Ich bin noch nicht so weit. Er behielt die Worte für sich. Für Julian wären sie nur eine Belastung gewesen. „Wie lange … wie viel Zeit bleibt dir noch?“


  Nicht mehr viel. Nur noch ein Flüstern.


  Victoria ergriff seine Hand. „Aden?“


  „Komm mit.“ Er zitterte, als er mit ihr das Haus verließ. Er hätte sie auch teleportieren können, aber in seinem aufgewühlten Zustand war er nicht sicher, wo sie landen würden.


  Kalter Wind wehte, es braute sich ein Sturm zusammen. Der Himmel, grau und voll dicker Wolken, passte perfekt zu Adens Stimmung. Nachdem er Victoria zu einer dichten Baumgruppe geführt hatte, ließ sich Aden auf die Knie fallen. „Julian?“


  Bin noch hier. Ich wollte dir sagen … Ich habe dich lieb, Aden. Er klang noch schwächer.


  „Ich habe dich auch lieb.“ So sehr.


  Danke für alles. Du warst wunderbar zu mir, und ich werde dich nie vergessen.


  Wieder wollte Aden schreien, geh nicht, aber er tat es nicht. Gerade erst hatte er Joe verloren – nicht dass er mit dem ernsthaft noch was zu tun haben wollte –, aber jetzt auch noch Julian? Hier, sofort, einfach so? Seine Augen brannten.


  „Du warst ein toller Freund.“


  Julian, sagte Elijah, gleichzeitig traurig und froh. Aden verstand ihn. Um seiner selbst willen war er traurig, aber er freute sich für seinen Freund. Wir werden dich auch nie vergessen.


  Alter, meinte Caleb, ich wusste doch, dass du der mit der Halbglatze warst.


  Julian lachte. Ich liebe euch, Jungs. Auch wenn ihr mir manchmal echt auf den Sack gegangen seid.


  Jetzt lachte auch Caleb. Tu nicht so, als hättest du einen …


  „Du wirst mir fehlen“, sagte Aden leise. Sein Kinn zitterte so stark, dass er die Worte kaum herausbrachte.


  Wäre es zu schwul, wenn wir es mit einer Gruppenumarmung versuchen, fragte Julian.


  Ja, meinte Caleb. Wie wäre es stattdessen mit einem gedanklichen Schulterklopfen?


  Julian lachte so leise, dass Aden ihn kaum noch hören konnte. Du bist wirklich eine Nervensäge.


  „Und … wenn du Eve siehst, grüß sie von uns.“


  Mache ich.


  Sie sieht bestimmt heiß aus. Selbst Caleb klang jetzt ernst. Wie alle anderen kämpfte er dagegen an, dass seine Gefühle ihn überwältigten.


  Julian schnaubte. Unglaublich, dass wir uns jetzt wirklich verabschieden müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, euch nie wieder zu sehen. Nie wieder Calebs perverse Sprüche oder Elijah den Spaßverderber zu hören und mitzuerleben, wie du deinen Weg machst, Aden. Du bist der anständigste, liebevollste Mensch, den ich kenne. Ich bin zwar kein Hellseher, aber auf dich warten große Dinge, mein Freund. Das weiß ich.


  Heiße Tränen strömten Aden über die Wangen, er konnte sie nicht zurückhalten. „Wir sehen uns wieder.“ Etwas anderes zu denken würde ihn umbringen.


  Ich habe euch so lieb, sagte Julian noch einmal, und dann war er einfach verschwunden. Die Lücke, die er hinterließ, traf Adens bis ins Mark.


  Noch ein Abschied, für den er nicht bereit gewesen war.


  Er blieb einfach so knien und ließ den Tränen ihren Lauf. Victoria nahm ihn in die Arme und weinte mit ihm.


  Wie lange sie dort blieben, wusste er nicht.


  Als sie sich beruhigt hatten, flüsterte Victoria: „Suchen wir Riley und Mary, und gehen wir nach Hause, Aden.“


  „Ja. Nach Hause.“


  32. KAPITEL


  „Was ist denn mit dir passiert?“


  Das waren die ersten Worte, die Mary Ann nach Wochen – einer gefühlten Ewigkeit – von ihrem Vater hörte, und sie erkannte die Frage als Vorboten für jede Menge Ärger.


  Sie saß im Auto, auf dem Beifahrersitz neben ihm. Er hatte für sie eine Kaution gestellt oder so was. Was genau passiert war, wusste sie nicht, nur dass man sie in Handschellen zum Polizeipräsidium von Tulsa gebracht, sie eingebuchtet und stundenlang verhört hatte. Gesagt hatte sie natürlich nichts. Danach hatte man ihr die Handschellen abgenommen und sie zu ihrem Dad gebracht, der bis jetzt kein Wort mit ihr gesprochen hatte.


  Mary Ann hatte den Polizisten Namen und Telefonnummer ihres Vaters nicht genannt, beides konnten sie nur von Riley haben. Für das Wiedersehen hätte sie sich gern bei ihm bedankt, aber ihm auch eine geknallt.


  Als sie ihren Dad gesehen hatte, wäre sie fast zu ihm gelaufen, um ihn in die Arme zu nehmen. Sie hätte alles getan, um ihn zu trösten. Penny hatte nicht übertrieben, er sah wirklich schrecklich aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die Falten um seinen Mund ließen seine Anspannung erkennen. Auf seiner zerknitterten Kleidung waren Kaffeeflecken. Dennoch hatte Mary Ann sich zurückgehalten, aus Angst, in ihrem aufgewühlten Zustand könnten ihre neuen Zeichen versagen und sie würde ihm Energie entziehen, obwohl er ein Mensch war.


  Dem Verstand nach wusste sie, dass das nicht passieren würde, aber Angst … na ja, Angst war unlogisch und übermächtig.


  „Mary Ann! Ich rede mit dir. Du verschwindest einfach ohne Vorwarnung, rufst nicht an, und ich kann mich zu Tode sorgen. Ich habe dich gesucht, habe die Polizei eingeschaltet, Flugblätter verteilt, und du läufst mit diesem … diesem …“ Es sah aus, als sei er drauf und dran, vor Wut das Lenkrad unter seinen Händen zu zerbrechen.


  Schlechtes Gewissen stieg in Mary Ann auf, dennoch bat sie ihren Vater: „Wir können Riley nicht dalassen. Wir müssen zurück.“ Das hatte sie schon tausendmal gesagt, aber ihr Vater hatte sie ignoriert. Riley kam auch allein zurecht, das wusste sie. Trotzdem. Es war falsch, ihn zurückzulassen, auch wenn er absichtlich dafür gesorgt hatte, dass sie verhaftet wurden.


  Auch das war ihr mittlerweile klar geworden. Sie wusste nur nicht, warum. Bestimmt gab es einen Grund. Bei Riley gab es immer einen Grund. Mary Ann würde ihn herausfinden, wenn sie Riley das nächste Mal sah. Im Moment fiel ihr als einzig möglicher Grund ein, dass er sich ein unangenehmes Trennungsgespräch ersparen wollte. Aber das war nicht seine Art.


  „Bitte, Dad“, sagte sie. „Fahr zurück.“


  Immerhin ignorierte er sie dieses Mal nicht. „Wir können und wir werden ihn dalassen. Dein kleiner Ganovenfreund ist mir so was von egal. Der Junge ist ein Verbrecher, der nur nach seinen eigenen Regeln lebt, und wer weiß, ob er sich wenigstens an die hält. Er hat ein Auto gestohlen, Mary Ann. Als du bei ihm warst! Und fang lieber an zu beten, dass sich die Tätowierungen auf deinen Armen abwaschen lassen.“


  Mary Ann wurde noch schuldbewusster. „Es … es tut mir leid.“


  „Leid? Es tut dir leid? Mehr hast du nicht zu sagen?“


  „Dad …“


  „Nein. Sei still. Nimmst du Drogen?“


  Was wollte er? Sollte sie still sein oder antworten? „Nein, ich nehme keine Drogen.“


  „Soll ich das etwa glauben?“


  „Ja.“


  „Tue ich aber nicht. Ich erkenne dich nicht wieder. Und weißt du, was? Das lassen wir zusammen feststellen. Ohne Zweifel.“


  „Was? Willst du mich testen lassen?“


  Dass er nicht einmal antwortete, traf sie tief. Ihr Vater blickte starr geradeaus.


  Na schön. Dann würde sie ihn auch ignorieren. Sie blickte aus dem Fenster und betrachtete die Bäume, die vorbeihuschten, die Sturmwolken am Himmel, das Straßenschild … mit dem Namen einer Stadt, die nicht auf ihrem Heimweg lag.


  Mary Ann drückte sich in ihren Sitz. Nach einem zweiten Blick auf das Schild sah sie ihren Vater an. Sie konnte ihn wohl doch nicht ignorieren. „Wohin fahren wir?“


  „Ich kann dir ja offenbar nicht helfen. Deshalb bringe ich dich zu Leuten, die das können. Egal, wie lange es dauert.“


  Kalte Angst stieg in ihr auf und schien ihr Inneres mit einer Eisschicht zu überziehen. „Wovon redest du da?“


  „Ich rede von einer psychiatrischen Abklärung. Von Gruppentherapie. Von einer medikamentösen Behandlung, falls nötig. Ich rede davon, deine Probleme an der Wurzel zu packen und mein kleines Mädchen wiederzukriegen!“


  „Dad …“


  „Nein! Ich will das nicht hören. Ich habe Tage und Wochen auf ein Zeichen von dir gewartet und nichts als Schweigen geerntet. Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht, konnte nicht essen, nicht schlafen, nicht arbeiten. Ich dachte, jemand hätte dich entführt. Oder dich … vergewaltigt und gefoltert. Und was sehe ich stattdessen? Du bist durch die Gegend gezogen und hast dich amüsiert. Das sieht dir nicht ähnlich. Irgendwas muss mit dir passiert sein. Mit mir kannst oder willst du nicht darüber reden, also zwinge ich dich dazu, mit anderen darüber zu reden.“


  Die Eisschicht wurde dicker und härter. „Dad, mach das nicht. Bitte mach das nicht.“


  „Es ist längst passiert. Sonst hätte ich dich gar nicht mitnehmen können, dich hätte eine Verhandlung oder das Gefängnis erwartet.“


  Nein. Nein, nein, nein. „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Wirklich.“ Dass es nur zu seinem Besten war, konnte sie ihm nicht sagen. Er würde es nicht verstehen und nicht glauben. Sie konnte ihm nicht einmal versprechen, dass es nicht noch einmal passieren würde. „Aber du musst mir vertrauen. Du musst …“


  „Dir vertrauen? Ach Kleines. Wenn du das glaubst, leidest du wirklich unter Wahnvorstellungen. Vertrauen muss man sich verdienen, und du hast meines mit Füßen getreten.“


  So böse und verletzt hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. Auf die übliche Art würde sie nicht zu ihm durchdringen. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Du kannst mich nicht einfach gegen meinen Willen einsperren und glauben …“


  „Vor dem Gesetz bist du noch nicht erwachsen, und ich kann sehr wohl tun, was ich will. Du bist kurz davor, das Schuljahr nicht zu schaffen. Und warum? Weil du mit den falschen Leuten zusammen bist. Das werde ich jetzt ändern.“


  „Dad …“


  Er war noch nicht fertig. „Seit du mit diesem Haden Stone befreundet bist, hast du dich verändert. Du bist weniger umgänglich geworden. Du hast mit deinem Freund Schluss gemacht und triffst dich mit einem Kriminellen.“


  Wenn er wüsste … Ihr Exfreund Tucker war wesentlich krimineller gewesen als Riley. Und jetzt war Tucker tot.


  Dieser Gedanke sprang sie in den unpassendsten Momenten an und trieb ihr Tränen in die Augen. So auch jetzt. „Riley ist in Ordnung.“ Zumindest war er es gewesen, bis sie sein Leben ruiniert hatte. „Du kannst ihn doch nicht wegen dieser einen Sache verurteilen.“


  „Du sagst mir ständig, was ich nicht kann, aber du findest schon noch raus, was ich kann. Ach Kleines, das findest du schon noch raus.“


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es mit einem weiteren Argument: „Ich falle nicht durch. Ein paar Wochen habe ich verpasst, aber die kann ich leicht aufholen.“


  „Kannst du, aber in der Reha.“


  „Reha?“ Sie musste beinahe lachen. Beinahe. „Ich habe doch schon gesagt, dass ich keine Drogen nehme.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  Plötzlich prasselte heftiger Regen auf die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer sprangen an, und Mary Anns Vater ging leicht vom Gas.


  „Und wenn du weißt, dass ich clean bin?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Nimmst du mich dann mit nach Hause?“


  „Nein. Du bleibst dort. Das ist nicht nur eine Einrichtung für Drogensüchtige. Sie ist für Jugendliche gedacht, die Probleme haben, die sie ohne Hilfe nicht lösen können.“


  Eine Anstalt. Er wollte sie in eine Anstalt sperren. Ein Schock durchfuhr sie; jetzt war sie nicht nur ängstlich, sondern absolut entsetzt. „Dad, du kannst nicht …“


  „Es ist zu spät, Mary Ann“, wiederholte er. „Es ist alles geregelt.“ Die Säure in ihrem Magen brannte ihr fast ein Loch in den Bauch und stieg ihr beißend die Kehle hinauf. „Wie lange?“, ächzte sie und dachte: Riley holt mich da raus. Ob wir zusammen sind oder nicht, er lässt mich da nicht verrotten.


  „So lange wie nötig.“


  Riley lief durch die dunklen, regennassen Straßen von Tulsa, die Hände in den Taschen vergraben, die Haut fast von einer dünnen Eisschicht überzogen, die Haare angeklatscht. Sein Atem formte kleine Wölkchen vor seinem Gesicht. Gelegentlich fuhren Autos vorbei, aber es war kaum jemand unterwegs.


  Die rechtschaffenen, klugen Menschen dieser Stadt hatten sich schon in ihre warmen trockenen Häuser geflüchtet. Auch Mary Ann hatte es wahrscheinlich warm und trocken und war auf dem Heimweg. Wie er es sich gewünscht hatte.


  Er hatte sie ihrem Vater zurückgegeben.


  Dafür hatte er die Befehle seines Königs, seines Freundes, missachtet und getan, was er selbst für richtig hielt. So etwas war noch nie passiert. Er hatte immer gehorcht wie ein kleiner braver Soldat und hatte Loyalität bewiesen. Doch was er an diesem Tag gemacht hatte, tat ihm jetzt schon leid. Nicht wegen der Sache mit der Loyalität, sondern weil er Mary Ann vermisste. Ihr Lächeln, ihren Sinn für Humor, ihre Ehrlichkeit, ihr gutes Herz.


  Er wollte sie zurück.


  Aber sie hatte sich in einen Wolf verliebt, und dieser Wolf war er nicht mehr. Vielleicht dachte sie, er sei immer noch derselbe und sie würde ihn noch mögen, aber irgendwann würde sie die Wahrheit erkennen: Er war schwach und verletzlich, und es würde nicht lange dauern, bis sein Volk ihn verstieß.


  Ob er sich leidtat? Ja, verdammt. Er wusste nicht mehr, wer oder was er war. Nur dass er nichts taugte. Er war ein Versager. Nutzlos.


  Er konnte Mary Ann nicht selbst beschützen, aber er konnte darauf achten, dass ihr Vater das übernahm. Ja, das würde er tun. Vorher galt es nur noch eine Sache zu erledigen.


  Riley bog um eine Ecke. Mittlerweile regnete es noch stärker. Von Vlad hatte er gelernt, wie man unter Menschen nicht auffiel und seine wahre Identität verbarg. Bei dem einzigen Anruf, der Riley erlaubt gewesen war, hatte er seinen Brüdern auf die Mailbox gesprochen, dass sie nicht nach ihm suchen sollten. Danach war er aus dem Polizeirevier ausgebrochen. Das war ihm nicht weiter schwergefallen. Draußen zu bleiben dürfte schwieriger werden, zumal er vorhatte, sich sinnlos zu betrinken. Warum auch nicht? Er wollte vergessen, was geschehen war, zumindest für eine Weile. Wenn er schon ein Mensch war, konnte er sich doch auch wie einer benehmen.


  Aden konnte ihn nicht mehr gebrauchen, und Prinzessin Victoria konnte er nach den vielen Jahrzehnten genauso wenig beschützen wie Mary Ann. Er war nutzlos. Also stand eine kleine Auszeit an.


  Er lief weiter auf der Suche nach einem Schnapsladen, bis ihm etwas anderes auffiel. Ein Dealer. Unwillkürlich blieb er stehen. Der Typ musterte ihn von oben und bis unten und hatte an Riley offenbar nichts auszusetzen, zumindest rannte er nicht weg.


  Nun, wieso eigentlich nicht? Das war auch eine Möglichkeit. „Was hast du?“, fragte Riley.


  33. KAPITEL


  Aden starrte in die Flammen. Er spürte die Hitze und hörte das Knistern. Tucker war tot; das hier war keine Illusion.


  Reglos und ungläubig stand er da. Wenn es keine Illusion war, musste es ein Traum sein, ein Albtraum. Bestimmt. Die Vampirvilla konnte doch nicht wirklich vor seinen Augen abbrennen. Da musste doch mehr sein als ein einstürzender Holzbau.


  Er war nur ein paar Tage lang fort gewesen. Vor Kurzem hatte Seth ihm noch eine SMS geschrieben, es sei alles in Ordnung. Soweit irgendetwas in Ordnung sein konnte nach dem, was Ryder und Shannon zugestoßen war. Aber jetzt …


  „Ich … das kann doch nicht …“ Victoria schlug eine Hand vor den Mund, sie war ebenso entsetzt wie Aden.


  Die beiden Seelen, die ihm noch geblieben waren, waren sprachlos vor Schreck.


  Nicht einmal Junior brüllte. Vielleicht weil Aden so benommen war.


  Zusammen mit Victoria hatte Aden im strömenden Regen nach Riley und Mary Ann gesucht, aber keine Spur von den beiden gefunden. Sie waren zur Villa zurückgekehrt, um ein paar Wölfe dafür einzuspannen, nachdem Nathan und Maxwell auf ihre Anrufe nicht reagiert hatten.


  Obwohl Aden sehr mitgenommen war, hatte er sich doch irgendwie zusammengerissen und sich mit Victoria zur Villa teleportiert. Über diese Fähigkeit musste er immer noch staunen. Er musste sich nur vorstellen, wo er sein wollte und schwups, war er da.


  Er hatte erwartet, von Sorin zu hören, was in seiner Abwesenheit passiert war, Ryder zu besuchen, dem es hoffentlich weiter besser ging, und sich mit eigenen Augen Shannons Zustand anzusehen. Vielleicht hätte er auch Seth besucht und Maxwell gefragt, ob er etwas Neues herausgefunden hatte. Die Informationen, die Aden aus dem Geheimzimmer des Krankenhauses beschafft hatte, mochten für Julian nicht von Belang gewesen sein, aber vielleicht betrafen sie die anderen Seelen. Danach wollte Aden eine Suchmannschaft zusammenstellen, obwohl er es nicht für besonders dringend hielt. Vermutlich stritten sich Riley und Mary Ann immer noch. Oder sie hatten sich ein ruhiges Eckchen gesucht und versöhnten sich gerade.


  Als er das Feuer bemerkt hatte – wie hätte es ihm auch entgehen können? –, hatte er im ersten Moment nicht begriffen, was er da sah. Er hatte gedacht, er hätte sich lediglich an den falschen Ort versetzt. Aber nein, vor ihm brannte wirklich die Vampirvilla, nur das große Schutzzeichen auf dem Boden blieb von den Flammen verschont.


  Niemand floh aus den knisternden Trümmern, niemand schrie. Es versuchte auch niemand, das Inferno einzudämmen.


  Wie viele waren in dem Haus verbrannt?


  Wie viele waren in ein sicheres Versteck geflohen?


  Er war der König, sein Platz wäre hier gewesen. Er hätte sie beschützen müssen. Aber das hatte er nicht getan.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte Victoria. Dann wusste sie es doch. „Meine Schwestern … mein Bruder … meine Freunde … Es geht ihnen gut. Sag mir, dass es ihnen gut geht.“


  „Es … geht ihnen gut.“ Hoffte er. Inständig.


  Aber er glaubte es nicht.


  Sie wimmerte leise: „Wer kann das getan haben?“


  Dein Vater, hätte Aden beinahe gesagt. Vlad hatte die D&M-Ranch niedergebrannt, warum nicht auch sein früheres Heim? Der Vampir war derart rachsüchtig, dass er seine eigenen Kinder abschlachten würde, um Aden zu bestrafen.


  Victoria sackten die Knie weg, sie fiel zu Boden. Die Erde war trocken, hier hatte es noch nicht geregnet. Am samtschwarzen Himmel funkelte kein Stern.


  Komm schon, Regen, dachte Aden. Hilf uns.


  Ein Regentropfen traf seine Nase, ein zweiter sein Kinn. Anfangs spürte er nur vereinzelte Tropfen, dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und Sturm peitschte über sie hinweg. Wenig später erlosch das Feuer, bis nur noch Funken und schließlich Qualm blieben.


  Vielleicht kann ich jetzt auch das Wetter kontrollieren, dachte Aden mit einem bitteren Lachen.


  Wie hatte es so weit kommen können? Wie waren sie an diesen Punkt gelangt?


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Victoria zittrig.


  Darauf hatte er keine passende Antwort. Kein Vorschlag wäre gut genug. Nichts würde … alle … zurückbringen.


  Benommen ließ sich Aden neben Victoria auf die kalte, jetzt nasse Erde sinken. Es gab eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, gegen die er sich immer gesträubt hatte und die er verabscheute. Ständig wurde er darum gebeten, und in letzter Zeit hatte er nur Nein gesagt.


  Dieses Mal würde er nicht Nein sagen.


  „Ich kann das in Ordnung bringen“, hörte er sich sagen.


  Nein, Aden. Elijah riss sich aus seiner Benommenheit. Ich weiß, woran du denkst. Tu es nicht.


  Hatte die Seele eine Vision dazu gehabt? „Es geht nicht anders.“ Er war fest entschlossen.


  Victoria rieb sich mit dem Rücken einer Hand über die Augen. „Aden?“


  „Eine Zeitreise.“ Er würde Elijah nicht fragen, ob er etwas gesehen hatte. Er wollte auch keine eigene Vision erzwingen. Im Moment wollte er nichts wissen, damit er nicht doch noch von dem Plan abkam. „Ich werde in der Zeit zurückreisen. Ich gehe zurück und sorge dafür, dass das alles nicht passiert.“


  „Ja! Ja, das ist perfekt, und … nein.“ Victoria schüttelte energisch den Kopf. „Es kann zu viel schiefgehen. Das hast du selbst gesagt.“


  Wir wissen ja nicht mal, ob die Vampire wirklich tot sind, sagte Elijah. Vielleicht sind sie geflohen. Sie könnten sich teleportiert haben, wie du. Die ganze Zeitreise könnte umsonst sein.


  Ja, einige waren vielleicht geflohen. Manche hatten sich an einen anderen Ort versetzt. Aber nicht alle. Nicht die Menschen in der Villa. Ein einziger Toter war schon zu viel. Wenn Aden zurückging, würde es nicht umsonst sein.


  Die Last seines Versagens zog ihn so tief hinunter, dass er nicht wusste, ob er jemals wieder das Tageslicht sehen würde. Auch wenn er die Ereignisse ändern konnte, würde er nicht vergessen, was geschehen war. Er würde wissen, was er tun musste und was er nicht tun durfte. Diese Dinge vergaß er nie.


  Aber die anderen würden es vergessen. Sie alle. Victoria, Mary Ann, Riley. Sie würden nicht einmal ahnen, was ursprünglich geschehen war und welches Schicksal sie erwartet hatte.


  Und wenn es funktionierte, würde Vlad auch keine Fehde mit Aden führen, sondern mit Dmitri, denn es wäre Dmitri, der sich zum König krönen würde. Victoria würde ihn heiraten müssen. Bei dem Gedanken ballte Aden unwillkürlich die Fäuste. Trotzdem würde er es sich nicht anders überlegen. Jetzt konnte er einmal wirklich aktiv werden.


  Riley würde seine Wolfsnatur behalten.


  Mary Ann würde nie zur Kraftdiebin mutieren.


  Aden würde Mary Ann nie begegnen und nicht die Wesen der Anderwelt herbeirufen.


  Ryder würde noch leben.


  Sogar Tucker.


  Und Shannon würde nicht zum Zombie werden.


  Die D&M-Ranch würde nicht niederbrennen, und Brian würde nicht in den Flammen umkommen.


  Aden würde kein Vampir werden. Es würde keinen Junior geben.


  Victoria würde kein Mensch werden und ihre Fähigkeiten nicht verlieren.


  Vielleicht würden sogar Eve und Julian zu ihm zurückkehren.


  „Ich muss das tun“, sagte Aden. „So kann ich die Dinge nicht lassen.“


  Wie Mary Ann schon gesagt hatte: Was könnte schlimmer sein?


  Willst du das wirklich herausfinden, fragte Elijah.


  Eigentlich müsste ich dafür sein, meinte Caleb. Es ist das einzig Logische. Aber irgendwas stimmt nicht. Etwas ist falsch.


  „Du bist doch sonst nicht die Stimme der Vernunft. Fang jetzt nicht damit an.“


  „Aden, hör zu. Antworte mir.“ Victoria schüttelte den Kopf, dass ihr die nassen Haare gegen die Wangen klatschten, dann rüttelte sie Aden durch. „An welchen Punkt willst du zurückgehen?“


  „An den Anfang.“


  Sie riss die Augen auf, und ihre Wangen röteten sich, als sie begriff, was das bedeutete. „Darüber müssen wir reden. Denk darüber nach. Ist Eve wieder bei dir, wenn du zurückgehst? Und Julian? Was ist mit dir? Mit deinem Monster? Wirst du noch ein Vampir sein?“


  „Wahrscheinlich. Vielleicht. Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Auf keinen Fall. Vielleicht.“


  „Deine Schutzzeichen …“


  „Hat mir Riley nie gestochen.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. „Ich liebe dich. Das weißt du, oder?“


  Er hätte es ihr schon viel früher sagen sollen, hätte auf diejenigen hören sollen, die ihn beschworen hatten, es zu tun. Stattdessen hatte er sich von Angst und Sturheit bestimmen lassen. Was ihm das gebracht hatte, sah man jetzt.


  „Ja.“ Ihre blauen Augen blickten traurig, beinahe hoffnungslos. „Ich liebe dich auch. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben …“


  „Nein, die gibt es nicht.“ Wenn es so lief, wie er es erhoffte, würde er Victoria nie begegnen. Sie würden sich nie kennenlernen.


  Und nie eine solche Katastrophe auslösen.


  Er würde sich wünschen, ihr zu begegnen und all das zu ertragen, aber er würde es nicht tun. Und genau das war Liebe.


  So wie seine Eltern ihn aufgegeben hatten, würde er Victoria aufgeben. Im Gegensatz zu seinen Eltern würde er es nicht für sich tun, sondern für sie.


  Es würde ihn umbringen. Falls sie sich irgendwann begegnen sollten, würde sie ihn nicht erkennen, aber er würde sie kennen.


  „Aden, lass mich doch …“


  „Es geht nicht anders. Das weiß ich jetzt.“ Er küsste sie noch einmal, inniger als je zuvor. Ein Kuss aus tiefster Seele. Ihr letzter Kuss. Er ließ sie all seine Sehnsüchte und seine Träume spüren. Alles, was er bedauerte. Seine Gebete für die Zukunft.


  Als er sich von ihr löste, bebte er am ganzen Körper. Victoria weinte. Er konnte ihre Tränen schmecken, leicht salzig, voller Kummer.


  Mit zitternder Hand wischte er ihre Tränen fort, und dann tat er, was er tun musste. Er schloss die Augen und dachte an den Tag, an dem er Mary Ann begegnet war …


  – ENDE –
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  INTERVIEW MIT GENA SHOWALTER


  F: Aden Stone hat in seinem Leben wenig Verständnis erfahren und viel leiden müssen, trotzdem ist er ein fürsorglicher, mitfühlender Mensch mit einem starken moralischen Kompass geworden. Was hat Sie zu dieser starken, vielschichtigen Figur inspiriert?


  A: Ich bin von Helden umgeben. Mein Vater, mein Mann, meine Brüder. Sie würden sich einer Kugel in den Weg werfen, um ihre Liebsten zu beschützen. – Und ja, sogar mich. Ich stelle mir Aden ebenso mutig und loyal vor wie sie. Diese Eigenschaften bewundere ich sehr an ihnen, denn, um ehrlich zu sein, ich selbst ziehe den Schwanz ein und verkrümel mich, sobald Ärger am Horizont aufzieht.


  F: Den ersten Band von Adens Geschichte, Unsterblich verliebt, widmen Sie sich selbst: weil mich dieses Buch fast geschafft hätte, haben Sie geschrieben. Ist Ihnen das Schreiben der Unsterblich-Romane mit der Zeit leichter gefallen? Wie behalten Sie den Überblick über die vielen Handlungsstränge?


  A: Leichter gefallen? Schön wär’s! Es wurde mit jedem Band schwieriger, über Höllisch verliebt sind mir sogar graue Haare gewachsen. Und ich könnte schwören, dass die fünf Kilo, die ich zugenommen habe, auch auf das Konto von Höllisch verliebt gehen und nichts mit diesem Brotpudding zu tun haben, den ich gegessen habe. Die Figuren wachsen und entwickeln sich, und das Gleiche gilt für die Ereignisse um sie herum. Was die Handlungsstränge angeht, würde ich jetzt gerne erzählen, wie unglaublich ordentlich ich bin und dass ich alles in einem Word-Dokument oder einem Notizbuch festhalte. Ja, davon würde ich Ihnen jetzt wirklich gern erzählen. Aber ich muss gestehen, dass das alles wie Kraut und Rüben in meinem Kopf liegt und ich die einzelnen Stränge erst richtig sortieren muss, sobald die erste Version des Manuskripts steht.


  F: Mit welcher Figur aus den Unsterblich-Romanen können Sie sich besonders gut identifizieren, und warum?


  A: Wahrscheinlich bin ich eine Mischung aus Aden und den Seelen. In meinem Kopf gab es auch schon immer Personen – Figuren für Geschichten –, die mit mir geredet haben, und ich rede auch mit ihnen. Früher fand meine Familie das unheimlich, vor allem da ich sehr häuslich bin und nur selten rausgehe. Manchmal handle ich mir mit meiner vorlauten Art Ärger ein, gleichzeitig schlichte ich gern und wünsche mir, dass alle um mich herum zufrieden sind. (Es sei denn, ich bin gerade selbst wütend, dann kann ich für nichts garantieren.) Ich liebe meine Familie und meine Freunde über alles, und – na gut, ich sag’s einfach – gelegentlich habe ich ziemlich schmutzige Gedanken.


  F: In den Unsterblich-Romanen sind Vampire quicklebendige Wesen, die in Betten schlafen und das Sonnenlicht vertragen. Wie sind Sie auf die Vampirmythologie gekommen, die Sie in dieser Serie verwenden?


  A: Ich liebe es, mit Mythen zu spielen. Indem ich bekannte Elemente verwende, kann ich die Welt, die ich erschaffen will, leichter in der Realität verankern, und die unerwarteten Veränderungen machen sie interessanter. Meine Vampire sollte es in verschiedenen Lebensstadien geben. Die jüngeren Vampire sind den Menschen am ähnlichsten, wenn man mal von ihrem riesigen Blutdurst absieht. Die Vampire in mittleren Jahren zeigen schon stärkere übernatürliche Vampirfähigkeiten, und die ältesten gleichen den altbekannten Vampiren aus den Legenden. Damit kann man sich immer auf eine Veränderung freuen … oder sich vor ihr fürchten.


  F: Aden und Mary Ann haben sich von normalen Highschool-Schülern zu Zielscheiben für alles Übernatürliche entwickelt. Gibt es eine unvergessliche Erinnerung aus Ihrer Highschool-Zeit, die Sie geprägt hat?


  A: In der Cafeteria hat mir einmal eine „Freundin“ den Rock hochgehoben und ihn festgehalten, während ich mich verrenkt habe, um mein Hinterteil zu bedecken. Sie fand das unglaublich witzig. Mir war es schrecklich peinlich. Ein paar Sekunden lang konnten alle meine Unterwäsche sehen; mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Den Vorfall konnte ich nicht rückgängig machen, aber ich habe gelernt, wie wichtig Respekt ist, dass es Grenzen gibt, die Freunde nicht überschreiten sollten, und dass man eine schlechte Freundschaft auch beenden darf.


  F: Riley ist vor allem Victorias Leibwächter und hat damit einen befriedigenden, aber auch aufreibenden Job. In welchen besonders schönen oder schlimmen Jobs haben Sie gearbeitet?


  A: Ich war Rechercheurin für Flugzeugkäufe (interessant), Kalenderverkäuferin (lästig), habe in der Gastronomie gearbeitet (anstrengend), in der Tagesbetreuung (sehr anstrengend) und als Krankenpflegehelferin (sehr, sehr anstrengend). Dabei habe ich gelernt, dass ich gerne ausschlafe und in der Dienstleistungsbranche völlig falsch bin. Das Schreiben ist mit Abstand mein Lieblingsjob. Da kann ich tun, was mir den meisten Spaß macht: Geschichten erfinden und sie weiterspinnen. Und ich kann ausschlafen. Allerdings arbeite ich an sieben Tagen in der Woche, teilweise fünfzehn Stunden am Tag, aber das ist es wirklich wert!


  F: Wann haben Sie gewusst, dass Sie schreiben wollten, und wie ist es zu Ihrer ersten Veröffentlichung gekommen?


  A: Ich hatte damals schon dreimal das College geschmissen und gefühlte tausend Jobs aufgegeben. Aber bevor ich mich ganz aufs Schreiben einlassen konnte, musste ich erst einmal beweisen, dass ich ein Buch zu Ende bringen konnte. Also habe ich das erste Buch geschrieben, in drei Monaten, und es war mies. Aber ich hatte es geschafft, ich hatte es geschrieben, von Anfang bis Ende, und ich fand das Schreiben schwer, aber wunderbar. Ich habe weitere Bücher geschrieben, sie an Verlage geschickt und lauter Ablehnungen bekommen. Bis zum siebten Buch, etwa fünf Jahre später. 2004 hatte ich dann endlich einen Abnehmer! Seitdem arbeite ich mit Harlequin zusammen.


  F: Welchen Rat würden Sie angehenden Autoren geben?


  A: Lest, lest, lest und schreibt, schreibt, schreibt. Je mehr ihr lest, desto besser versteht ihr unterbewusst den Handlungsaufbau. Je mehr ihr schreibt, desto besser lernt ihr eure eigene Arbeitsweise kennen und könnt eure Stärken ausbauen. Und schreibt, was von Herzen kommt, statt zu überlegen, was andere interessieren könnte. Nur so entdeckt ihr die Magie im Schreiben. Ach, und gebt nie auf. Aufzugeben ist der einzige sichere Weg zu versagen.


  Wir danken Ihnen!


  DIE HÖLLISCH VERLIEBT-PLAYLIST


  Raise Your Glass von Pink


  We R Who We R von Ke$ha


  Only One von Yellowcard


  All Over You von The Spill Canvas


  Moth von Audioslave


  If I Die Tomorrow von Mötley Crüe


  That’s What You Get von Paramore


  Maybe von Sick Puppies


  Secrets von OneRepublic


  Basket Case von Green Day


  Rebirthing von Skillet


  I Gotta Feeling von The Black Eyed Peas


  Homecoming von Hey Monday


  Your Love is a Song von Switchfoot


  Firework von Katy Perry 
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